
  [image: cover.jpg]


  [image: img1.jpg]


  [image: img2.jpg]
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  »Jetzt! Die Hörnerschließen!«


  Mit einem Triumphschrei richtete sich Jubadi Qar Qarth, Anführer der Merkihorde, in den Steigbügeln auf, die geballte Faust zum immer währenden Himmel gereckt.


  Blutrote Signalwimpel flatterten ringsherum, hochgehalten von den Standartenträgern, sodass sie hell im Licht des frühen Morgens leuchteten. Als er nach Osten blickte, zum ersten Schimmer der Morgendämmerung, sah er eine rote Standarte aus dem hohen Gras aufsteigen, und dahinter vor einem fernen Höhenzug ein weiteres scharlachrotes Quadrat – dann noch eines, einen winzigen Wimpel, verloren vor den gewaltigen Maßen der endlosen Steppe. Dann blickte Jubadi nach Westen und sah dort auf einem fernen Hang weitere Flaggen, einziger Farbklecks, der sich vom endlosen Meer aus Grün abhob.


  »Alle zurück und in Bewegung bleiben!«, schrie Jubadi und trieb mit grausamem Stoß der Sporen das Pferd an. Sein Stab schloss sich an.


  Ein zischendes Tosen erfüllte die Luft, und ein Schatten jagte über die Steppe und verdunkelte den Himmel. Jubadi duckte sich tief übers Pferd, blieb mit einem Bein im Sattel und ließ sich an der Flanke des Tiers herab, während er dieses zugleich wendete, damit es ihn vor dem gefiederten Tod abschirmte, der aus dem Morgenhimmel herabstürzte. Das Pferd bäumte sich auf und wieherte schrill vor Schmerzen. Mit wildem Tritt stemmte sich Jubadi wieder hoch und trieb das Tier weiter, das inzwischen bedeckt war von Blut aus dem eigenen Hals.


  »Mein Qarth!«


  Jubadi blickte über die Schulter. Es war Hulagar, Schildträger und Blutwächter des Herrschers der Merkihorde. Jubadi las die Furcht in seinem Blick.


  »Es ist nichts!«, schrie Jubadi und lachte in seiner Kampfeswut, während er das sterbende Pferd weiter anspornte. Er zog den Kriegsbogen aus dem Futteral und legte einen Pfeil an. Dann drehte er sich im Sattel um. Der Hügel hinter ihm war noch leer, und doch kam der Donner näher, war schon sehr nahe, erfüllte die Welt mit seiner Kraft. Die Stabshäuptlinge schlossen rings um Jubadi die Reihen, ließen das Dutzend Gefährten zurück, die unter der letzten Salve gefallen waren. Jubadi sah, wie sich eine große, langsam ergrauende Gestalt unter einem toten Pferd hervorkämpfte, mit dramatischem Schwung ein Zweihandschwert zog und es zum Himmel reckte. Der heulende Schrei des einsamen Merkis übertönte sogar das Tosen des Todes, der auf sie einbrandete. Jubadi lächelte.


  Vorg würde heute Abend nicht mehr mit ihm schmausen; der Augenblick des Todes war für ihn gekommen. Aber er würde mit dem Schwert in der Hand sterben, während er den Feind tötete. Jubadis Vetter würde einen guten Tod haben. Schon sammelten sich die Ahnen über ihm, riefen seinem Ka, seiner Kriegerseele, ermutigende Worte zu, während sie im Begriff stand, ihren abschließenden Ritt anzutreten.


  Endlich tauchten sie auf, und das Herz ging Jubadi über vor Freude über ihren Anblick, während er weitergaloppierte, fort von dem Tod, der mit gefiederten Händen nach ihm griff. Die Führungslinie des Bantag-Umen, Krieger der südlichen Horde, strömte über den Kamm. Ein Pfeilhagel prasselte auf Vorg nieder, der stolperte und auf die Knie sank. Mit einem letzten wilden Schrei rappelte er sich auf, führte das Schwert in einem niedrigen Bogen, brachte ein Pferd mit Reiter zu Fall; dann überrannte ihn der Ansturm.


  Beifälliges Gebrüll stieg von den flüchtenden Merki auf und rief Vorg in den immer währenden Himmel. Die Sänger würden sein Lob anstimmen: wie er allein zehntausend Kriegern gegenüberstand und sein Todeslied sang. Das Schicksal war ihm freundlich gesonnen.


  Jubadi hob den Bogen und jagte einen Pfeil in die Reihen der Bantag. Der gefiederte Tod nahm die Gegenrichtung, riss einen Standartenträger aus dem Sattel, fällte die rote Signalflagge. Hulagar schwenkte hinter seinem Qarth ein, hob den Schild über ihn, brachte den eigenen Körper zwischen den Feind und seinen Herrscher. Immer weiter jagten sie über die Steppe, hinunter in die grasige Senke, erfüllt vom hohen Wuchs des Frühlings; weiter stürmten sie hinüber zum nächsten Kamm in knappen hundert Metern Entfernung.


  »Jetzt! Sie sollten jetzt angreifen!«, schrie Hulagar, die Augen auf den grasbewachsenen Kamm vor ihnen gerichtet, und er gab dabei dem Standartenträger an seiner Seite einen Wink; der Krieger zog einen gelben Wimpel dicht über den Boden.


  »Noch nicht!«, brüllte Jubadi.


  »Verdammt, jetzt! Ihre nächste Salve bringt uns alle um!«, brüllte Hulagar. Er warf den Schild weg, schwenkte neben den Standartenträger, streckte die Hand aus, entriss ihm das Banner und riss es hoch.


  Ein Dutzend gelbe Standarten stiegen aus dem hohen Gras auf, entlang einer Frontlinie von gut achthundert Metern. Der kristallin-blaue Himmel wurde finster wie die Nacht, als zehntausend Pfeile hinter dem Kamm da vorne in die Luft sprangen. Ihr Sturmflug gewann immer mehr an Höhe und schien eine Ewigkeit lang direkt über den Reitern in der Luft zu hängen. Ein wilder Schrei der Angst und des Schreckens lief an der Angriffsreihe der Bantag entlang, die noch Augenblicke zuvor geglaubt hatten, ihre Beute gleich zur Strecke bringen zu können.


  Jubadi und seine Stabshäuptlinge ließen sich an den Flanken ihrer Pferde herab, wohl wissend, dass einige der Pfeile zu kurz fliegen würden. Der tödliche Regen fuhr über sie hinweg; die Stahlspitzen bohrten sich in Bantagfleisch, in Pferde und Rüstungen, ein Donner wie von eisernem Hagelschlag.


  Jubadi zügelte sein zitterndes Pferd und richtete sich in den Steigbügeln auf, reckte den Bogen in die Luft und schrie vor wilder, alles verzehrender Freude. Über den Kamm strömte die erste Welle der Vushka Hush, des Elite-Urnen der Merkihorde; sie stürmten herab, die Bögen gespannt, und rammten eine weitere Salve in das verrückte Durcheinander der feindlichen Reihen.


  »Merki!«, stieg der Schrei aus zehntausend Kehlen auf. Die vorderen Reihen der Bantag zügelten ihre Rösser und jagten eine eigene Salve los, mit der sie Dutzende der anstürmenden Merki niederstreckten, während der Sturm aus Pfeilen weiter rings um sie niederprasselte.


  Die erste Welle stürmte an Jubadi vorbei, der sein gepeinigtes Ross mit einem Triumphschrei wendete, um sich dem Angriff anzuschließen.


  »Mein Qarth!« Hulagar versperrte ihm den Weg und packte die Zügel von Jubadis Pferd.


  »Rein, rein und ihnen nach!«, kreischte Jubadi.


  »Mein Qarth, deine Aufgabe ist jetzt, den Befehl zu führen und andere führen zu lassen!«, schrie Hulagar. »Dein Pferd ist am Ende!«


  Als erwachte er aus einem Traum, blickte Jubadi Hulagar an und erkannte die Sorge im Blick des Schildträgers.


  Übergangslos bekam sich Jubadi wieder unter Kontrolle, wandte sich von der Lust ab, der wilden Freude des Schlachtenschocks. Erneut war er der Qar Qarth. Hulagar nickte beifällig. Als Schildträger war ihm die Aufgabe übertragen, einen Ausgleich zu bilden zum Ka des Qar Qarth, seinem Kriegergeist.


  Jubadi riss das Pferd herum und ritt weiter hangaufwärts, während der Sturm der Merkihorde ins Zentrum der Schlacht donnerte. Auf dem Kamm angekommen, wandte sich Jubadi nach Süden; dort breitete sich das Tableau der Schlacht vor ihm aus, und er sah, wie seine Planungen Früchte trugen.


  Er selbst war der Köder gewesen, eine Falle innerhalb einer Falle. Die Bantaghorde war erneut in die Domäne der Merkihorde vorgedrungen und hatte von ihm Weidegrund, Land und Vieh gefordert, die ihm gehörten. So war es seit einer halben Umkreisung – zehn Jahre, böse grausame Jahre des Mangels. Diesmal war es unter dem Schutz des Blutschwures zu Verhandlungen gekommen. Aber es hieß, dass ein Bantag-Schwur so dauerhaft war wie Worte, die jemand in den Wind flüsterte.


  Und so hatten sie schon vor drei Umkreisungen seinen Großvater umgebracht, unter dem Tarnmantel eines solchen Schwures, und die Merki pflegten das Andenken daran. Die Bantag lockten ihn zu Verhandlungen und erschlugen schließlich den Qar Qarth der Merkihorde auf dem Rückweg zu seinem Volk.


  Jubadi lachte grimmig, als er jetzt die Folgen sah. Diesmal war er vorbereitet. Er hatte die Verhandlungen verlassen und war im Galopp aus dem Lager geritten. Kaum hatte er die vier Markierungspfahle des neutralen Bodens passiert, setzte die Verfolgung ein. Seit zwei Tagen waren ihm die Bantag auf den Fersen, jagten ihn mit den zehntausend Mann ihres Elite-Urnen über mehr als hundertfünfzig Kilometer. Und sie setzten ihm nach, bis sie in diese Falle tappten.


  »Die Hörner schließen sich«, stellte Hulagar fest und deutete nach Osten und Westen.


  Aus den Niederungen der welligen Steppenlandschaft sah Jubadi die beiden Hälften der Vushka Hush, seines eigenen Elite-Urnen, mit roten Standarten vordringen, die ihren Vormarsch markierten, und die Targa Vu, die Zehntausend des Pferdekopfclans, wandten sich bereits von außerhalb der Flanken nach innen, um die Falle zu schließen. In einer Entfernung von einer Wegstunde oder mehr versperrten sie dem Feind den Rückweg, raubten ihm jede Hoffnung auf Rückzug.


  »Es läuft gut, mein Qar Qarth. Es geschieht so, wie du es vorhergesagt hast«, sagte Hulagar beifällig, während der tosende Lärm des Gemetzels zwischen den Höhen Echos warf.


  Ein halbes Dutzend Krieger kam über den Kamm geritten, und Jubadi grinste wölfisch zur Begrüßung, als Vuka, sein Erstgeborener, das Pferd zügelte.


  »Ein herrliches Gemetzel!«, rief Vuka. »Es wird diese Bastarde von unserem Land fernhalten!«


  Mit kaltem Blick wandte sich Jubadi wieder der Schlacht zu, die bereits hinter den Kamm gewandert war, wo er sich noch Augenblicke zuvor aufgehalten hatte.


  »Die Bantag sind ohne Zahl«, sagte Hulagar kalt. »Ihre Krieger sind zahllos wie die Sterne.«


  Vuka schwieg dazu.


  »Letztlich müssen wir unsere Weidegründe doch wechseln!«, fauchte Jubadi. »Wir können nicht mehr tun, als die Bantag fürs Erste aufzuhalten.«


  »Nach diesem Sieg?«, schrie Vuka, und die Impulsivität der Jugend brach aus ihm hervor – was in Jubadi eine kalte Wut auslöste. Eines Tages würde Vuka der Qar Qarth sein; er musste lernen, die Wahrheit zu erkennen, wenn sie vor ihm lag.


  »Ja, nach diesem Scharmützel!«, knurrte Jubadi. »Es ist reine Unterhaltung, eine Eröffnung.«


  Vuka musterte ihn kalt, als verdächtigte er ihn, mit diesen Worten nur die Freude des Augenblicks zerstören zu wollen.


  »Sind die Berichte eingetroffen, während wir unterwegs waren?«, fragte Hulagar leise, als besprächen sie sich am abendlichen Lagerfeuer und nicht auf einer Walstatt tödlichen Streitens.


  »Gestern«, antwortete Vuka scharf und strotzte dabei vor Ungeduld.


  »Und?«


  »Es stimmt: das Vieh hat sie vertrieben. Unsere Spione blickten auf die Stadt hinab und sahen die Verwüstung der Schlacht. Die Meldungen von diesen seltsamen Waffen, die aus der Ferne töten, sind eindeutig wahr. Das Vieh ist bereits dabei, die Mauern neu aufzubauen, und es wurde dabei gesehen, wie es mit seinen Waffen übte. Unsere Späher umgingen die Stadt und näherten sich den Resten der Tugaren. Wir zählten gerade noch dreißigtausend überlebende Krieger. Es heißt, dass die nächste Viehstadt weiter östlich ebenfalls kämpfen wird. Man berichtet gar, dass die Tugaren um Nahrung bitten werden, als Gegenleistung für eine geheimnisvolle Heilkunst gegen die Krankheit, die das Nordlandvieh befallen hat. Solche Dinge möchte man schier nicht glauben.«


  »Sie haben über siebzehn Urnen verloren, vielleicht zwanzig!«, stieß Jubadi hervor.


  »Glaube es ruhig«, flüsterte Hulagar, »denn wenn es geschehen ist, muss man es auch glauben. Das Vieh hat neue Waffen, und es hat gelernt zu kämpfen.«


  »Vieh tötet das Volk der Horde – abscheulich, nur darüber nachzudenken!«, fauchte Vuka und verzog das Gesicht vor Widerwillen.


  »Ob abscheulich oder nicht, wir müssen uns der Tatsache stellen«, entgegnete Jubadi.


  »Und das Schiff, das Rauch erbricht und ohne Segel fährt?«, fragte Hulagar.


  »Noch in diesem Augenblick setzt es den Carthas unserer eigenen Domäne zu. Er ist nicht zu den Seinen zurückgekehrt.«


  »Gut, sehr gut«, sagte Jubadi lächelnd.


  »Vieh verjagt das Erwählte Volk«, flüsterte Hulagar. »Das ist noch nie geschehen.«


  »Es waren schließlich nur Tugaren«, höhnte Vuka.


  »Sie gehören dem Erwählten Volk an, selbst wenn sie unsere Feinde sind«, knurrte Jubadi. »Vergiss das nicht-sie sind von den Erwählten, verdammt! Sie sind gescheitert, und wir müssen das zu unserem Problem machen, falls die alten Verhältnisse überleben sollen.«


  Verlegen angesichts des väterlichen Zorns, wurde Vuka still und sah mürrisch seine Stabshäuptlinge an, die die Köpfe senkten, damit sie der Schmach ihres Anführers nicht ins Gesicht zu sehen brauchten.


  Ein Triumphschrei stieg über den Schlachtenlärm auf, und als sich Jubadi umdrehte, sah er die Viehschädelstandarte des Bantag-Urnen im dichtesten Getümmel des Merki-Angriffs gefangen. Einen Augenblick lang schwankte sie und ging dann zu Boden.


  Wie ein Fuchs, der Blut witterte, blickte Vuka wieder seinen Vater an.


  »Nur zu, Junge«, sagte Jubadi, und ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. »Da ist Blut zu vergießen.«


  Mit wildert! Schrei riss Vuka das Krummschwert aus der Scheide, richtete sich in den Steigbügeln auf und galoppierte hangabwärts, gefolgt von den jungen Kriegern seines Stabes.


  »Tamuka!«, schrie Hulagar.


  Ein Riese von knapp drei Metern Körpergröße drehte sich im Sattel zu Hulagar um. Der Schildträger des Zan Qarth Vuka reckte den schweren Messingschild seines Amtes in die Luft, nickte zum Gruß und lenkte das Pferd an die Seite seines Schützlings.


  »Er wird sein Reich regieren, wenn die Zeit gekommen ist«, sagte Jubadi gelassen, und sogar eine Spur väterlichen Stolzes zeigte sich, als er dem Sohn nachblickte, der ins Getümmel stürmte.


  Dann wandte er sich Hulagar zu, der lautlos zusah, wie Vuka im Kampfgetümmel verschwand, und nickte vor sich hin.


  »Also stimmen die Gerüchte«, fuhr Jubadi fort. »Wir könnten das zu unserer Rettung nutzen. Vielleicht lässt sich der Plan letztlich doch umsetzen.«


  »Sollen wir die nächsten Sendboten losschicken?«, fragte Hulagar, und seine Erleichterung war unüberhörbar.


  »Es soll geschehen. Schicke sie heute Abend los. Wir müssen rasch handeln.«


  Jubadi wandte sich erneut der Schlacht zu. Die Flügel der Vushka- und Targa-Regimenter schlossen sich unerbittlich um die Bantag; ungeheure Pfeilsalven verdunkelten den Himmel. Die Schreie der Siegreichen, der Verwundeten und der Verdammten klangen über die Steppe.


  »Man möchte beinahe nicht glauben, dass die Gerüchte über den Sturz der Tugaren zutreffen«, sagte Hulagar, während er sein Pferd neben das Jubadis lenkte.


  Jubadi blickte auf und lächelte.


  »Gegen Vieh – das ist abscheulich.«


  »Nun, der Junge hatte Recht«, brachte Hulagar vorsichtig zur Sprache. »Es waren nur Tugaren.«


  »Vergiss nicht, dass sie uns bei Orki geschlagen haben«, gab Jubadi gelassen zu bedenken.


  »Das habe ich nicht vergessen, mein Qarth«, entgegnete Hulagar, eine Spur Zorn im Ton. »Vergiss nicht, dass auch ich dort den Vater verloren habe.«


  Jubadi nickte, war nicht gekrankt, denn schließlich hatte er in Hulagar seinen Schildträger vor sich, den einzigen Krieger der Merkihorde, der das Recht genoss, furchtlos zum Qar Qarth zu sprechen. Er war die zweite Hälfte des herrschenden Geistes, dazu geschult zu beraten, anzuleiten, den immerfort im Qarth brennenden Geist des Kriegerkas zu bändigen.


  »Worauf ich hinweisen wollte«, fuhr Hulagar leise fort, »ist die Tatsache, dass die Tugaren seit Orki nicht mehr gegen Angehörige des Erwählten Volkes gekämpft haben. Wir können nur hoffen, dass ihr Kampfgeist abgestumpft wurde. Als sie unserem Marsch auf geheimnisvolle Weise zwei Jahre vorauseilten, fürchtete ich zunächst, sie planten einen Vorstoß in unser Territorium. Wenigstens wissen wir es jetzt besser. Sie wurden ausgeschaltet.


  Die Zeit ohne Kampf hatte sie geschwächt. Nur durch Einsatz des Blutes wird ein Volk stark. Wenn wir gegen jenes Vieh reiten, werden sie erfahren, was Grauen ist.«


  Jubadi sah Hulagar an und lächelte.


  »Wir werden jedoch nicht die gleichen Fehler begehen wie unsere nördlichen Bruder. Ihr Sturz könnte sich noch als unsere Rettung erweisen. Wir haben ein Jahr Zeit, vielleicht im äußersten Fall zwei. Wir werden sie weise nutzen. Zunächst finden wir heraus, wie sie verloren haben. Wir schwächen das Vieh für die Ernte, ehe wir es auf unsere Tische bringen.«


  »Mir gefallt die Idee noch immer nicht, Vieh zu bewaffnen, damit es gegen Vieh kämpft«, sagte Hulagar vorsichtig.


  »Besser, dass Vieh stirbt anstelle von Merki«, entgegnete Jubadi. »Unsere Mannschaftsstärke ist bis zum Zerreißen strapaziert. Die Bantag setzen unserer südlichen Flanke pausenlos zu. Wir lassen das Vieh für uns gegen das Vieh im Norden kämpfen und es unserer Herrschaft unterwerfen. Wir sehen dabei zu, wir lernen, und dann nutzen wir alles, was wir erworben haben, und wenden es gegen die Bantag. Dann haben wir zwei große Vorteile, die die Tugaren nicht hatten – wir lernen erst diese neuen Formen des Kampfes verstehen, und wir eignen uns selbst solche Waffen an.«


  »Vergiss aber nicht«, warf Hulagar ein, »dass das Vieh von unserem Blut gekostet hat. Sie haben die Felder vor ihrer Stadt mit den Gebeinen des Erwählten Volkes bestreut. Falls wir unserem Vieh solche Waffen aushändigen, könnte diese Gabe eines Tages zu uns zurückkehren und uns heimsuchen.«


  »Du hast die Berichte gehört«, sagte Jubadi. »Nur das Vieh versteht sich darauf, solche Dinge herzustellen. Wir müssen einen Weg finden, dass auch unser Vieh diese Waffen herstellt und unsere Schlacht im Norden austrägt, während wir im Süden standhalten. Sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist, bringen wir alle diese Waffen in unseren Besitz wie auch die geheimnisvollen Bauwerke, in denen sie hergestellt werden, und metzeln sie alle nieder. Ich werde den Carthas Verschonung vor den Schlachtgruben anbieten, falls sie den Weg zur Niederwerfung dieser Rus oder dieser Yankees eröffnen, wie immer die sich auch nennen. Das dürfte den Carthas einen Grund geben, meine Wünsche zu erfüllen. Was später kommt, ist für sie vorläufig nicht von Belang.«


  »Mein Qar Qarth«, sagte Hulagar förmlich, »wir haben schon darüber gesprochen. Ich füge mich gehorsam deiner Entscheidung, denn ich bin nur ein Schildträger und verstehe nichts von Kriegsführung. Aber betrachte meine Stimme trotzdem als eine Warnung: Diese Dinge können uns durchaus vor den Bantag retten, aber ich fürchte sie trotzdem.«


  »Wir sind zwischen zwei Feuern gefangen«, flüsterte Jubadi. »Eines wird uns verbrennen, ja verbrennt uns schon. Aber das andere wird uns wärmen und uns Kraft schenken. Dann vernichten wir das Vieh und fügen das Reich der Tugaren unserem hinzu. Sollen die Bantag dann nehmen, was übrig ist. Wir können diese neuen Dinge zu unserem Vorteil nutzen.


  Wir müssen scharf aufpassen, Hulagar«, fuhr er gelassen fort, und ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. »Schicke unsere Sendboten heute Abend los.«


  »Zu den Rus, wie wir zunächst überlegt haben?«


  »Das wäre nutzlos. Sie waren siegreich und werden gegen uns kämpfen, wie sie gegen die Tugaren gekämpft haben. Auch würden sie gewarnt. Wir müssen davon ausgehen, dass sie uns im Auge behalten und sich vorbereiten, aber sie werden niemals unsere wahren Absichten herausfinden, bis es zu spät ist. Nein, diese Idee müssen wir aufgeben. Aber zu den anderen: ja.«


  »Wie du befiehlst, mein Qar Qarth«, flüsterte Hulagar.


  Jubadi wurde still und blickte zur Schlacht hinüber, die sich gerade nach Süden verlagerte. Der Schlachtpferch wurde immer enger gezogen. Tausende Gestalten lagen in der Steppe verstreut, und die Todesbringer schritten bereits von einem Krieger zum nächsten und schnitten denen die Kehlen durch, die nicht mehr aufstehen konnten.


  Die Schlachtengesänge würden heute Abend kräftig emporsteigen und den Ahnen der Merkihorde, die über die endlose Steppe des immer währenden Himmels ritten, Kraft verleihen. Um das Feuer der Sterne des großen Rades, das des Nachts leuchtete, würden sich neue Krieger im Zwielicht versammeln. Jubadis Gedanken schweiften zu Vorg ab, dem Freund aus Kindertagen, Vetter von Geburt, Bruder durch das Ritual des Blutbandes.


  Es war ein guter Tod gewesen, fand Jubadi. Am Ende blieb nichts weiter als die Hoffnung auf den Tod eines Kriegers, Schwert oder Bogen in der Hand. Alles andere war bedeutungslos.


  Ein Schauder lief durch sein Pferd, und Jubadi spürte, wie das Tier auf die Knie sank.


  Er nahm die Füße aus den Steigbügeln, sprang zu Boden und blickte auf das Pferd hinab, das ihm seit einer halben Umkreisung diente, ein Ritt von zehn Jahren, der sie um die halbe Welt geführt hatte.


  Er zog das Krummschwert, beugte sich vor und durchschnitt dem Tier mit einem Rückhandschlag die Kehle. Mit traurigen, flehenden Augen blickte es zu ihm auf, legte dann ganz langsam den Kopf zurück und rührte sich nicht mehr.


  Jubadi bückte sich, wischte die Klinge am Boden ab und steckte sie wieder in die Scheide. Ohne einen Blick zurück drehte er sich um und ging weg.


  »Cartha-Rammschiffe in Sichtweite, Admiral.«


  »Klar zum Gefecht!«, schrie Cromwell, und ein zufriedenes, kaltes Grinsen erhellte seine derben, pummeligen Züge.


  Die Hände auf dem Rücken verschränkt, drehte sich Tobias Cromwell von der Ogunquit um. Der ehemalige Captain in der Marine der Vereinigten Staaten blickte achtern über die Meerenge, die das Binnenmeer in die nördliche und südliche Hälfte trennte.


  Wie lange ist es jetzt her?, fragte er sich. Sie hatten die Quellgewässer des Chesapeake am Abend des 2. Januar 1865 verlassen, um an einem Landeunternehmen an der Küste North Carolinas teilzunehmen. Und dann hatte der Sturm, das Tor aus Licht, wie man es hier nannte, ihn, sein Schiff und alle Menschen an Bord auf diese Albtraumwelt versetzt. Mindestens zwei Jahre, dachte er trocken.


  Sie hatten es mit den Bojaren der Rus zu tun bekommen, und dann waren diese von dem arroganten Colonel Keane gestürzt worden.


  »Verdammt soll er sein für immer«, knurrte Tobias, und sein Ensign drehte sich zu ihm um, als hätte er einen Befehl erhalten. Tobias schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


  Hätte dieser Keane sich doch nur an die Regeln der Bojaren gehalten. Sie hätten die Besetzung durch die Tugaren überstehen können – verdammt, vielleicht hätten diese einige der Männer mitgenommen, aber sicherlich hätte man die Offiziere verschont. Aber dieser Keane musste ja losstürmen und nicht nur gegen die Bojaren, sondern gleich auch gegen die Tugaren kämpfen.


  Als er sich an jene letzte Nacht der Schlacht erinnerte, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Er hatte das einzig Logische getan – nein, das einzig Vernünftige in einer wahnsinnigen Welt. Er hatte sich wie der Teufel aus der Stadt Suzdal verdrückt und war mit seinem Schiff nach Süden geflohen. Die Stadt war verloren; jeder intelligente Mensch konnte das erkennen.


  Und wie zum Teufel hätte er ahnen können, dass diese Bastarde die Tugaren letztlich besiegen würden? Natürlich konnte er nicht mehr zurückkehren. Keane würde ihn als Deserteur erschießen lassen, und außerdem war er einfach fertig mit Keane, seinem verdammten Maine-Regiment, dem ganzen Haufen dort. Er konnte sich das düstere Lachen ausmalen, die spöttischen Blicke, die auf ihm ruhten, während man ihn an die Wand stellte.


  »Zur Hölle mit ihnen allen!«, flüsterte er.


  Es musste jetzt vier Monate zurückliegen, vielleicht länger; er hatte schon lange den Überblick über die Zeit verloren. Welche Bedeutung hatte sie denn auch noch?


  Die ersten zwei Monate waren die schlimmsten gewesen; sie kaperten Cartha-Schiffe, nachdem diese arroganten Hunde ihm eine Zuflucht verweigert hatten. Auf diese Weise hatte die Mannschaft überleben können, aber genug Holz für die Kessel unter Deck aufzutreiben, das war eine ständige Sorge. Alles Holz fand man im Norden oder an der Ostküste, die stark von Cartha-Schiffen patrouilliert wurde. Die einzige Alternative bestand darin, die Meerenge vor Cartha zu durchfahren und sich auf die unbekannten Gewässer des dampfenden südlichen Meeres vorzuwagen, um vielleicht dort einen sicheren Hafen zu finden und das Schiff zu überholen.


  Der große Ozean hatte sich nach Osten und Süden ausgebreitet, und Cromwell war diesem Weg gefolgt. Die östlichen Küsten und Inseln waren bedeckt von Wäldern aus turmhohen Bäumen, die von Leben strotzten – Leben, das anders als in den nördlichen Gebieten eine seltsame exotische Prägung aufwies und sogar mit komischen geflügelten Kreaturen aufwartete, die halb so groß waren wie Häuser. Dort fand man schließlich eine Stelle, um das Schiff zu überholen, aber sie lag in einer Gegend, die ihn mit einer Vorahnung unausweichlichen Grauens erfüllte. Ein halbes Dutzend Besatzungsmitglieder verlor das Leben durch Waldtiere, die mit nichts vergleichbar waren, was Tobias auf der Erde jemals gesehen hatte – Katzen mit großen Stoßzähnen, bärenähnliche Kreaturen von den Ausmaßen kleiner Elefanten mit gelbem Fell und diese Riesenvögel, die einen Mann vom Strand pflücken und mit ihm in ihren hochgelegenen Gebirgshorsten verschwinden konnten.


  Und man fand noch Spuren von etwas anderem, Fußabdrücke im Sand, die weder auf Menschen noch auf Tugaren zurückgingen, Schlingen im Wald, die ein Mannschaftsmitglied vor Tobias’ Augen köpften; weitere Männer verschwanden auf Wache, und man fand am Morgen nichts weiter von ihnen als eine blutige Spur in die Hügel.


  Sie fuhren weiter nach Süden und entdeckten in einem sonst leeren Gebiet des südlichen Meeres eine breite, offene Insel mit hohen, von Wolken umkränzten Bergen. Sie fuhren in eine schmale Bucht und ankerten für die Nacht, wobei sie wie Schiffbrüchige hofften, vielleicht hier einen sicheren Platz für einen Stützpunkt erreicht zu haben. Hier fand man breite, flimmernde Strände und Bäume, die hunderte Fuß hoch aufragten.


  Als Tobias am Morgen aufwachte, geschah dies zum Anblick zweier Schiffe an der Mündung der Bucht, deren hohe Achteraufbauten und großen Rahsegel er bislang nur von Bildern kannte – Galeonen, verloren wie die Ogunquit auf einem fremden und fernen Meer.


  Verblüffenderweise begrüßten sie ihn mit einer ungleichmäßigen Breitseite vor den Bug. Eine kleine Schau mit der Dampfkraft reichte jedoch, um die verdutzten Piraten zu Verhandlungen zu bewegen, denn beide erblickten einen Vorteil darin – konnte man doch gemeinsam Cartha für sich in Besitz nehmen.


  Die Piraten hatten eine bemerkenswerte Geschichte zu erzählen. Die über tausend Männer und Frauen waren Nachfahren der Mannschaften von vier Piratenschiffen, die im späten sechzehnten Jahrhundert hierher verschlagen worden waren, höchstwahrscheinlich von einer Position unweit jener, wo es die Ogunquit erwischt hatte. Ihre einzige Begegnung mit den Tugaren kostete sie zwei ihrer Schiffe und erfüllte sie mit solchem Entsetzen, dass sie sich seitdem versteckt hielten. Sie hatten als Inselbewohner überlebt und sich gelegentlich Überfalle auf Menschenstädte weit im Süden und Osten gegönnt. Und am bemerkenswertesten überhaupt war, dass sie die Kunst des Schießpulvers und der Kanonengießerei bewahrt hatten.


  Tobias hielt sie für einen degenerierten Haufen, der in Ausschweifungen und Trunkenheit schwelgte. Aber sie verstanden sich darauf zu kämpfen und scharten sich um seinen Traum, das Reich der Cartha zu erobern.


  »Admiral, die Carthaflotte zieht sich zurück!«, rief der vordere Ausguck. »Sie streichen die Flagge!«


  »Nie im Leben!«, schrie Tobias und schwenkte das Fernglas nach vorn. Die sechzig Rammschiffe, die ausgelaufen waren, um sich ihnen zu stellen, drehten bei, und die Purpurstandarten gingen an den Masten herunter. Ein einzelnes Schiff der Flotte setzte den Weg fort, und seine Ruder blitzten wie Edelsteine in der Sonne.


  Tobias schnappte sich einen Sprachtrichter und drehte sich zum Flaggschiff seiner Bundesgenossen um.


  »Jamie, sie streichen die Flaggen. Nicht feuern, solange ich nicht den Befehl dazu gebe!«


  »Also haben die Hunde nicht den Mumm zu kämpfen«, lachte der Piratenkapitän.


  Die Golden Scourge fiel vom Wind ab, um dicht neben die Ogunquit zu schwenken. Die Galeone machte gute Fahrt und kreuzte derzeit auf breitem Schlag. Sie reagierte gut aufs Ruder und pflügte mit dem breiten, vollen Bug zwei geschwungene Furchen aus schäumender weißer See auf; sie hatte die Geschützluken geöffnet und zeigte die Mündungen eines halben Dutzends Kanonen.


  Tobias schwang sich in die Takelage hinauf und konnte jetzt Jamie erkennen, der eine ausgefranste Kniehose und ein verblasstes Leinenhemd trug, sich gerade über die Reling lehnte und nach vorn blickte.


  »Dreckige Mistkerle! Zumindest hätten sie uns erst etwas Spaß gönnen können.«


  Die Enttäuschung war Jamies narbigen und verzerrten Zügen deutlich zu entnehmen. Der Mann wirkte dünn und vertrocknet, als hätten die langen Jahre in den Tropen und das endlose Starren ins grelle Licht der großen roten Sonne seinen Körper und seine Seele ausgetrocknet.


  Tobias musterte ihn sorgfältig. Er wusste, dass der Mann nicht vertrauenswürdig war. Übrigens war keiner der Piraten vertrauenswürdig; sollte sich ihnen auch nur die geringste Möglichkeit bieten, würden sie die Ogunquit kapern und ihn, Tobias, über Bord werfen. Tobias blickte sich unter der eigenen Mannschaft um und sah, welch nervöse Blicke sie den beiden Piratenschiffen widmeten. Verdammt, die Leute waren seit Monaten nervös, und er vermutete fast schon, dass, falls Jamie ihn nicht umbrachte, sie es höchstwahrscheinlich taten, falls sie darin eine Chance erblickten, nach Hause zurückkehren zu können. Er musste einen Heimathafen für sie finden, und es musste ihm verdammt rasch gelingen, falls er eine Chance erhalten sollte, noch viel länger am Leben zu bleiben.


  »Hören wir uns an, was sie zu sagen haben«, forderte Tobias gelassen.


  »Ich würde die Bastarde lieber ausplündern – ihre Stadt bis auf die Grundmauern niederbrennen und so ein Ende mit ihnen machen.«


  »Acht Schiffe und tausend Mann gegen einen Stadtstaat mit vielleicht einer Viertelmillion Einwohnern? Du musst verrückt sein.«


  Jamie schnaubte verächtlich.


  »Mit euren Kanonen und diesem Dampfteufel unter Deck könnte euch alles gehören! Die Legenden der Ahnen sprechen von einem Teufel von einem Grande, der eine Million heidnische Bastarde auf dem alten Meer niedergemetzelt hat.«


  Soweit sich Tobias das ausrechnen konnte, stammte Jamies Bande von englischen und französischen Piraten ab, die gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts eine spanische Schatzflotte geplündert hatten und dann in den Tunnel gezogen wurden. Wie sie es geschafft hatten, die Golden Scourge in all den Jahrhunderten seither über Wasser zu halten, das überstieg Tobias’ Fassungsvermögen. Wenigstens fand man in diesem Meer keinerlei Bohrwürmer, und soweit er es verstand, hatten sie das Schiff im Laufe der Jahre Stück für Stück ausgetauscht und fünf weitere dieses Typs gebaut.


  »Sie drehen bei«, verkündete Tobias und deutete auf das Carthaschiff, das jetzt knappe hundert Meter vor ihnen lag.


  »Alle Maschinen stopp!«


  Das vibrierende Trommeln, das durch die Ogunquit gelaufen war, ließ nach. Aus dem Schornstein entkam noch eine letzte Dampfwolke, und Tobias lächelte, als Jamie voller Furcht zu ihm herüberblickte. Sicherheitshalber marschierte Tobias auch noch zur Ruderkabine hinüber und zog an der Schnur der Schiffspfeife. Ihr schrilles Kreischen tönte weithin über die wogende See.


  Dann setzte Tobias wieder das Fernglas an und blickte prüfend am Carthaschiff entlang, das unbeholfen auf den Wellen schaukelte. Die offenkundig erschöpften Ruderer beugten sich über die Ruder.


  Mit scharfen Kommandos brachte Tobias seine Mannschaft dazu, die Ogunquit an die Luvseite des Rammschiffs zu lenken. Taue wurden von einem Schiff zum anderen geworfen. Die Golden Scourge schwenkte auf der Leeseite ein, drehte in den Wind und ließ ein großes Beiboot zu Wasser. Jamie und eine Entermannschaft kletterten hinein.


  »Kanoniere, bereithalten!«, schrie Tobias. »Nur auf mein Kommando feuern.«


  In streng aufrechter Haltung trat er an die Reling und blickte zu dem Carthaschiff hinunter, das längsseits schaukelte. Ein Dutzend Carthas standen am Heck, bekleidet mit zeremoniellen Purpurumhängen, die von pechschwarzen Barten umkränzten Bronzegesichter nach oben gewandt. Sie musterten Tobias mit kaltem Trotz. Zu ihren Füßen standen mehrere Eisentruhen.


  Wildes Triumphgeschrei ertönte, als Jamie an Deck geklettert kam, gefolgt von seinen Männern, die ihre Entermesser gezückt hatten.


  »Keine Gewalt!«, rief Tobias. »Hören wir uns an, was sie zu sagen haben.«


  Jamie lachte, zeigte offen seine Unverschämtheit, während er zu den Carthas ging und mit der Schwertspitze eine der Truhen aufklappte.


  »Laus mich der Affe; das ist Gold!«, zischte er, fiel auf die Knie, schaufelte Münzen mit den Händen auf, hob sie hoch und schrie vor Begeisterung, während er sie aufs Deck regnen ließ.


  Die Carthas scherten sich nicht um ihn, sondern schrien etwas in ihrer gutturalen Sprache und gaben Tobias mit Winken zu verstehen, er möge an Bord kommen. Er spürte, wie erneut Angst in ihm aufstieg. Es konnte eine Falle sein, dazu gedacht, ihn zu töten. Aber was konnten schon ein Carthaschiff und seine Besatzung gegen ihn auffahren?


  »Die Teufel möchten, dass du an Bord kommst«, verkündete Jamie und bedachte Tobias mit einem Lächeln.


  »Zum Teufel mit ihnen«, lehnte Tobias hochnäsig ab. »Falls sie verhandeln möchten, sollen sie auf mein Schiff kommen. Sag ihnen das!«


  Tobias musterte Jamie und konnte sehen, dass der Freibeuter ihn innerlich ob seines Unbehagens verspottete.


  Lachend nickte Jamie einem seiner Leute zu, der vortrat und die Carthas ansprach. Die Carthas ignorierten Jamie und zeigten, während sie eilig redeten, auf Tobias.


  »Kommt schon, mein Lord Admiral, hier gibt es Gold!«


  Tobias zögerte, und Jamie sah ihn erneut an.


  »Barca hier hat dem Abschaum erklärt: falls sie irgendwas probieren, schneiden ihnen meine Männer die Augen heraus und stopfen sie ihnen in die Hälse. Er sagt, die Cartha möchten, dass du an Bord kommst. Aber falls du dich fürchtest …«


  »Wenn Sie möchten, gehe ich.«


  Tobias drehte sich zu Jim Hinsen um, dem einzigen Deserteur aus den Reihen des 35. Maine, der an der Reling stand und gierig das Gold betrachtete.


  Tobias war sich nach wie vor nicht schlüssig, ob es die klügste aller Entscheidungen gewesen war, diesen Mann mitzunehmen. Hinsen war ein Speichellecker, der jeder Andeutung eines Wunsches von Tobias sklavisch Folge leistete. Und doch schien der Kerl immer auf der Lauer nach mehr zu sein. Solange er in Tobias’ Schatten Macht genoss, war das akzeptabel, aber Tobias konnte sich nicht des Argwohns erwehren, dass Hinsen allmählich viel zu viel über die Ogunquit und die Geheimnisse ihres Betriebs lernte, was er ihm bislang mit Absicht vorenthalten hatte.


  Tobias blickte zu seinen Männern hinüber, die das Deck säumten. Jamie hatte mit seiner angeberischen Art schon mehr als einen für sich gewonnen. Tobias stieß einen lautlosen Fluch aus und stieg über die Reling. Er wartete ab, bis das Rammschiff auf den Wellen stieg, und sprang hinüber, stürzte aber beinahe seitlich von dem Carthaschiff herunter, ehe ihn mehrere Ruder packten und an Bord zogen.


  Ein Delegierter der Carthas trat vor und deutete auf eine geschlossene Luke, während er hastig redete.


  Tobias blickte zu Jamie Fitzhugh hinüber, der ihm ein zahnloses Lächeln schenkte.


  »Das Arschloch möchte, dass du hinuntersteigst. Er möchte dir was zeigen.«


  Tobias lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Den Teufel werde ich!«


  »Ganz meine Meinung. Falls sie was haben, sollen sie es an Deck holen«, knurrte Jamie und bellte eine kurze Antwort.


  Der Delegierte zuckte die Achseln, trat an die Luke und zog sie auf.


  Nervös musterte Tobias seine Männer, die das Deck säumten.


  »Richtet eure Musketen auf diese Luke!«, rief er und zog selbst den Revolver.


  Die Delegierten wichen von der Luke zurück, als eine schattenhafte Gestalt das Halbdunkel dahinter ausfüllte. Wie ein Mann sanken sie alle auf die Knie.


  Tobias holte zischend Luft.


  Die Gestalt bückte sich; ihr Stachelhelm kam zum Vorschein, und dann richtete sie sich zu ihren vollen zwei Meter vierzig Körpergröße auf.


  »Ein Tugare!«, zischte Tobias. Mit zitternder Hand spannte er den Revolver und brachte ihn zum Anschlag. Mit bleichem Gesicht wich Jamie zurück und ließ das Gold aus der Faust rieseln, sodass die Münzen übers Deck rasselten und einige von ihnen unbeachtet ins Meer rollten.


  Die riesenhafte Gestalt starrte Tobias an und bleckte die gelben Zähne zu einem bösartigen Lächeln. Ihr Mantel aus Menschenhaut flatterte und wirbelte im zunehmenden Wind. Kohlschwarze Augen bedachten Tobias mit einem Raubvogelblick, kalt, nüchtern, arrogant.


  »Du bist der abtrünnige Yankee Tobias?«


  Tobias war so benommen, dass er keine Antwort hervorbrachte.


  »Ein Tugare«, flüsterte er ungläubig.


  »Merki! Die Tugaren sind Schwächlinge, die selbst für die Grube geeignet sind. Ich bin der Künder der Zeit für die Merkihorde und wurde geschickt, um dich aufzusuchen.«


  Ungläubig wich Tobias weiter zurück, und der Revolver zitterte in seiner Hand. Der tief geduckte Jamie hob sein Entermesser, und der grinsende Künder musste lachen.


  »Rufe deinen Hund zurück, Cromwell«, zischte der Künder auf Rus. »Es wird Zeit, dass wir verhandeln.«


  »Mit einem Tugaren?«, flüsterte Tobias. »Den Teufel werde ich!«


  »Merki!«, knurrte der Künder, aber dann wurde seine Miene weicher.


  »Höre mich an, Cromwell von dem Schiff, das ohne Segel fahrt. Denn es geschah auf Befehl meines Qar Qarth, dass ich dich aufgesucht habe. Dass ich dich sogar auf diesem Meer aufgesucht habe. Vernimm jetzt die Worte von Jubadi Qar Qarth, dem Herrscher über die große mittlere Steppe, denn es ist sein Wille, dass ich dir eine Abmachung anbiete.«


  »Eine Abmachung?«


  »Nenne sie ein Bündnis«, antwortete der Künder, und ein Grinsen erhellte seine Züge.


  »Gegen wen?«, wollte Tobias wissen, und Zuversicht kräftigte seine Stimme wieder.


  »Es ist der Wunsch meines Qar Qarth, dass du sein Bundesgenosse wirst. Wir gewähren dir Verschonung von der Grube, und wir gewähren sie ebenso allen, die dir folgen, wie auch den Carthas. Wir haben schon einen Platz für dich in ihrer Stadt vorbereitet. Lehre uns und die Carthas eure Kampfesweise, Tobias Cromwell, und wir erheben dich und deine Gefolgsleute über alle anderen Menschen. Diene uns, und es wird sich ergeben, dass du im Namen der Merkihorde die Herrschaft über das Reich antrittst, das als Rus bekannt ist.«


  Benommen senkte Admiral Tobias Cromwell langsam den Revolver und lächelte.


  Kapitel 1


   


   


  Colonel Andrew Lawrence Keane stieg aus dem Zug und sah sich mit einem beifälligen Lächeln um.


  »Wir haben einen weiten Weg zurückgelegt, Colonel.«


  Andrew warf einen Blick über die Schulter und lächelte Hans Schuder an, seinen alten Sergeant Major aus dem 35. Maine-Regiment und militärischen Oberbefehlshaber der Rus-Republik.


  »Das haben wir, Hans, das haben wir wahrhaftig.«


  Wie weit genau sind wir nun gekommen?, fragte er sich.


  In jüngster Zeit hatte er festgestellt, dass seine Gedanken weniger häufig zur Erde zurückkehrten. Falls sich eine Chance zur Rückkehr eröffnete, wusste er, wie seine persönliche Entscheidung inzwischen ausfiele – und dieser Gedanke schenkte ihm eine tiefe Zufriedenheit. Der Sieg über die Tugaren lag jetzt fast anderthalb Jahre zurück -und welch tief greifenden Veränderungen hatten sie seitdem bewirkt! Und Gott sei Dank herrschte vor allem Frieden, der erste Frieden, den er in über fünf Jahren erlebte.


  Er entfernte sich ein Stück weit vom Zug, schirmte die Augen vor dem roten Gleißen der Sonne ab und blickte nach Westen zurück. Obwohl er auf der Erde nie draußen im Westen gewesen war, stellte er sich vor, dass es dort so aussehen musste wie hier: das Präriegras war fast hüfthoch und wiegte sich wie Meereswellen unter der warmen Sommerbrise, die über die endlose Steppe strich.


  Die Luft war erfüllt vom Duft wilder Blumen, die die sanften Erhebungen mit lebhaften Spritzern von Lavendel, Gelb und leuchtenden Rottönungen sprenkelten. Die warme Brise strich so frisch und rein an ihm vorbei, dass er fand: falls je ein Garten Eden existiert hatte, dann musste es dort so gewesen sein.


  Er wandte sich nach Norden und konnte dort die tannenbewachsenen Hügel in fast zwanzig Kilometern Entfernung aufragen sehen; sie bildeten den Südrand der riesigen Wälder, die sich in seiner Vorstellung Tausende von Kilometern weit ausdehnten, bis in ein geheimnisvolles Land, das er nie selbst erblicken würde, wie er wusste. Chuck Ferguson, sein stets erfindungsreicher Ingenieur, hatte vor mehreren Monaten errechnet, dass dieser Planet fast genauso groß wie die Erde war und somit einen Umfang von etwa 35.000 Kilometern hatte. Das war ein geniales Experiment gewesen: mit Hilfe einer der neuen präzisen Uhren, die sie in jüngster Zeit herstellen konnten, maß er die Position der Mittagssonne in Suzdal, und mit einer nach der ersten Uhr gestellten weiteren Uhr maß sein Assistent hier, fast achthundert Kilometer weiter östlich, den Winkel zur genau gleichen Tageszeit. Ferguson behauptete, er verdankte diesen Trick Erzählungen von einem gewissen Eratosthenes, einem Griechen der Antike, der vor zweitausend Jahren das Gleiche getan hatte.


  Aber nach wie vor wartete die Welt direkt vor ihnen, und eines Tages, vielleicht in zwanzig Jahren, würde die Eisenbahnlinie, die sie bauten, vollständig um den Planeten verlaufen. Andrew betrachtete anerkennend die Dampflokomotive Malady, die vor ihm stand. Sie war nach einem weiteren Helden „des Tugarenkrieges benannt. Keine schönere Anerkennung für diesen Mann wäre denkbar gewesen, dachte er wehmütig, während sein Blick auf der Ehrenmedaille ruhte, die unter dem Namen des toten Ingenieurs aufgemalt war.


  Hätte doch Malady nur hier sein und all das genießen können!, dachte Andrew wehmütig. Malady und die übrigen zweihundert Jungs des 35. Maine und der 44. New Yorker Batterie – und schließlich waren die meisten von ihnen nur Jungen gewesen, die ihr Leben im Krieg opferten, damit Rus von der Geißel der Tugaren befreit wurde.


  Die Lokomotive war die Beste, die sie bislang gebaut und dabei für die breitere Spurweite von einem Meter fünf ausgelegt hatten. Das sollte der Standard für die Bahnstrecke sein, bis die aktuelle Hektik von Notfallmaßnahmen vorüber war. Auch diese Spurweite blieb noch hinter denen auf der Erde zurück, aber man musste einen Kompromiss eingehen, bedachte man die Grenzen der bislang verfügbaren Ressourcen und die Notwendigkeit, mit leichteren Schienen Eisen zu sparen.


  Wie viele zehntausende Tonnen wurden bislang von diesem irrwitzig wundervollen Projekt verschlungen?, fragte sich Andrew, während er wieder nach Westen blickte, den Schienen folgend, bis sie hinter dem Horizont verschwanden. Er wusste: falls er die Frage John Mina um die Ohren haute, seinem Industriechef, würde dieser ihm die Zahl bis aufs Pfund genau nennen. Lächelnd blickte er auf, als Mina aus dem Zug stieg. Die Anspannung des Krieges lag lange zurück, und der seit kurzem mit einer Kusine Kals verheiratete Colonel zeigte schon etwas mehr Gewicht als früher, eine Errungenschaft der typischen Rusküche seiner Frau.


  Der Wagen, aus dem Mina stieg, spiegelte die üblichen herausragenden Schnitzerfähigkeiten der Rus wider, sehr im Gegensatz zu den schludrigen Flachwaggons und Selbstentladewagen, wie sie militärischen Erfordernissen entsprungen waren. Die suzdalische Neigung zur Holzschnitzerei hatte dafür gesorgt, dass kein Quadratzentimeter des Wagens ungeschmückt geblieben war. Dieser Waggon zeigte ein Panorama aus dem Großen Tugarenkrieg, wie das heute hieß: den berühmten Angriff des 35. Maine über den großen Platz im Zentrum von Suzdal auf dem Höhepunkt der Schlacht. Andrew empfand eine Spur Verlegenheit, als er den Wagen betrachtete, denn an der Spitze der angreifenden Linien war eine perfekte Abbildung von ihm zu erkennen, der linke Ärmel leer, das Schwert mit der Rechten erhoben, die amerikanische Flagge hinter ihm. Tugaren flüchteten mit vor Entsetzen geweiteten Augen vor seinem Zorn. Sein eigenes Gesicht wirkte grimmig und herrisch. Habe ich wirklich so ausgesehen?, fragte er sich, denn er konnte sich an nichts weiter erinnern als das entsetzliche Gefühl von Verhängnis und die Furcht, das alles verloren war.


  Das kam ihm wie ein Bild aus einer anderen Welt vor, da heute der ständige Albtraum nicht mehr wie ein Schleier über ihm hing. Ein Lächeln legte sein Gesicht in Falten, als er vom Wagen zurücktrat und nach oben blickte.


  Auf dem Wagen und an seinem vorderen Ende ragten vier geschnitzte und bemalte Figuren auf, drei davon Unionssoldaten, einer mit der amerikanischen Flagge, die anderen beiden mit den Standarten der 35. Freiwilligen Infanterie von Maine und der 44. Leichten Artillerie von New York. Die vierte Gestalt in der Mitte der Gruppe war im schlichten weißen Kasack und den Kreuzbandleggings der Rus-Infanterie abgebildet und hielt die Flagge der Rus-Republik hoch, ein blaues Banner mit einem Kreis aus zehn weißen Sternen in der Mitte, die für die zehn Städte der Rus standen.


  Die übrigen Wagen des Zugs zeigten diverse Rus-Regimenter im Einsatz: die zum Untergang verurteilte Stellung des Fünften Suzdalischen und der Vierten Nowroder Batterie auf dem Pass; das Erste Suzdalische, wie es die Furt hielt, sowie die Tapferkeit des Siebzehnten Suzdalischen, als es die Südostbastion bis zum letzten Mann verteidigte. Der vorletzte Wagen gehörte zu Andrews Favoriten, zeigte er doch Vincent Hawthorne vor dem Hintergrund seines abgestürzten Ballons, wie er den Winadamm hochjagte und sie alle damit rettete, als die Flut das tugarische Heer auslöschte.


  Den letzten Wagen zierte eine Darstellung, die Andrew an Stuarts berühmtes Gemälde von der Unterzeichnung der Unabhängigkeitserklärung erinnerte; die Schnitzerei zeigte die offizielle Unterzeichnung der Verfassung für die Rus-Republik. Dieser Wagen diente heute dem Präsidenten, und Andrew lächelte, während er ihn betrachtete, und fragte sich, wie es dem äußerst illlustren Fahrgast nach der holpernden und schwankenden Fahrt ging.


  »Achthundertzweiundzwanzig Kilometer geschafft und nur noch vierundreißigtausendfünfzehn vor uns«, sagte Hans wie zu sich selbst, als er zu Andrew trat.


  »Die ersten achthundert waren schon mehr als genug für mich, Sergeant.«


  Andrew blickte auf und sah Emil Weiss, den Regimentsarzt, der gerade aus dem Zug stieg und seine Kleidung abstaubte. Begleitet wurde er von General Pat O’Donald, dem Befehlshaber der alten 44. New Yorker Artillerie. O’Donald, dessen rotbärtiges Gesicht glühte, stolperte leicht, und man konnte sehen, dass es keine Nachwirkung der schwankenden Zugfahrt war.


  »Unser lieber Präsident hat wirklich einen Tick mit dieser Vorherbestimmung und dem transkontinentalen Eisenbahnprojekt«, sagte Emil lachend. »Die meiste Zeit des Tages wollte er über nichts anderes reden.«


  »Und wie geht es unserem lieben Präsidenten?«, erkundigte sich Andrew kopfschüttelnd.


  »Ihm ist nur schlecht, wie üblich. Gönnen Sie ihm noch ein paar Minuten, und er müsste wieder fit sein.«


  »War wirklich ein bisschen hart«, murmelte Hans. Andrew sah ihn an und stellte fest, dass der Sergeant immer noch leicht grün im Gesicht war, wie er selbst auch.


  Ferguson hatte am Fahrthebel gestanden, seit sie gestern Abend in Suzdal losgefahren waren, hatte den Dampfdruck am oberen Limit gehalten, eine Geschwindigkeit von gut fünfundsechzig Stundenkilometern angeschlagen und nur gestoppt, um Wasser und Holz aufzunehmen. Obwohl die neuen Fahrgastwagen gefedert waren, war die Fahrt eine rumpelnde und unstete Angelegenheit gewesen. Andrew wich vom Zug zurück, als die Lokomotive zischend Dampf abließ, und betrachtete ihn anerkennend.


  Im Frühling nach dem Krieg genehmigte der neue Senat die transkontinentale Eisenbahn, ein Projekt, für das sich alle Mitarbeiter der Eisenwerke stark gemacht hatten. Natürlich genoss der Wiederaufbau nach dem Tugarenkrieg Priorität, und so war der vergrößerte Neubau der durch die Flut aus dem gesprengten Damm zerstörten Eisenwerke erst im Frühsommer abgeschlossen gewesen. Und erst damit stand ein Stahlüberschuss zur Verfügung, der über den Bedarf an neuen Werkzeugen, militärischen Ausrüstungsgegenständen und landwirtschaftlichen Gerätschaften hinausging.


  Die Arbeit nahm schier kein Ende, die mit dem Wiederaufbau von Suzdal und des gesamten Rusreiches einherging, zusammen mit der Etablierung einer neuen Republik. Andrew erkannte jedoch, dass die Eisenbahnlinie dazu beitrug, einen Traum von Erforschung, Handel und Expansion zu schaffen. Jede Gesellschaft brauchte eine Grenze, wurde ihm klar, und obwohl die Eisenbahnlinie die Arbeit Zehntausender erforderte, waren die langfristigen Vorteile gar nicht zu überschätzen.


  Darüber hinaus durfte man nicht die militärischen Erfordernisse vergessen. Krieg und Pocken hatten die Bevölkerung von Rus halbiert. Falls die südlichen Horden jemals den Blick nach Norden wandten, waren Bündnisse überlebenswichtig.


  »Colonel Keane, ich möchte melden, dass alles in Ordnung ist, Sir.«


  Lächelnd drehte sich Andrew zu Vincent Hawthorne um, inzwischen kommandierender General einer Brigade und Botschafter bei ihrem neuen Bundesgenossen.


  Der zierliche Jüngling – und Keane konnte nicht umhin, ihn nach wie vor als solchen zu betrachten – hatte starr Haltung angenommen, angetan mit einem schlichten weißen Kasack und Gürtel, verziert mit den Schultersternen eines suzdalischen Generals. Seine Stabsoffiziere standen steif hinter ihm. Wie ein Mann salutierten Vincent und sie alle.


  Andrew nahm selbst Haltung an und erwiderte den Gruß.


  »Rühren, General.« Und er schenkte Vincent einen warmen Händedruck.


  Noch nicht mal einundzwanzig, überlegte Andrew, und bereits Träger der suzdalischen Ehrenmedaille, weil er ihnen allen die Haut gerettet hatte, indem er in der abschließenden Schlacht des Krieges den Damm sprengte. Wenn Andrew dem jungen Mann in die Augen blickte, sah er, dass die innere Qual in jüngster Zeit nachgelassen hatte. Aufgrund seiner Erziehung als Quäker hatte Vincent schreckliche innere Kämpfe austragen müssen über das von ihm herbeigeführte Massaker. Etliche Monate lang fürchtete Andrew, Vincent könne gänzlich in irgendeiner inneren Finsternis versinken. Vielleicht war es die Geburt der Zwillinge, die ihn schließlich davor bewahrte und ihm das Gefühl vermittelte, dass ohne sein Opfer dieses neue Leben, das zu schaffen er mitgeholfen hatte, nie geboren worden wäre.


  Seltsam, dachte Andrew, aber diese innere Qual verließ allmählich auch ihn. Drei Jahre Krieg gegen die Konföderation zu Hause und dann ein weiterer harter, brutaler Krieg hier auf Waldennia hatten auch ihn bis an die Grenze belastet. Nach wie vor erlebte er Nächte, in denen der Dämon zurückkehrte. Dabei ging es nicht mehr um seinen Bruder Johnnie – nein, dieses Thema war endlich zur Ruhe gebettet. Jetzt drehte sich die Erinnerung um jenen grauenhaften Augenblick, als die Tugaren über die Mauer schwärmten und die Stadt in Flammen stand -jenen Augenblick, als Andrew zu wissen glaubte, dass die Schlacht verloren war, und schlimmer noch, dass auch Kathleen verloren war, nachdem sie sich doch gerade ihrer gegenseitigen Liebe bewusst geworden waren. Dieser Dämon blieb ihm bislang treu, aber nach anderthalb Jahren Frieden heilte Andrews Seele allmählich doch.


  »Geht es Ihrer Gattin gut, Sir?«, fragte Vincent eifrig, und leises Lachen stieg von den Umstehenden auf. Nervös sah sich Andrew um.


  »Ich denke, der angehende Vater hat es schwerer als die Mutter«, knurrte Emil.


  »Es ist nichts, Sir«, fuhr Vincent fort. »Sie gewöhnen sich noch daran. Das erste Kind ist immer das schwierigste.«


  »Ah, da spricht der Veteran!«, warf O’Donald lächelnd ein. »Gütiger Gott, mein Junge, können Sie Ihrer armen Frau nicht mal eine Pause gönnen? Nichts weniger als Zwillinge beim zweiten Mal!«


  Vincent wurde sichtlich rot.


  »Kathleen geht es gut, Vincent, und sie hat nach Ihnen gefragt. Ihre Tanja kümmert sich gut um sie. Tanja übermittelt Ihnen Ihre Liebe, und ich soll Ihnen ausrichten, dass der junge Andrew immer wieder nach Ihnen fragt.«


  Vincent blickte sich stolz um, als sein Sohn erwähnt wurde.


  »Alles in Ordnung, Vincent?«


  »Die Delegation ist bereit, Sir.«


  »Na ja, wir brauchen nur noch unseren Präsidenten, und wir können mit dem Zirkus beginnen«, knurrte O’Donald. »Wo zum Teufel steckt der Mann eigentlich?«


  »Vergessen Sie nicht, dass er unser Präsident ist«, entgegnete Andrew gelassen, eine Spur Tadel im Ton.


  »Präsident, wahrhaftig, und ich habe ihm einmal des Abends, unmittelbar vor dem Krieg, eine ordentliche Tracht Prügel verabreicht; und jetzt ist genau der Mann, dem ich ein blaues Auge verpasst habe, unser Chef.«


  Erschrocken drehte sich Andrew zu dem leicht angetrunkenen Artilleristen um.


  »Ah, das war doch gar nichts«, wehrte O’Donald ab. »Nur eine kleine Auseinandersetzung über Spielschulden.«


  »Und falls ich richtig gehört habe«, warf Emil ein, »hatten Sie anschließend eine apfelgroße Beule am Kopf.«


  O’Donald rieb sich die Kopfhaut und lächelte.


  »Hat mich von hinten geschlagen, mit einem Stuhlbein.«


  »Nie im Leben – es war mein guter Trinkkrug, und an Ihrem dicken Schädel ist er zerbrochen!«


  »Gentlemen, Achtung!«, knurrte Andrew.


  Er blickte zum Zug und salutierte.


  Kalencka – Präsident Kal, wie ihn alle liebevoll nannten -blickte mit breitem Grinsen von der Wagenplattform zu ihnen herab, obwohl man sah, dass er von der langen Zugfahrt immer noch ein bisschen unsicher auf den Beinen war.


  Andrew fiel es schwer, sich ein Lächeln über Kals Erscheinung zu verkneifen. Das nahezu mythische Ansehen Abraham Lincolns bei den Männern der Unionsarmee hatte auf die Rus abgefärbt, vernahmen sie doch endlose Anekdoten über die Weisheit und das Mitgefühl des geliebten Präsidenten sowie seinen Stil, der Verständnis für die einfachen Menschen verriet, aus deren Reihen er selbst stammte. Wie Kal nun vor den anderen stand, trug er den berühmten Kinnbart Lincolns, zu dem er den traditionellen, fließenden Bart der Rus zurückgestutzt hatte. Er hatte sich sogar den zerknitterten schwarzen Mantel zugelegt und diese Hose, das weiße Hemd und den Zylinder – was, wie Andrew vermutete, nun für immer die angemessene Uniform eines Präsidenten in der Vorstellung der Rus bleiben würde. Alles in allem war das ein wenig alberner Anblick an Kals rundlicher, einsfünfundsechzig großer Gestalt, und doch konnte sich Andrew nicht des Gefühls erwehren: sollte der echte Abe einmal auf diese seltsame Welt verschlagen werden, könnten er und Kal mühelos zusammensitzen und bis tief in die Nacht geistreiche Bemerkungen austauschen.


  Andrew ertappte sich dabei, wie seine Gedanken zu dem Tag zurückwanderten, an dem Lincoln neben seinem Krankenhausbett stand und so freundlich und mit solch aufrichtiger Sorge plauderte, nachdem er ihm für sein Handeln bei Gettysburg die Ehrenmedaille verliehen hatte. Geistesabwesend fasste Andrew an den leeren linken Ärmel, das immer gegenwärtige Andenken an jenen Tag bei Gettysburg; gleichzeitig blickte er zu Kal hinauf, dessen rechter Ärmeln ebenfalls leer war.


  Der Eindruck von Lincoln hatte sich bei Kal verfestigt während jenes Wahlkampfes im vergangenen Sommer, als er gegen Andrew um die Präsidentschaft kämpfte. Andrew wusste damals, dass die Entscheidung schon feststand; er beteiligte sich nur, weil seine Männer darauf bestanden hatten, aber ihm war von Anfang an klar, dass er nicht den Schatten einer Chance hatte gegen den Lieblingssohn Suzdals. Falls überhaupt etwas, dann diente seine Beteiligung mehr als staatsbürgerliche Lektion in einem Mehrparteiensystem für die jüngst befreiten Rus und weniger einer ernsthaften Bemühung um einen Job, den er gar nicht übernehmen wollte. Er hatte sogar gehofft – törichterweise, wie er wusste –, dass er sich aus dem Militär zurückziehen und die Position des Präsidenten an dem kleinen College übernehmen konnte, das die Männer gegründet hatten, damit dort Technik, Landwirtschaft, Medizin und Metallurgie gelehrt würden. Kal bestand jedoch darauf, dass Andrew das Amt des Vizepräsidenten übernahm und dazu das Kriegsministerium. Vollständig wurde das Kabinett durch etliche weitere Männer aus Maine: Bill Webster, der Banker, leitete das Ressort für Finanzen; Emil übernahm das Ministerium für Medizin und öffentliches Gesundheitswesen; Bob Fletcher, Erbauer der ersten Kornmühle, war heute für die Landwirtschaft zuständig; und Mina war Industrieminister.


  »Rührt euch, meine Freunde«, flüsterte Kal befangen, während er von der Plattform stieg. »Ihr wisst doch alle, dass ich diese dummen Zeremonien nicht ertrage.«


  Noch während er redete, startete die versammelte Musikgruppe ungleichmäßig eine dissonante Wiedergabe von »Hail to the Chief«, ein weiterer Import aus der Welt, die sie zurückgelassen hatten. Das 5. Suzdalische – inzwischen ungeachtet von Vincents Protesten liebevoll als Hawthornes Garde bezeichnet – stand in Doppelreihe hinter Vincent; die Männer nahmen beim ersten Ton zackig Haltung an, senkten ihre ausgefranste Gefechtsstandarte zu Boden und hielten das neue Emblem der Rus-Republik hoch in die Luft.


  »Wir müssen die andere Seite beeindrucken«, flüsterte Andrew und beugte sich zu Kal vor, als dieser von dem Wagen stieg. »Sie geben viel auf solche Sachen.«


  Kal nickte und wartete befangen ab, während die letzten Klänge des Stücks ertönten. Er wollte gerade vortreten, als die Kapelle »The Battle Hymn of the Republic« anstimmte, und mit gehemmtem Lächeln nahm Kal für die neue Nationalhymne Haltung an.


  Die Musik fand ein Ende; Kal entspannte sich, streckte die linke Hand aus und trat vor, um Vincent zu umarmen, wobei er ihn laut auf beide Wangen küsste. Vincent konnte sich nicht lockern und nahm die Umarmung steif hin.


  »Komm schon! Kann mein Schwiegersohn seinen Vater nicht drücken?«


  »Vater«, flüsterte Vincent, »das hier ist eine diplomatische Zeremonie!«


  »Ich weiß, ich weiß, und die Maus muss wie ein Löwe aussehen«, gluckste Kal.


  »Herr Präsident, der Junge hat Recht, wissen Sie?«, flüsterte Andrew. »Unsere Freunde jenseits der Grenze sind etwas stoischer als wir.«


  »Also in Ordnung«, sagte Kal und zeigte eine Miene gespielter Ernsthaftigkeit. »Fangen wir an.«


  Vincent wich zurück und zog schwungvoll den Säbel.


  »Regiment, präsentiert das Gewehr!«


  Wie ein Mann rissen die kampfgehärteten Soldaten ihre Musketen hoch.


  »Hier entlang, Herr Präsident«, verkündete Vincent und machte sich daran, die einhundert Meter lange Formation abzuschreiten, den Schwiegervater an seiner Seite, während Andrew und die übrige Delegation hinter ihnen einfielen.


  Kal betrachtete das Regiment prüfend und nickte, und die Männer in den Reihen grinsten ihn an.


  »Ah, Alexi Andrejewitsch, deine Frau sendet dir ihre Grüße!«, rief Kal und blieb vor einem graubärtigen Soldaten stehen.


  »Wirklich?«, fragte Alexi ungläubig, und ein leises Lachen lief durch die Formation. Vincent, der hinter Kal stand, zeigte dazu einen Ausdruck kalter Wut, und das Lachen erstarb augenblicklich.


  »Ich musste ihr versprechen, dir auszurichten, dass sie dir verzeiht, aber falls sie dich noch einmal in Tetjanas Gesellschaft sieht, schneidet sie euch beiden das Herz heraus.«


  Die Männer platzten erneut los, konnten einfach nicht an sich halten.


  Kal trat näher an Alexi heran und legte ihm väterlich die Hand auf die Schulter.


  »Sie ist eine gute Frau und die Mutter deiner Kinder, Alexi«, flüsterte er. »Wir beide wissen das. Von Rechts wegen müsste sie für immer die Tür vor dir verschließen. Wenn du wieder zu Hause bist, beichte Vater Casmar deine Sünden, mache deinen Frieden mit ihr und bitte Kesus mit einer Kerze um Vergebung. Versprich mir das, alter Freund – ich möchte Frieden in deiner Familie sehen.«


  Alexi wurde rot und ließ beschämt den Kopf hängen.


  »Guter Mann. Ich wollte dich hier nicht in Verlegenheit bringen, aber du musstest das erfahren. Vergib mir.«


  »Da gibt es nichts zu vergeben«, flüsterte Alexi.


  »Also gut«, sagte Kal sanft und wich zurück, während die Männer, die das Gespräch mitgehört hatten, einander mit Beifall und Zuneigung für den alten Freund zunickten, der nicht zu einem hochmütigen Bojaren geworden war.


  Andrew lächelte insgeheim. Das hatte vielleicht nicht zum Anlass gepasst, aber mit solchen Gesten blieb Kal dem Volk verbunden, dem er diente.


  »Sollen wir weitermachen?«, fragte Vincent steif.


  »Natürlich, mein Sohn; wir dürfen sie nicht warten lassen.«


  Kal schritt die Linie weiter ab, vorbei an der noch dampfenden Lokomotive. Knapp fünfzig Meter vor dieser endete die Schienenstrecke, das östliche Ende der MFL & S-Eisenbahn, markiert durch die Flagge der Rus. Direkt dahinter nahm die Gleisbettung jedoch schon ihren Fortgang und lief über eine hohe Bockbrücke, die sich fast hundertsiebzig Meter weit über den Sangrosfluss spannte – die westliche Grenze der kultivierten Gebiete der Roum. Als Andrew den Blick über den Fluss richtete, sah er die niedrigen Mauern der Grenzstadt und die bewässerten Felder dahinter, durchzogen von der Doppellinie der Appiastraße und die Gleisbettung der Eisenbahn direkt daneben. So führten beide Strecken durch die niedrigen, sanft ansteigenden Hügel nach Südosten, bis zur Hauptstadt der Roum in hundertzehn Kilometern Entfernung.


  Das Westufer des Flusses war übersät von riesigen Mengen an Gerätschaften, wie sie typisch waren für den Schienenbau: Stapel frisch geschnittener Langschwellen und Koppelbalken, die noch Teer absonderten, Stapel voller glänzender Schienenstücke, die vor gerade mal drei Tagen die Gießerei in Rus verlassen hatten, Fässer mit Bolzen, Halterungen für die Schienen, Nebengleise mit Schlaf- und Küchenwagen, Kranwagen, Flachbettwagen und sogar einer der neuen dampfbetriebenen Landlokomotiven, die für Erdarbeiten benutzt wurden. Die Wagen waren dicht besetzt mit den um die beste Sicht drängelnden dreitausend Gleisarbeitern, die sich über die kurze Erholung von der Knochenmühle der rund um die Uhr laufenden Arbeiten freuten.


  Am Ende der Gleise blieb die Gruppe vor der Rusflagge stehen. Eine kleiner Pavillon war davor aufgebaut, mit einem schlichten, grob gefertigten Tisch in der Mitte; dahinter ragte eine andere Standarte auf, diesmal ein silberner Pfahl mit einem goldenen Adler an der Spitze, die Flügel ausgebreitet.


  Hinter der Brücke ertönte ein Trommelwirbel, begleitet vom hohen Kontrapunkt eines Trompetenstoßes.


  Gemessenen Schrittes machte sich eine Kolonne von Männern auf den Weg über die Brücke, und ihr Anblick vermittelte Andrew einen kalten Kitzel, als hätte er irgendwie die Zeit überbrückt und erhielte Einblick in eine andere Epoche.


  Der erste Konsul von Roum marschierte an der Spitze der Kolonne. Sein silberner Brustpanzer leuchtete in der Morgensonne; der Purpurumhang flatterte im Wind. Ihm folgten zwei Dutzend togabekleidete Männer mit den traditionellen Fascez-Bündeln, dem Zeichen des Konsulsrangs.


  »Sieht aus wie schnurstracks aus dem Geschichtsbuch«, flüsterte Emil fasziniert.


  »Sind auf die gleiche Art hierherverschlagen worden wie wir«, erklärte Andrew, »nur zweitausend Jahre früher. Sie haben ihre Traditionen und Bräuche bewahrt.«


  »Aber auch von den Tugaren kastriert«, knurrte O’Donald.


  »Sie werden hinzulernen«, erwiderte Kal gelassen und sah O’Donald an. »Vergessen Sie nicht, dass sie den Überrest der Tugarenhorde zurückgeschlagen haben, der sich hierher verirrt hatte.«


  »Und sie halten weiterhin Sklaven. Dieser Marcus ist nicht allzu glücklich über unsere Freiheitsreden. Sie haben das gleiche System wie die Rus zum Zeitpunkt unseres Eintreffens.«


  »Geben Sie ihnen Zeit«, sagte Andrew ruhig. »Marcus wünscht Handelsbeziehungen und ein Bündnis. Wir können ihnen einen besseren Weg zeigen.« Sein Tonfall verriet unmissverständlich, dass die Debatte beendet war.


  »Trotzdem ist mir das zuwider!«, raunzte O’Donald, der sich nicht beherrschen konnte.


  »Sie brauchen uns so sehr wie wir womöglich sie«, sagte Kal. »Wir wissen immer noch nicht, wohin die Tugaren gewandert sind, und nach wie vor müssen wir mit den übrigen Horden im Süden rechnen. Unser Volk braucht Verbündete, falls es auf dieser Welt überleben soll.«


  O’Donald wusste keine Antwort auf diese militärische Logik und wurde still.


  Der Anführer der Roum trat vor, Gelassenheit in den scharf geschnittenen Zügen. Er hatte tief liegende Augen, fast verborgen unter einer dunklen, vorstehenden Stirn und neben der Adlernase. Er legte eine aufrechte Haltung an den Tag, äußerer Ausdruck der strengen Selbstbeherrschung und königlichen Einstellung eines Mannes, der den absoluten Gehorsam all jener gewöhnt war, die ihm dienten. Die einzige Gefühlsregung bei ihm lag in den grauen Falkenaugen, die Kals seltsame Kleidung und Erscheinung mit unverhohlener Neugier musterten.


  Hinter Marcus rückte die Kohorte Soldaten in gleichmäßigem, rhythmischem Schritt vor, nahezu ein Spiegelbild des 5. Suzdalischen, das hinter Kal eine Regimentsaufstellung nach Kompanien bezog.


  »Gut aussehende Soldaten hat er da«, erklärte O’Donald beifällig. »Das muss ich dem Teufel zugestehen.«


  »Römische Tradition«, sagte Andrew, bemüht, sich die innere Begeisterung über diese Formation nicht ansehen zu lassen, die wie ein Gespenst aus dem verlorenen Reich der Geschichte wirkte. Die Soldaten trugen schwere Lederkittel, auf der Brust mit Eisenplatten verstärkt, und die Bronzehelme schimmerten blutrot in der Morgensonne. Zenturionen in roten Mänteln gaben das Schritttempo vor und bellten Kommandos, wohl wissend, dass sie hier eine Parade veranstalteten, und bereit, den Stolz der Roum jenen Fremden zu demonstrieren, die aus dem Westen kamen.


  Die Trommelkadenz brandete noch einmal auf, und wie von einer zentralen Hand geführt stoppte die Formation hinter den Standarten. Hinter Andrew hallten laute Kommandos an den suzdalischen Reihen entlang, die jetzt wie Rivalen zu den Roum stoppten und im Gleichklang die Musketen zum Gruß präsentierten.


  Mit gezogenem Säbel wandte sich Vincent zu Kal um und bedeutete ihm stehen zu bleiben. Er selbst trat vor und ging auf Marcus zu. Mit erhobener Waffe salutierte er.


  »Marcus Licinius Graca, es ist mir eine Ehre, Euch Präsident Kalencka von der Rus-Republik vorzustellen«, sagte er auf Lateinisch.


  Andrew lächelte über Vincents ordentliches Latein, das er auf der Quäkerschule gelernt und für aktuelle Zwecke aufgefrischt hatte. Das war einer der Gründe, warum sie ihn zum Botschafter ernannt hatten, denn neben Andrew und Emil fand man nur ein halbes Dutzend weitere Männer im Regiment, die diese Sprache überhaupt beherrschten. Das Latein der Roum war natürlich nicht die Standardlehrbuchversion, wie man sie aus Cäsars Gallischem Krieg lernte, sondern eine weit volkstümlichere Variante, aber ansonsten hatte sich die Sprache im Verlauf von zweitausend Jahren erstaunlich wenig verändert – mal abgesehen von der Einstreuung tugarischer Wörter, anscheinend ein verbreitetes Phänomen bei allen, die unter der Herrschaft der Horde lebten.


  Andrew hatte den Jungen hierhergeschickt, damit er die Arbeiter militärisch anleitete – handelte es sich bei den Arbeitertrupps doch zugleich um eine voll bewaffnete Brigade, die jederzeit von einem Augenblick auf den anderen kampfbereit sein konnte. Aber über all diese Qualifikationen hinaus fand Andrew, dass Vincent die höchsten Ideale der Republik verkörperte, und der Colonel wollte Marcus mit diesen Idealen konfrontieren, indem er ihm einen Vertreter präsentierte, der ohne jede Arglist war. Vielleicht war Arglosigkeit nicht der beste Wesenszug für einen Botschafter, aber es lohnte, in diesem heiklen Eröffnungsstadium des ersten Bündnisses der Rus das entsprechende Risiko einzugehen.


  Mit kalter, starrer Miene musterte Marcus Kal forschend. Die beiden konnten als Herrscher kaum unterschiedlicher abschneiden. Kal, erkennbar aus dem einfachen Volk, die rundliche Gestalt angetan mit zerknittertem schwarzen Anzug und gekrönt von dem leicht albernen Zylinder, lächelte den Roum-Patrizier offen an, der vor ihm stand wie eine zum Leben erwachte Statue aus einer fernen, legendenumwobenen Zeit.


  Beide wahrten einen Augenblick lang Schweigen. Dann brach Kal das Eis, trat vor und reichte Marcus die linke Hand.


  Marcus warf einen Blick auf den leeren rechten Ärmel, und seine Miene hellte sich auf, als er Kals Linke ergriff.


  Auf Lateinisch sagte er: »Euer Arm – niemand hat mir davon erzählt. Er ist verloren, wie der Keanes.« Und während er sprach, blickte er zum Colonel hinüber und lächelte.


  Andrew und Marcus waren schon zu etlichen Gelegenheiten zusammengetroffen, als die Verhandlungen über Handels- und Militärbeziehungen zwischen den beiden Völkern eröffnet worden waren. Zwischen ihnen entstand allmählich Freundschaft, das Band zwischen zwei Männern, die wussten, was Verantwortung bedeutete.


  »Präsident Kalencka hat seinen Arm verloren, während er Suzdal gegen die Tugaren verteidigte«, warf Andrew ein.


  »Dann ist er ein Krieger wie Ihr«, stellte Marcus beifällig fest und betrachtete Kal mit Respekt.


  »Nichts geht darüber, ein Held zu sein, wenn man das Volk beeindrucken möchte«, erklärte Kal offenherzig, denn er spürte, wovon der Wortwechsel zwischen Marcus und Andrew kündete.


  »Es hilft«, pflichtete ihm Andrew bei.


  »Nun, dann schreiten wir doch zur Unterschrift«, sagte Kal und deutete lächelnd zum Tisch auf der Gleisbettung.


  Der kleine Präsident und der Konsul traten an den Tisch, auf dessen Purpurdecke zwei Dokumente ausgebreitet waren, eine in der kyrillischen Schrift der Rus, die andere auf Latein.


  Marcus nahm die Feder entgegen, die Vincent ihm reichte, und setzte seinen Namen unter beide Dokumente; dann zeichnete Kal ein bisschen befangen einfach sein Symbol, eine stilisierte Maus – etwas, was Marcus interessiert verfolgte.


  »Ihr könnt nicht schreiben?«, fragte Marcus wieder auf Latein.


  Erneut spürte Kal die Bedeutung der lateinischen Worte und blickte zum Konsul auf.


  »Bis zur Ankunft der Yankees war ich nur ein Bauer. Sie jedoch machten mich, machten uns alle, zu freien und gleichen Menschen, die nicht mehr nur Vieh für die Tugaren waren. Und ich bin dabei, das Schreiben zu lernen; trotzdem ziehe ich es noch immer vor, meinen Spitznamen zu zeichnen – die Maus.«


  Andrew übersetzte rasch. Es war nicht die diplomatischste aller Antworten, so viel war ihm sofort klar. Die Roum hatten es geschafft, auch ohne den Impuls einer sozialen Revolution, wie die Rus sie als Erstes durchgeführt hatten, die zerlumpten Überreste der Tugaren zurückzuschlagen. Marcus war als Angehöriger der herrschenden Kaste zwar begeistert vom Sturz der alten Besatzer, zugleich jedoch eindeutig nicht erfreut über die weitergehenden sozialen Implikationen der Rus-Republik. Dieses Thema hatte Andrew bei den Verhandlungen mit Fingerspitzengefühl behandeln müssen. Der soeben unterzeichnete Vertrag war, wie er nicht vergessen durfte, eine Abmachung zweier unabhängiger Völker zum gegenseitigen Schutz, zur Eröffnung freien Handels und über die Wegerechte, die für die Fortführung der Eisenbahn nach Osten gebraucht wurden. Diese Abmachung war vor einem Jahr protokollarisch besiegelt worden, aber der heutige Tag, an dem das erste Stück Eisenschiene auf Roumgebiet verlegt wurde, war der passende Zeitpunkt, um die Regierungschefs beider Lander zu einer förmlichen Unterzeichungszeremonie zusammenzuführen. Andrew hatte Marcus gegenüber wiederholt betonen müssen, dass es hierbei nicht um den Vorboten einer anhaltenden Revolution ging – obwohl sich die radikaleren Elemente der Republikanischen Partei der Rus in ihrem Programm einer historischen Vorbestimmung genau dafür aussprachen. Andrews Sorge war, dass Kal selbst eine solche Vorstellung vertrat. Insgeheim war ihm klar: Marcus musste einfach wissen, dass sich das mit der Zeit zu einer Gefahr für ihn entwickeln würde, nicht geringer als das, was von den Tugaren ausging.


  »Falls Ihr Euren Arm im Kampf gegen die Tugaren verloren habt, seid Ihr ganz gewiss jedem gleich«, antwortete Marcus schließlich und blickte dabei lächelnd auf Kal hinab. Andrew zuckte über die subtile Andeutung innerlich zusammen.


  Kal blinzelte wissend, als Andrew übersetzte, und ohne Anstoß zu nehmen, reichte er Marcus erneut die Hand, der sie lächelnd mit beiden Händen ergriff und hochhob.


  Ein wilder Schrei stieg von den hinter ihm aufmarschierten Roumsoldaten auf.


  »Verlegt jetzt diese Schienen!«, rief Kal und warf über die Schulter einen Blick auf den Arbeitstrupp, der sich erwartungsvoll an der Seite bereithielt.


  Mit geübter Kunstfertigkeit hoben die Arbeiter vier Schienenstücke an und setzten sie auf die Langschwellen. Hämmer wurden geschwungen und schlugen die Haltebolzen ein. Der erste Satz Schienenstücke reichte auf die Brücke, und zwei weitere wurden davorgesetzt. Man brachte Kal einen schweren zweihändigen Vorschlaghammer, und er packte ihn unbeholfen.


  Marcus folgte einem der Arbeiter über die Gleise zu der Stelle, wo ein Haltebolzen bereits aufgesetzt war. Mit mächtigem Hieb führte der Konsul den Hammer und rammte den Bolzen mit einem einzigen Schlag bis fast zum Kopf hinein. Anerkennende Rufe stiegen von den Arbeitern auf. Kal trat an Marcus’ Seite und hob den eigenen Hammer, und gespannte Stille breitete sich unter den Rusarbeitern aus. Der Hammer ging nieder, traf den Bolzenkopf und trieb ihn das restliche Stück ins Holz. Wildes Geschrei ertönte.


  »Regiment, präsentiert die Musketen!«, schrie Vincent, und wie ein Mann reckten die fünfhundert Männer ihre Waffen zum Himmel.


  »Legt an!«


  »Feuer!«


  Eine perfekt abgestimmte Salve krachte, unterstrichen von einem Dutzend Vierpfündern zweier Rusbatterien, die gleichzeitig donnerten, während Ferguson mit der schrillen Pfeife der Malady loslegte. Die Reihen der Roumkohorte lösten sich bei dieser Salve auf; die Männer wichen zurück und schrien vor Angst. Andrew hatte dafür gesorgt, dass Marcus eine solche Demonstration schon vorher miterlebte, und so zuckte dieser kaum zusammen, aber eine Spur Angst blieb auch bei ihm erkennbar. Auf eine spontane Eingebung hin trat Andrew vor, zog schwungvoll den Revolver aus dem Halfter, zielte damit gen Himmel und reichte ihn Marcus.


  Der Konsul packte die Waffe, drehte sich zu seinen Soldaten um und gab sechs Schüsse in die Luft ab. Bei diesem Anblick wurde die Kohorte erst still, löste dann jubelnd ihre Formation gänzlich auf, stürmte vor und umringte ihren Anführer, während auch das suzdalische Regiment ungeordnet herbeirannte.


  »Guter Hammerschlag, Kal!«, schrie O’Donald, der sich durch die Menge schob.


  »Habe wochenlang geübt«, antwortete Kal, offenkundig mit sich zufrieden, während sich die Männer beider Seiten mischten und sich die Eisenbahnarbeiter der Feier anschlossen.


  »Diese Feier macht den Arbeitsplan für den Rest des Tages kaputt«, brachte Vincent niedergeschlagen vor, während er den Säbel in die Scheide steckte und an die Seite seines Schwiegervaters trat.


  »Entspannen Sie sich, mein Sohn!«, schrie O’Donald, der bemüht war, sich durch das Geschrei der Menge vernehmbar zu machen. »Die Jungs brauchen mal einen Tag Pause.«


  »Dieser Roumwein ist genauso schlimm wie euer verdammter Wodka. Die Männer werden morgen nicht zu gebrauchen sein.«


  »Ah, immer noch bedacht, den Abstinenzler zu geben, wie ich sehe«, lachte O’Donald. »Und das beim besten Killer und Flucher des ganzen Haufens.«


  Vincent sah ihn kalt an.


  »Ist schon in Ordnung, Junge; in manchem hatten Sie keine Wahl. Aber machen Sie sich keine Sorgen um die Jungs – sie sind morgen wieder auf dem Dampfer.«


  »Ich hatte gehofft, bis heute Abend noch Hispania zu erreichen«, sagte Vincent mürrisch. »Ferguson hat eine kleine Überraschung für uns ausgeheckt.«


  Ferguson war ein junger Ingenieursstudent, die treibende Kraft hinter so vielen technischen Innovationen, welche die Rettung für Rus bedeutet hatten; jetzt bahnte er sich einen Weg durch die Menge.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Sir; ich habe einiges davon herbringen lassen«, sagte er, als er hinzukam. Er nickte Marcus lächelnd zu. Der Konsul und der Ingenieur gingen auf die Seite und plauderten freundschaftlich auf Lateinisch; der Konsul hegte ganz offenkundig freundschaftliche Gefühle für den jungen Soldaten, der für die Roum Verstand und Seele eines Magiers haben musste.


  Nun gab Marcus einem seiner Offiziere einen Wink; der Mann ging nervös auf den Tisch zu und trug vorsichtig ein Holzbrett, auf dem ein Hammer und ein Häufchen weiße Kristalle lagen.


  Der Offizier stellte das Brett auf den Tisch, auf dem gerade der Vertrag unterzeichnet worden war, und wich hastig zurück.


  »Okay, Ferguson, was führen Sie da im Schilde?«, erkundigte sich Andrew, wohl wissend, dass ihnen allen gleich eine weitere Überraschung bevorstand.


  Ferguson lächelte, als wahrte er ein großes Geheimnis. Er trat an den Tisch und nahm den Hammer zur Hand.


  »Jetzt achtet mal hierauf!«


  Heftig schlug er mit dem Hammer auf das Kristallhäufchen. Ein Lichtblitz schoss hervor, und es krachte. Mit einem Schrei sprang Ferguson zurück und schlug wie verrückt auf die schwelende Flamme ein, die seinen Ärmel entzündet hatte.


  »Perkussionssprengstoff!«, brüllte O’Donald begeistert, stürmte vor und half Ferguson, das Feuer auszuschlagen. »Bei Gott, endlich bekommen wir Friktionszünder an unseren Feldgeschützen!«


  »Und wir werden die verdammten Steinschlösser zugunsten von Zündhütchen an den Musketen los«, knurrte Hans.


  Ferguson sah Andrew mit erkennbarer Freude an und wartete einfach auf die Fragen.


  »In Ordnung«, sagte Andrew schließlich. »Wie zum Teufel sind Sie denn daran gekommen?«


  »Aus Marcus’ Silbermine über der Roumstadt Hispania«, antwortete Ferguson. »In meinem Hinterkopf kreiste ständig der Gedanke daran, wie die alten Römer, die Silberminen in Spanien hatten, von dort auch Quecksilber bezogen.


  Nun, das habe ich zum Anlass genommen, mir weiter gehende Gedanken zu machen. Als ich dann zuletzt hier war, verwandte ich ein paar Tage auf Experimente, und so haben Marcus und ich – Verzeihung, der Konsul und ich -einander kennen gelernt.« Und er blickte dabei zu Marcus hinüber, der beifällig lächelte.


  »Er ist ein Magier«, sagte der Konsul auf Lateinisch und mit vernehmlichem Respekt.


  »Ich wollte niemandem falsche Hoffnungen machen, also hielt ich den Mund. Ich wusste, dass unsere Musketenzünder aus Quecksilberfulminat bestehen; es ging also nur noch darum, den Fulminatbestandteil zu extrahieren, damit das Zeug beim Aufprall explodiert.


  Wie auch immer, schließlich hatte ich es. Ich denke, Sir, wir könnten ein kleines Handelsabkommen über das Quecksilber der Roum abschließen und dann in kürzester Zeit alle unsere Schulterwaffen umgebaut haben.«


  »Na, Gott sei Dank verfügen die Roum über Kupfer und Zinn – Sie werden also Musketenzündhütchen herstellen können!«, stellte Hans begeistert fest. »Und der Vorrat an Zündhütchen für unsere Springfieldgewehre und Revolver ist auch schon verdammt knapp geworden.«


  »Und wir kriegen Metall für Bronzekanonen!«, warf O’Donald mit leuchtender Miene ein. »Verdammt, ich habe gute Napoleoner aus Bronze schon immer Eisenkanonen vorgezogen!«


  Die Erwähnung von Kupfer brachte Andrew auf andere Gedanken, weg von der Freude der Umstehenden. Im Frühling nach dem Krieg hatten sie Handelsschiffe nach Cartha geschickt, und sie waren nicht zurückgekehrt.


  Den ganzen Sommer hindurch wagten sich weitere Schiffe dorthin, bis im Spätherbst endlich mal eines zurückkehrte, wenn auch schwer beschädigt, um die Nachricht zu überbringen, dass es von Cartharammschiffen angegriffen worden war.


  Also hatte die Seemacht im Süden eindeutig eine kriegerische Haltung angenommen. Andrew erblickte die Logik darin. Die südliche Horde würde im kommenden Herbst auf Cartha marschieren, falls die Meldungen zutrafen, und sie hatte den Carthas zweifellos befohlen, jeden Kontakt zu den abtrünnigen Rus im Norden abzubrechen.


  Das war Andrews zentrale Sorge. Die Tugaren, das fühlte er, würden nicht wieder aufstehen – sie hatten versucht, die Roum anzugreifen, und waren verjagt worden, wonach aller Kontakt zu ihnen abbrach. Aber die südliche Horde, die über tausendeinhundert Kilometer weit im Süden die Steppe durchwanderte, verkörperte eine potenzielle Gefahr und konnte durchaus irgendwann beschließen, sich nach Norden zu wenden. Die Verteidigungslinien, die Andrew derzeit hundertsechzig Kilometer südwestlich von Roum anlegen ließ, waren bis dahin bereit, aber ohne die personelle Unterstützung durch Roum würde die Lage rasch verzweifelt aussehen, falls sich die Merkihorde jemals nordwärts wandte.


  Allerdings hatten die Überlebenden des Carthaangriffs noch etwas zu vermelden gewusst, das weit beunruhigender war. Sie behaupteten, einmal bei Einbruch der Dunkelheit ein großes dreimastiges Schiff am Horizont erblickt zu haben, das Rauch nachzog. Die Ogunquit.


  Seit seiner Flucht war von Tobias nichts mehr zu hören. Andrew hatte beinahe gehofft, der aufmüpfige Kapitän würde zurückkehren. Sicher hätte er ihn daraufhin erst mal so richtig zur Schnecke gemacht, aber wenn er ganz ehrlich war, so konnte er ihm die Flucht nicht vorwerfen – die Schlacht war verloren gewesen, und mit dem Schiff hatte sich ihm eine Möglichkeit geboten zu entkommen.


  Und dieser andere Gedanke ließ Andrew seither nicht mehr los: falls Tobias nicht zurückkehrte, was genau führte er dann im Schilde?


  »Noch Wein?«, fragte Marcus auf Lateinisch, trat an Andrews Seite und reichte ihm einen Silberkelch.


  Andrew nahm das Getränk entgegen und versuchte, sich ein Lächeln abzuringen.


  Kapitel 2


   


   


  Die Demütigung brannte sich in seine Seele, zerriss ihm das Herz, und er hatte das Gefühl, als könne er keinerlei weiteren Schmerz mehr ertragen. Muzta Qar Qarth, Anführer der Tugarenhorde, stand allein am Bug des Schiffes, das die Meerenge des Binnenmeeres durchfuhr.


  Qar Qarth, dachte er eisig, Anführer einer Horde, die nicht mehr existiert! Einst waren seine Krieger so zahlreich gewesen wie die Sterne am Himmel, so kraftvoll wie der Wind, durchzuckt von den Blitzen, die aus dem immer währenden Feuer des Himmels stammten, so entsetzlich in der Schlacht wie Bugglaah, Göttin des Todes, die des Qar Qarth Befehl Folge leistete und alle seine Feinde niedermetzelte.


  Und jetzt war alles dahin, die Macht und die Majestät der Tugarenhorde, reduziert auf hungernde, zerlumpte Reste; und das von der Hand des Viehs.


  Er drehte sich zu der Merki-Eskorte um, die am Heck des Schiffes stand. Die Horde der Roten Sonne, seit endlosen Generationen der verhasste Feind, den Muztas Vater bei Orki geschlagen hatte, mit Qubata an seiner Seite.


  »Mein alter Freund Qubata, hättest du mir geraten, diesen Weg einzuschlagen?«, flüsterte Muzta.


  »Mein Fürst, hast du etwas gesagt?«


  Muzta blickte zu dem arroganten jungen Merki hinüber, der sich ihm von hinten genähert hatte.


  Knurrend schüttelte Muzta den Kopf.


  Anderen war dies auch schon aufgefallen, diese Gespräche mit Qubata, als ritte der ergrauende alte Freund noch immer an seiner Seite. In gewisser Hinsicht tat er das ja auch, dachte Muzta, und der Hauch eines Lächelns legte seine Züge in Falten. Welchen Rat hätte ihm Qubata angesichts dieser abschließenden Demütigung gegeben?


  Er hätte ihm geraten, genau das zu tun, denn zur Zeit öffnete sich kein anderer Weg zu überleben.


  Nach dem Debakel vor Rus waren weniger als dreißigtausend Krieger am Leben geblieben; zusammen mit der gewaltigen Zahl der Frauen und Kinder, die sich zum Glück nicht im Weg der Flut aufgehalten hatten, waren sie nach Osten und Süden gezogen. Muzta war damit einverstanden gewesen, dass die ihm vom Yankee Keane mitgegebenen Viehheiler vorauszogen, um die Ausbreitung der Pocken zu stoppen. Was jedoch die Tugaren anging, so folgte ihnen der Hunger auf Schritt und Tritt. Und die Demütigung verschlimmerte sich noch, als die Roum, nachdem sie vom Sieg der Rus erfahren hatten, hinter den äußersten Dörfern ihres Reiches seinen Vormarsch aufhielten und sich sogar weigerten, auf einen Tauschhandel über Lebensmittel einzugehen. Es wäre sinnlos gewesen, gegen sie anzurennen; wenn die Tugaren jedes einzelne Volk zu überwältigen versuchten, die Roum, die Kan und Kathi und die anderen dahinter, dann wäre ihr eigenes Volk von dieser Welt verschwunden, denn die Wanderer zogen ihnen voraus und verbreiteten in aller Welt die Kunde, dass Vieh sich zum Kampf erhoben und den Sieg davongetragen hatte.


  Muztas einzige Hoffnung bestand darin, eine sichere Zuflucht zu finden, einen Platz, wo die Kinder der Horde heranwachsen konnten, um die leeren Ränge wieder zu füllen und seinem einzigen überlebenden Sohn ein Volk zu schenken, das sich eines Tages wieder zu Herren aufschwingen konnte.


  Und dann waren die Merkisendboten vor ihm aufgetaucht wie feixende Geier. Wiesen ihn an, unter dem Schutz des Bluteides in der Viehstadt Cartha zu erscheinen und dort Jubadi Qar Qarth aufzusuchen. Falls er sich weigerte, würde man Muztas Volk vernichten. Seine Leute waren jetzt über anderthalb tausend Kilometer entfernt, lagerten in einem Kreis aus Bergen, lebten vom Fleisch der eigenen Pferde und von ahnungslosem Vieh, das sie fingen; dort erwarteten sie die Rückkehr ihres Qar Qarth mit der Nachricht, ob es nun eine Zuflucht geben würde oder den Tod.


  Das Schiff schaukelte unter ihm, und er spürte eine seltsame Bewegung im Magen. Er verabscheute das Wasser von jeher. Der Marsch der Tugaren um die Welt führte stets um die großen Wasserflächen herum, anders als die Wege der südlichen Horden, die an mehreren Stellen – wie dieser -gezwungen waren, sich von Vieh übersetzen zu lassen.


  Zum ersten Mal fiel sein Blick auf das Reich der Cartha, und er konnte nicht seine Bewunderung für die Macht dieses Viehs verhehlen, für ihre riesige Stadt, neben der die Rus und die anderen Viehländer auf dem Marschweg der Tugaren klein und schwach wirkten.


  Die Stadt breitete sich kilometerlang an der Meeresküste aus; ihre Kalksteinmauern und riesigen, hoch aufragenden Tempel schimmerten im Licht des mittleren Vormittags in rotem Glanz. Hinter der Stadt erblickte Muzta endlose Terrassenfelder mit hunderten großer Schöpfräder, die Wasser aus der Süßwassersee hochpumpten und sich durch die Arbeitsleistung Zehntausender fortwährend drehten.


  Rings um Muzta pflügten Hunderte Schiffe tief durch die See, angetrieben vom gleichmäßigen rhythmischen Schlag der Ruderer. Die Ruder tauchten ein und stiegen wieder auf, und die Blätter tropften von rotem kristallinem Licht. Wenn Muzta über die Schulter blickte, sah er die gebeugten Rücken der Ruderer des eigenen Schiffs von Schweiß glänzen und ihre Muskeln sich spannen. Bei ihrem Anblick knurrte ihm der Magen vor Hunger.


  »Wie viele Stück Vieh leben in diesem Land?«, fragte er leise.


  »Es heißt, dass die Cartha mehr als vier Millionen zählen«, antwortete sein Merkiführer gelassen, wenn auch ein Unterton von Stolz in den Worten mitschwang. »Wie viele Rus gab es?«


  Muzta blickte den Krieger an, der ihn mit einem bösen Lächeln bedachte. Wortlos wandte sich Muzta ab.


  Das raue Schmettern von einhundert Nargas peitschte durch die Luft. Muzta, aus seinen Gedanken gerissen, blickte zum Ufer hinüber, während das Schiff zwischen zwei Molen hindurchfuhr, die den Außenhafen der Stadt markierten. Als sie im Zentrum der Bucht waren, sah er einen Kanal, der nach rechts abbog und um eine Biegung verschwand, hinter der eine Reihe von Rauchfahnen aufstieg. Direkt voraus waren tausend Krieger der Vushka Hush auf den Hafenmauern aufgestellt, des Elite-Urnen der Merkihorde, und ihre Gefechtswimpel flatterten.


  Ihm wurde innerlich kalt, und er fühlte sich nackt, während er ihre Rossschweifstandarten betrachtete. Sie waren zu früh hier, dem üblichen Marschtempo mindestens sechs Monate voraus, und er musste sich fragen, ob sie die Bantag irgendwie hatten zurückschlagen können und Jubadi jetzt die nötigen Kräfte aufbringen konnte, um in diese Stadt vorauszueilen. Muztas kleine Hoffnung, die Carthas würden sich womöglich erheben und den Merki genau das verabreichen, was ihm selbst widerfahren war, verschwand endgültig. Es war richtig gewesen herzukommen, so viel musste er schließlich zugeben. Über ein Jahr lang war er den Spähern Jubadis ausgewichen; jetzt konnte er ihn nicht mehr aufhalten.


  Hätte ich doch nur selbst noch solche Macht!, dachte er traurig und verbannte diese Gedanken dann.


  Der gleichmäßige Schlag der Ruderer stoppte. Befehle in der gutturalen Sprache des Carthaviehs klangen übers Wasser, während das Schiff die Innenmolen durchquerte. In dem riesigen Innenkreis schwammen weitere hundert Schiffe, und selbst jemand wie Muzta, der im Seemannswesen ungeschult war, erkannte, dass sie gerade erst hergestellt worden waren, während weiter oben am Ufer Mannschaften an noch mehr Rammschiffen arbeiteten.


  Er sah sich neugierig um, war aber nicht bereit, sich weiter zu erniedrigen, indem er noch eine Frage stellte. Der Zweck der Schiffe war leicht zu erkennen, aber gegen wen sollten sie eingesetzt werden?


  Die Tore der Stadt wurden geöffnet, und als das Schiff in den Dockskanal glitt, ertönten Trommeln wie Donner und kam eine Kolonne Reiter heran.


  Muzta betrachtete sie schweigsam und mit geübtem Blick, schätzte ihre Stärke ein, ihre Macht und Arroganz.


  Als das Schiff festgemacht worden war, sprang er aufs Dock und sah wortlos zu, wie ein Pferd zu ihm geführt wurde. Im Sattel stellte er gleich fest, dass er sich besser fühlte, als gäbe ihm das Pferd zwischen seinen Schenkeln Kraft zurück. Geistesabwesend beugte er sich vor und tätschelte das Tier, während er zusah, wie immer mehr Krieger aus dem Tor strömten und das Dock mit ihrer herrischen Präsenz säumten.


  »Die Vushka Hush, die Jagdadler meines Fürsten Jubadi«, verkündete der Merkioffizier mit zufriedenem Knurren und lenkte sein Pferd neben das Muztas.


  »Ich weiß!«, bellte Muzta. »Schließlich habe ich gesehen, wie ihr Standartenträger in der Schlacht von Orki von dem großen Qubata niedergestreckt wurde.«


  »Und wo sind jetzt dein Qubata, deine Orkier, deine zwanzig Urnen?«, fauchte der Merki zur Antwort. »Was haben die Yankees mit ihren Leichen angestellt?« Er lachte, das Gesicht zu einer Miene der Verachtung verzogen.


  Muzta spürte, wie sein Herz vor Zorn bebte. Falls man ihn hergerufen hatte, um ihn zu demütigen, konnte er diese Farce auch gleich an Ort und Stelle beenden.


  »Ich bin immer noch der Qar Qarth meines Volkes!«, brüllte er, drehte sich im Sattel um und riss das Schwert aus der Scheide.


  Der Merkikrieger starrte ihn mit unverhohlenem Hass an.


  »Du warst respektvoll genug, als du mein Zelt betreten und diese Verhandlungen angeboten hast!«, schrie Muzta. »Und jetzt, wo ich dich begleitet habe, meine Sicherheit garantiert unter dem Bluteid deines Qar Qarth, versteckst du dich hinter den Schwertern deiner Krieger und verhöhnst mich.«


  Der Offizier spornte mit grausamen Fersenstößen sein Pferd an und zog ebenfalls das Schwert.


  »Tugare, das Vieh frisst das Fleisch deiner Krieger. Du bist nicht mal meiner Verachtung würdig. Ich beschmutze meine Klinge, wenn ich dein Blut nehme!«


  »Nartan, lass dein Schwert fallen!«


  Benommen wandte sich der Merkikrieger von Muzta ab, der sich schon in den Steigbügeln aufgerichtet hatte, bereit zuzuschlagen. Muzta zögerte und folgte dem Blick des Merkis.


  Vor dem Tor saß ein einzelner Krieger von kleiner Statur auf seinem Pferd und reichte seinen zwei Meter siebzig großen Gardisten kaum an die Schultern. Die langen Arme strotzten jedoch von Kraft, und das zottige schwarze Haar glänzte unter einer frischen Schicht gekochten Viehfetts. Muzta brauchte nicht erst zu fragen, ob dort Jubadi Qar Qarth vor ihm stand, Herrscher der Merkihorden.


  Als hätte ihn jemand geschlagen, ließ Nartan das Schwert fallen, das klappernd aufs gemauerte Dock fiel; das hohe metallische Klappern durchbrach als einziges Geräusch die gespannte Stille, die sich angesichts dieser Konfrontation ausbreitete.


  »Hebe dein Schwert wieder auf und tritt vor mich!«, brüllte Jubadi.


  Der Krieger sprang aus dem Sattel, hob das Schwert auf und schritt das Dock entlang, den Kopf trotzig erhoben.


  Kalt erklärte Jubadi: »Mein Befehl lautete: bringe Muzta, Qar Qarth der Tugarenhorde, zu mir, ohne ihm Verletzungen oder Kränkungen zuzufügen. Ich hatte erwartet, dass dies innerhalb eines Dritteljahres geschieht. Du hast viermal so lange gebraucht. Und im Schatten meines Zeltes, das ich Muzta als einen Ort der Sicherheit zugesagt habe, hieltest du es für richtig, ihn und mich zu beleidigen.«


  Nartan stand schweigend da.


  »Töte dich!«, befahl Jubadi kalt.


  Nartan wandte sich ab und blickte zu Muzta zurück, und kalter Hass blitzte in seinen Augen auf.


  Er kniete sich hin, stützte den Schwertknauf am Boden ab, setzte sich die Spitze direkt unter die Rippen.


  »Tugare, sieh her, wie Merki gehorchen und sterben!«, zischte Nartan, und ohne einen Sekundenbruchteil zu zögern, warf er sich nach vorn. Muzta, das Schwert noch in der Hand, sah zu und verbarg seine Bewunderung, während der Merki weiter nach vorn glitt und die blutige Schwertspitze dabei den Rücken der Lederrüstung durchbohrte.


  Kein Schrei entfloh seinen Lippen, während die Klinge immer weiter durch ihn glitt. Krampfhaftes Beben schüttelte ihn, als ihm ein Schwall blutigen Schaums über die Lippen trat. Ganz langsam begannen die Knie zu zittern, während die Klinge ihren Weg fortsetzte. Ohne einen Laut von sich zu geben, fiel die Leiche auf den Griffschutz. Der Krieger war tot, ehe sein schmerzverzerrtes Gesicht den Boden berührte.


  Ohne einen Blick auf die noch zitternde Leiche zu richten, ritt Jubadi daran vorbei und zügelte das Pferd neben Muzta.


  »Die Kränkung wurde vergolten«, sagte Jubadi gelassen.


  Muzta betrachtete einen Mann, dem er einst auf dem Schlachtfeld auf gleicher Augenhöhe gegenübergestanden hatte und vor dem er jetzt als Bettler stand.


  Wortlos beugte sich Muzta vor und steckte die Schwertspitze in die Blutlache, die unter Nartans Leiche hervorlief. Dann fuhr er sich mit der Flachseite der Klinge über die Pferdehautstiefel und steckte das Schwert in die Scheide zurück.


  »Obwohl es bereits gesagt wurde«, verkündete Jubadi mit hoher klarer Stimme, »bitte ich dich, Muzta Qar Qarth von der Tugarenhorde, meinen Bluteid anzunehmen, während du in meinem Zelt ruhst. Innerhalb des grenzenlosen Reiches der Merkihorde wird dir kein Leid widerfahren.«


  »Ich komme nicht in tödlicher Absicht zu dir oder deinem Volk, solange ich im Schutz deines Eids wandle«, gab Muzta kund, obwohl er sich innerlich sträubte, als Jubadi das Merkireich mit dem Begriff »grenzenlos« belegte.


  Heute erblickte er zum ersten Mal diesen Anführer, dem er bis vor anderthalb Jahren an Macht gleichgekommen war. Jubadi war kleiner als er, aber er sah auf den ersten Blick, dass ihn Jubadi im Kampf Mann gegen Mann durchaus schlagen konnte, so starke Arme hatte er. Jubadi verströmte eine scharfe Männlichkeit, eine verhaltene Kraft, die Muzta beunruhigte. Muzta wusste, dass ihn die Erfahrungen des zurückliegenden Jahres ohne Maßen verändert hatten; dazu Brauchte er nur von Jubadis starken Armen auf seine eigenen zu blicken, die jetzt mit ergrauenden Haaren bedeckt waren. Er richtete den Blick wieder in Jubadis Augen und spürte einen Hauch von Spott, als könnte sein Rivale ihn nicht allzu ernst nehmen.


  Soll er ruhig so denken!, fluchte Muzta in Gedanken. Wäre er auf mein Kommando hin zu mir gekommen, würde ich ebenso empfinden. Und als Muzta dies klar wurde, empfand er zum ersten Mal wieder Ruhe, erblickte er die Andeutung eines Potenzials, obschon es sich in seiner Vorstellung noch nicht ganz ausgeformt hatte.


  Jubadi erwiderte Muztas Blick kommentarlos. Das ist also der Trottel, dachte er bei sich. Wie einer aus dem Erwählten Volk nur hatte hinnehmen können, dass er einer solchen Katastrophe zum Opfer fiel, ging über seine Begriffe. Einen ganz kurzen Augenblick lang wünschte er, er könnte Muzta für alles Geschehene ins Gesicht spucken. Gleichzeitig hätten die Merki ohne diese Ereignisse keinerlei Chance gefunden, die Vorstöße der Bantaghorde zu überleben. Die Andeutung eines Lächelns lief über seine Züge.


  Jubadi wendete sein Pferd und kehrte zum Tor zurück. Muzta fiel seitlich ein. Zwischen zwei Zeremonienfeuern, die den Eingang nach Cartha flankierten, hielten beide an und verbeugten sich im Sattel zuerst nach Osten, die Stätte des niemals endenden Rittes, die Richtung, die im Leben von allen Tugaren und Merki und den weit im Süden wandernden Horden der Bantag und Tamak eingeschlagen wurde. Dann wandten sie sich um und verbeugten sich nach Westen, dort, wo Ruhe zu finden war, wo die Tage und die Zeit überhaupt endeten und der Weg zu den Sternen hinaufführte. Muzta betete lautlos darum, dass auch in diesem Augenblick Qubata und all die übrigen Gefallenen über jene endlose Steppe der Nacht ritten, dass sie zu ihm herabblickten und ihm zuflüsterten, wenn er in seinen Träumen durch die Reiche der Ewigkeit wanderte.


  Unter dem Torbogen der Stadt entspannte sich Muzta in der kurzen Kühle, die er dort fand. Diese südlichen Länder waren verdammt noch mal zu heiß, und obwohl der Anlass danach verlangte, wünschte er sich, er hätte die schwere zeremonielle Rüstung, den Viehhautumhang und den schweren, mit vier Viehschädeln geschmückten Kriegshelm nicht zu tragen brauchen. Der kurze Augenblick der Kühle verging, als sie tiefer in die Viehstadt hineinritten.


  Sie stank dermaßen, dass Muzta Mühe hatte, nicht zu würgen. Wie das Vieh es fertig brachte, unter solchen Bedingungen zu leben, ging über seine Begriffe. Anscheinend wohnten sie lieber im eigenen Gestank statt in der frischen Luft der offenen Steppe.


  »Ich verstehe einfach nicht, wie sie diesen Geruch ertragen können«, knurrte Jubadi und rümpfte vor Abscheu die Nase.


  »Sie sind Vieh – sie wissen es nicht besser«, sagte Muzta.


  Als er sich umsah, entdeckte er keinerlei Vieh, und das brachte ihn auf einen Gedanken.


  »Ihr seid früher hier als erwartet«, riskierte er. »War das Vieh schon bereit, euch zu empfangen?«


  Jubadi lächelte.


  »Es war bereit, obwohl ich nur mit einem Urnen meiner Garde hier bin. Der Rest meiner Horde marschiert sieben Monate hinter uns.«


  Er legte eine Pause ein.


  »Sie wussten auch, was im Norden geschehen ist.«


  Muzta hatte insgeheim gehofft, die Carthas würden sich gegen Jubadi erheben und ihn ebenso schwächen, wie es die Tugaren erlebt hatten. War Jubadi so schnell hier aufgetaucht, um genau das zu verhindern?


  »Ich habe hier allen Verschonung gewährt, außer für das Mondfest«, erklärte Jubadi ruhig.


  Benommen drehte sich Muzta zu ihm um.


  »Wie wollt ihr so überleben?«


  »Besser zieht man den Gürtel enger, als seinen Gastgeber tot zu sehen«, antwortete Jubadi kalt. »Wir essen Pferdefleisch, und ich schicke Plünderer dem Marsch der Bantag voraus, um von ihrem Vieh zu ernten, aber für die Carthas gilt Verschonung.«


  Also steckt etwas hinter all dem, und zwar mehr, als ich gedacht hatte, überlegte Muzta. Er wusste, dass Jubadi ihm seine Gründe recht bald offen legen würde, und versteckte seine Neugier hinter einer Maske der Gleichgültigkeit.


  Muztas Blick schweifte an beiden Seiten der Straße entlang, die gesäumt waren von Kriegern der Vushka, Schulter an Schulter, die zweihändigen Schwerter vor ihnen aufgepflanzt, die Spitzen am Boden, die Hände auf den Griffen. Muzta musterte sie prüfend. Die Krieger waren gut, kampfgestählt, zäh, viele mit Narben auf Gliedern und Gesichtern.


  »Ich habe gehört, dass euer Krieg gegen die Bantag nicht gut läuft«, versuchte es Muzta.


  »Da hast du richtig gehört«, bestätigte Jubadi, und sein Ton kündete von Bitterkeit.


  »Solche Offenheit überrascht mich«, versetzte Muzta mit kaltem Lachen.


  »Es wird Zeit für Offenheit zwischen Merki und Tugare, falls wir überleben wollen.«


  Darum geht es also in diesem Spiel, dachte Muzta und spürte, wie die innere Spannung endlich etwas nachließ. Er braucht mich für etwas.


  Muzta entspannte sich im Sattel und wartete auf mehr, hatte das Gefühl, dass er die Lage allmählich in den Griff bekam, aber Jubadi schwieg, während sie weiter durch die Stadt ritten. Auf dem zentralen Platz blickte sich Muzta um und zeigte offen sein Staunen über den Reichtum dieses Viehs. Sämtliche Häuser waren aus behauenem Stein errichtet; Tempel ragten zum Himmel auf, und Feuer brannten auf ihnen und verbreiteten einen seltsamen öligen Rauch. Von den hohen Brüstungen eines gewaltigen Säulenbaus sah er ängstliche Viehgesichter blicken, aber der Platz selbst war frei von ihnen, bevölkert nur von den endlosen Reihen der Vushka. Nachdem die beiden Häuptlinge den Platz überquert hatten, wandten sie sich nach Norden, erneut dem Weg folgend, der von den Gardereihen markiert wurde.


  Muzta atmete schwer in der sengenden Hitze, aber er ertrug den Ritt schweigsam, während ihn Jubadi durch schmale Nebenstraßen wieder hinunter zum Meer führte.


  Hier erblickte Muzta zahlreiche Neubauten, lange Schuppen aus grob behauenen Steinblöcken und Holzbalken. Ein endloses Hämmern war in ihnen zu hören. Begleitet von zischendem Tosen stieg eine riesige, donnernde Funkenwolke aus dem offenen Dach eines Bauwerks hervor, und Muzta zügelte nervös das Pferd. Schwerer, stinkender Qualm strömte ebenfalls aus dem Bauwerk, und Muzta sträubten sich die Nackenhaare.


  Jubadi lachte düster.


  »Es ist nicht mehr weit«, sagte er.


  Er spornte sein Pferd an, brachte die Straße im Handgalopp hinter sich und verschwand hinter einer Biegung. Muzta spürte richtig die sarkastischen Blicke der Vushkakrieger, die auch hier die Straße säumten, und gab seinem Pferd mit einem gedämpften Fluch ebenfalls die Sporen. Hinter der Biegung zügelte er es unter einem Tor, das aus der Stadt führte, und stieß einen erstaunten Ruf aus.


  Vor ihm lag das große Schiff der Yankees im Dock.


  Jubadi blickte zu seinem Begleiter hinüber, lehnte sich zurück und lachte bellend.


  »Du möchtest fragen, wie das möglich ist, aber dein Stolz hindert dich daran!«, schrie er.


  Wortlos ritt Muzta langsam vor, lenkte das nervöse Pferd aufs Dock. Das Schiff sah anders aus als früher, lag tiefer im Wasser. Die Masten waren verschwunden, aber es war trotzdem das grässliche Yankeeschiff. Dessen war er sicher.


  Er ritt noch näher heran, betrachtete das Schiff gründlich und verglich das, was er jetzt sah, mit seinen Erinnerungen ans vergangene Jahr.


  Die Holzflanken waren verschwunden. Schwarze Metallplatten waren an ihre Stelle getreten und bedeckten die gebogenen Schiffswände von einem Ende zum anderen. Kleine Luken waren ins Metall geschnitten worden, und aus jeder dieser Öffnungen ragte eine dunkle, zornige Schnauze hervor-Donnermacher der Yankeekrieger. Diese Donnermacher überstiegen jedoch alles, was er bislang gesehen hatte. Ihre Öffnungen waren so groß, dass er die geballte Faust hätte hineinstecken können.


  Er wusste nicht, ob er über den Anblick solcher Waffen in Merkihänden fluchen oder vor Freude lachen sollte.


  »Muzta Qar Qarth, darf ich dir den Krieger dieses Schiffes vorstellen«, verkündete Jubadi, »und Hamilcar, den Herrscher der Carthas.«


  Muzta drehte sich im Sattel um und blickte auf die zwei Stück Vieh hinab, die aus einer Öffnung in der Schiffsflanke hervorgetreten waren und neben Jubadi stehen blieben.


  Der eine Mann war nicht Keane, wie Muzta auf den ersten Blick erkannte, und er empfand eine leise Regung des Bedauerns. Keane war jemand, den er gern mal wiedergesehen hätte, obwohl er in jüngster Zeit nicht mehr recht wusste, wie er selbst auf eine solche Begegnung reagieren würde.


  Dieser Mann hier war kleiner, beinahe fett, und der Schweiß lief ihm übers rote Gesicht. Auch die Uniform sah anders aus. Sie war vom gleichen Blau, wie es die Yankees trugen, aber von längerem Schnitt; sie reichte dem Mann bis zu den Knien und war mit goldenen Bändern und einer Doppelreihe Knöpfen verziert.


  Der Cartha überragte den Yankee. Der dunkle Bart und das Kopfhaar waren geölt, die nackte Brust eine dichte Haarmatte, beinahe wie bei einem Tugaren. Muzta entdeckte sorgsam verhohlene Vorsicht im Blick des Carthas, aber der Yankee verbreitete so etwas wie süffisantes Triumphgebaren.


  »Wir sind uns schon in der Schlacht begegnet«, sagte Tobias, und seine Worte stolperten ein wenig über die gutturalen Klänge der Merkisprache. Der Dialekt war dem Tugarischen ähnlich, aber für Muztas Ohren klang er aus der Kehle eines Yankees noch merkwürdiger.


  »Dein Schiff sieht heute anders aus«, entgegnete Muzta scharf.


  »Jetzt ist es ein echtes Kriegsschiff«, sagte Tobias stolz.


  »Zeig ihm, wie du es gemacht hast«, befahl Jubadi.


  Tobias gab Muzta mit einem Wink zu verstehen, er möge ihm folgen, und ging voraus, das Dock entlang. Hinter den beiden Stück Vieh blickte Muzta Jubadi an, der offen lächelte.


  »Überrascht?«


  »Ich würde lügen, falls ich etwas anderes behauptete«, knurrte Muzta.


  Es ging nun den Weg zurück, der zum nördlichen Hafen herabführte, und Muzta blieb schweigsam. Der Weg, den sie zuvor schon durch die Stadt genommen hatten, war von allem Vieh geräumt, aber er spürte regelrecht, dass direkt hinter den Hausfassaden Aktivität brodelte. Viehstimmen riefen, seltsames Gehämmer ertönte, Funken stiegen aus Gebäuden auf, und über den Dachlinien der riesigen Schuppen sah er die Oberseiten riesiger, sich drehender Holzräder.


  Tobias und Hamilcar blieben vor einem Torbogen stehen und gaben den beiden Qar Qarths mit Gesten zu verstehen, sie möchten absteigen. Muzta glitt aus dem Sattel und baute sich vor dem Yankeevieh auf, das mit einer ärgerlichen Miene der Verachtung zu ihm aufblickte.


  Das Tor schwang auf, und Muzta schnappte nach Luft, als eine Bö aus sengender Hitze herausströmte. Er spürte einen Knoten der Angst in sich, beherrschte ihn aber, als er sich duckte und die höllische Szenerie betrat, die dort vor ihm lag.


  Die Rückwand der riesigen Höhle wurde von einer hohen Backsteinkonstruktion beherrscht, die die gesamte Wand überdeckte. Das Dach des Schuppens war rings um diese Konstruktion offen. Ein gleißendes Stück roter Glut, ähnlich dem Auge der Sonne, schimmerte im Zentrum der Wand.


  »Unser Eisenbrennofen«, verkündete Tobias. »Wir gewinnen daraus drei Tonnen pro Tag.


  Direkt voraus, das ist der Hochofen, wo wir Roh- in Gusseisen verwandeln.« Und er deutete auf eine Stelle, wo Dutzende Stück Vieh, alle nackt, von schweißnassen Lendentüchern abgesehen, an einer riesigen schimmernden Grube schufteten und das geschmolzene Metall darin mit langen Metallstangen umrührten.


  »Ein Yankeebauwerk für die Herstellung von Metall«, flüsterte Muzta.


  Tobias drehte sich zu ihm um und lächelte.


  »Seine Männer haben es für mich gebaut«, verkündete Jubadi stolz.


  Ein Donnern und Brausen fuhr durch den riesigen Schuppen, ein Klang wie von tausend Kriegstrommeln, und Muzta sah sich nervös um.


  »Die Aufwerfhämmer«, erklärte Tobias, und er ging tiefer hinein, folgte der enormen Länge des Schuppens und blieb vor einer Reihe mannsgroßer Hämmer stehen, die in einem fort langsam stiegen, um dann jeweils auf Platten heißen Metalls niederzugehen und dabei ganze Schauer rot glühender Funken zu erzeugen. Trupps von Carthaarbeitern bewegten das Metall mit schweren Zangen. Während die Besuchergruppe zusah, hob ein Trupp Arbeiter eine Platte an, trug sie zu einem lodernden Brennofen und schob sie dort hinein, während ein anderer Trupp eine rot glühende Platte zwischen zwei Steinwalzen manövrierte. Wie von unsichtbarer Hand geführt, setzten sich die Walzen in Bewegung. Das rot glühende Eisen lief zwischen ihnen hindurch und wurde dabei zu einem langen Blech zerdrückt. Tobias führte die Besucher jetzt auf die andere Seite, wo wieder Arbeiter bereitstanden, das Blech auf einen langen Tisch zogen und sich daranmachten, es nachzuschneiden und so ein Blech mit sauberen Kanten zu erzeugen. Derweil gingen andere mit schweren Hämmern und Nägeln zu Werk und schlugen entlang der Kanten Löcher in das glühende Blech.


  »Zweieinhalb Zentimeter dicke Panzerplatten für die Ogunquit und die anderen Kanonenboote«, verkündete Tobias stolz.


  »Das ist Höllenzeug, diese Yankeeschöpfung«, flüsterte Muzta, jetzt nicht mehr in der Lage, seine Furcht zu verhehlen.


  »Ich dachte das auch zunächst«, versetzte Jubadi und sah ihn dabei an. »Und doch ist es eine Hölle, die ich in der Gewalt habe.«


  Tobias entfernte sich jetzt von den Walzen und ging hinüber zu einem gewaltigen Sandbett im Fußboden. Daneben ragte ein Turm aus getrocknetem Lehm höher auf, als Muzta mit den Armen greifen konnte, und die Flanken waren so dick wie ein Pferderumpf. Über dem Lehmturm standen ein Dutzend Carthaarbeiter auf einer Plattform, wo sie eine schwere dunkle Schöpfkelle in Stellung brachten. Die Kelle neigte sich, und ein Strom aus geschmolzenem Eisen ergoss sich aus ihr.


  Muzta blickte Tobias fragend an.


  »Zeig ihm das Resultat«, kommandierte Jubadi und deutete auf eine offene Tür, die von einem halben Dutzend Vushkakriegern bewacht wurde.


  Dankbar dafür, der sengenden Hitze zu entrinnen, durchquerte Muzta diese Tür und holte tief Luft. Die Mittagshitze von Cartha erschien ihm jetzt kühl, verglichen mit den in der Eisenhütte herrschenden Temperaturen.


  Einen Augenblick lang blieb er stehen und betrachtete erstaunt die lange Reihe von Holzrädern, jedes beinahe sieben Meter hoch, die sich an der Außenwand des Schuppens entlangzogen. In jedem dieser Räder liefen Dutzende nackten Stück Viehs in einem fort vor sich hin, als wollten sie im Rad hinaufklettern, das sich jedoch ständig drehte und so ihre Absicht vereitelte. Kurz sah sich Muzta diese seltsame Prozession an und fragte sich, ob die Männer wohl verrückt waren. Warum sollte irgendjemand in einem Rad laufen?


  »Wir treiben durch menschliche Arbeitskraft die Räder an, die ihrerseits unsere Maschinen antreiben«, erklärte Tobias. »Zweitausend arbeiten Tag und Nacht daran. Mit der Zeit stelle ich diesen Betrieb jedoch auf Dampfkraft um.«


  Muzta verstand es immer noch nicht, aber er verbarg seine Verwirrung und wandte sich ab.


  Während er an dem Schuppen entlangging, bemühte sich Muzta, den säuerlichen Gestank des arbeitenden Viehs auszublenden. Der Geruch und die ausgetrocknete Verfassung der Menschen brachten seinen Magen beinahe zur Rebellion.


  Auf dem Hof vor der Fabrik wimmelte es von Arbeitern. Eine hohe Erdrampe führte zum Dach des Schuppens hinauf. Eine endlose Prozession von Arbeitern folgte dieser Rampe nach oben, gewebte Körbe auf den Schultern. Oben angekommen, reichte jeder seinen Korb einem weiteren Arbeiter, der den Inhalt in ein rauchendes Loch schüttete, das, wie sich Muzta überlegte, wohl das obere Ende des Hochofens war, aus dem das Eisen kam.


  »Wir müssen die Kohle aus den Wäldern im Süden holen und das Erz aus über hundertfünfzig Kilometern Entfernung. Ich habe hier mindestens fünftausend Mann an der Arbeit.« Tobias klang richtig stolz.


  Muzta sah sich prüfend um. Hier war eine Menge zu sehen, das er nicht aus den alten Yankeefabriken kannte, die er sich angeschaut hatte, sobald seine Krieger Rus eingeschlossen hatten. Irgendwie erschienen ihm die Ruswerke geheimnisvoller. Hier gab es keine Eisenstreifen auf dem Erdboden, über die feuerschnaubende Maschinen ratterten; die großen Schöpfräder wurden stattdessen von schwitzendem Vieh angetrieben. Trotzdem lag auch hier Macht verborgen.


  »Ihr stellt Donnermacher her«, verkündete Muzta, dem klar war, dass nur ein Dummkopf das übersehen hätte.


  Jubadi lachte.


  »Kehren wir zu deinem Schiff zurück, Tobias.«


  Auf dem Rückweg zum Dock hielt Muzta den Mund und verfluchte sich insgeheim selbst. Hätte er die wahre Macht der Yankeewaffen erkannt, dann hätte er selbst ein solches Unternehmen in die Wege geleitet. Aber all die Merki, verdammt sollten sie sein, schlugen jetzt einen Vorteil aus seinen Fehlern.


  Beim Schiff angekommen, betrat Tobias den Landungssteg. Ein seltsames schrilles Pfeifen ertönte, und Muzta blickte sich argwöhnisch um, als er an Bord kam; er sah, wie das blau gekleidete Vieh starr Haltung angenommen hatte und einer von ihnen eine seltsame Pfeife zwischen den Lippen stecken hatte. Tobias salutierte vor der rot und weiß gestreiften Flagge mit dem blauen Quadrat voller Sterne, die an einer Stange über dem Heck flatterte. Aber das nahm Muzta kaum zur Kenntnis.


  Gierig schweifte sein Blick über die lange Reihe von Donnermachern an Deck. An jeder Waffe standen vier Stück Vieh bereit.


  »Sechs-Pfund-Eisengeschütze«, verkündete Tobias. »Frisch von unseren Carthas hier hergestellt.« Und er sah Hamilcar an, der auf dem ganzen Weg schweigsam geblieben war, sich aber jetzt eine Miene des Stolzes gönnte.


  »Meine Qarths«, sagte Hamilcar und deutete über die Reling. Ein kleines, ramponiertes Schiff lag im Zentrum des Nordhafens verankert, kaum hundert Meter entfernt.


  Ein Donnerschlag fuhr über das Schiff. Das ganze alte Grauen wurde für Muzta wieder wach, und er fuhr mit kaum verhohlenem Entsetzen zurück, dankbar für die Wolke aus Schwefelqualm, die ihn einhüllte und die Angst in seinen Augen verdeckte. Als sich der Rauch verzogen hatte, sah er einen Geysir aus Gischt rings um das kleine Schiff aufsteigen und Holzsplitter in die Luft wirbeln.


  Der Rauch verzog sich, und das Carthavieh jubelte ringsherum. Das kleine Schiff hüpfte und schwankte auf dem schäumenden Wasser und beruhigte sich ganz allmählich wieder.


  Muzta wandte sich ab.


  »Wir sind noch nicht fertig«, sagte Jubadi ruhig und nickte Tobias zu. Der Yankee nickte seinerseits, beugte sich über eine Luke und winkte.


  »Nummer eins, Feuer!«, brüllte er.


  Benommen hielt sich Muzta an der Reling fest, als sich das ganze Schiff wie unter dem Hammerschlag eines Riesen aufzubäumen schien. Eine Rauchfontäne schoss unter Muzta hervor, erhellt von einem Feuerstrahl. Einen Augenblick später schien es, als spränge das Zielschiff mit gebrochenem Rücken in die Luft.


  »Nummer zwei und drei, Feuer!«


  Zwei weitere Kanonenkugeln zogen kreischend ihre Bahn. Eine durchschlug das Heck des kleinen Schiffs und zerfetzte es sauber zu einem Splitterregen. Muzta sah, wie die zweite Kugel ihre Bahn zog, einmal vom Wasser abprallte, dann mehrere hundert Meter weiter unter einer Fontane einschlug und nicht mehr zu sehen war.


  »Was für eine Macht!«, flüsterte Jubadi.


  »Diese Kanonen sind die stärksten der Welt, mein Fürst«, erklärte Tobias stolz. »Fünfzigpfünder. Die Vierpfünder, mit denen es die Tugaren zu tun hatten, waren nichts im Vergleich zu dem, was ich geschaffen habe.«


  »Wie viele sind es bislang?«, erkundigte sich Jubadi.


  »Fünfzehn, mein Fürst. Wenn wir schließlich in See stechen, werden es dreißig sein. Dazu kommen zwei, die jeweils eine Hundert-Pfund-Kugel abschießen können.«


  »Was habt ihr mit diesem Schiff gemacht?«, wollte Muzta wissen, der seine Neugier nicht mehr verbergen konnte.


  »Wir haben das gesamte Oberdeck abgeschnitten und die Masten entfernt«, erzählte Tobias stolz, als hielte er einen Vortrag vor Bewunderern. »Unter dir liegt ein Geschützdeck von vierzig Metern Länge, gepanzert mit fünf Zentimetern Eisen und zusätzlich fast sechzig Zentimetern Holz. Das Schiff wird letztlich fünf Geschütze an jeder Breitseite haben sowie jeweils ein schweres Geschütz vorn und achtern. Die Flanken sind gebogen, wie du siehst, damit Schüsse abprallen, und vorn haben wir eine Metallramme montiert.«


  »Erzähl ihm von den anderen Schiffen«, verlangte Jubadi stolz.


  »Ich bin dabei, achtzehn Kanonenboote zu bauen. Jedes davon wird mit einem einzelnen Fünfzigpfünder in einem Panzergehäuse ausgestattet sein; und wir werden zwei Schiffe haben, die schwere Mörser tragen können.«


  »Mörser?«, fragte Muzta. Es war schon schwierig genug, den schauerlichen Akzent des Yankees zu verstehen; seine seltsamen Wörter machten das, was er sagte, fast unverständlich.


  »Kurze dicke Kanonen, die Hundertpfundkugeln, gefüllt mit explosivem Pulver, bis zu sechseinhalb Kilometer weit schießen. Wir sind in der Lage, Sprenggranaten zu bauen -ähnlich denen, wie du sie schon aus den Geschützen hast kommen sehen, die die Yankees ursprünglich mitbrachten.«


  »Und das Pulver?«, fragte Muzta.


  »Die Yankees haben uns etwas davon verkauft, ehe der Krieg ausbrach«, berichtete Hamilcar. »Wir haben einen suzdalischen Händler bestochen, damit er uns das Geheimnis der Herstellung preisgab, und wir waren schon dabei, selbst welches anzufertigen, ehe der Künder der Zeit eintraf.«


  Muzta sah Jubadi an und gestattete sich die Andeutung eines Lächelns. Also haben die Carthas daran gedacht, gegen dich zu kämpfen!, dachte er mit einer gewissen Befriedigung. Zu schade, dass sie nicht genug Mut aufbrachten, um es wirklich zu tun.


  »Ihr habt mir gut gedient«, sagte Jubadi leise. »Ihr alle dürft jetzt gehen. Ich möchte das Schiff für mich selbst haben.«


  Tobias sah die beiden Qarths kurz an, und Muzta entdeckte einen Hauch von Widerwillen in dem Mann. Hamilcar verbeugte sich hingegen wortlos und wandte sich ab. Tobias folgte ihm. Von unter Deck kam ein Schwärm Carthakanoniere herauf; sie betrachteten Jubadi und Muzta mit unverhohlener Ehrfurcht und marschierten von Bord.


  »Du bist zu halsstarrig«, flüsterte Hamilcar, als er und Tobias aufs Dock hinunterstiegen.


  »Ohne uns hätten diese Bastarde nichts von all dem«, zischte Tobias leise. »Sie sollten sich das mal klarmachen!«


  »Sie wissen es. Und ich weiß, dass die Merki nicht so töricht wie die Tugaren sind. Sie haben ihr bestes Urnen hier stationiert, um sicherzustellen, dass wir nicht gegen sie aufrüsten. Wir müssen bei ihrem Spiel mitmachen und dürfen vor allem nicht ihren Zorn erregen. Mach dir das klar, Tobias, falls du überleben möchtest, denn falls du sie gegen uns aufbringst, töte ich dich eigenhändig!«


  »Ich stehe unter seinem Schutz!«, raunzte Tobias.


  »Sie sind nicht für immer hier«, gab Hamilcar zurück und stolzierte davon.


  »Worum zum Teufel ging es denn dabei?«


  Tobias drehte sich um und lächelte, als Jim Hinsen, begleitet von dem großspurigen Jamie, zu ihm trat.


  Tobias betrachtete den jungen Infanteristen, den einzigen Soldaten des 35., der sich ihm bei der Flucht aus Rus angeschlossen hatte. Der Junge hatte sich ordentlich bewährt. Die Informationen über die Herstellung von Schießpulver und Kanonen, die er beschafft hatte, waren nicht mit Gold zu bezahlen. Tobias hatte von Anfang an gespürt, dass der Junge die Instinkte einer Katze hatte und immer auf den Füßen landen würde, egal welche Lage auch eintrat.


  »Dieser Hamilcar hat einfach zu viel Angst vor Jubadi, mehr nicht«, schnaubte Tobias.


  »Ich würde trotzdem weder ihm noch den Merki in die Quere kommen«, sagte Hinsen.


  »Mit der voll bestückten Ogunquit mache ich bei ihrem Spiel mit«, entgegnete Tobias. »Ich mache alles so, wie er das möchte, aber vergesst nicht, dass wir auch noch unsere eigenen Pläne haben.«


  Tobias blickte zum Schiffsdeck zurück, wo Jubadi und Muzta jetzt unter sich waren.


  »Ich vertraue den Bastarden nach wie vor nicht«, flüsterte »Ihr solltet niemandem trauen«, fand Jamie, und die Spur eines Lächelns lief über sein Gesicht. »Besonders nicht diesen menschenfressenden Teufeln. Kommt mit- ich habe kräftig Durst, und bei Gottes haarigem Arsch auch ein Bedürfnis, mir eine Frau zu nehmen.«


  Tobias warf dem Piraten einen verächtlichen Blick zu und ging weg. Hinsen und Jamie folgten ihm und lachten leise über irgendeinen privaten Witz.


  Tobias hätte sich gern umgedreht und sie zurechtgewiesen, denn er spürte, dass sie über ihn lachten, aber er sagte nichts und ging einfach weiter.


  Muzta blickte ihnen schweigend nach, während sie sich vom Dock wandten und in der Seitenstraße verschwanden, die zurück zur Gießerei führte.


  »Traust du ihnen wirklich?«, fragte er, als gelte die Frage ihm selbst.


  Jubadi lachte düster. »Etwa so weit, wie ich dir traue«, entgegnete er gelassen.


  Muzta antwortete nicht. Der Grund, warum er zu diesen Verhandlungen gerufen worden war, würde jetzt offenbar werden, aber er wollte nicht zeigen, dass er es damit eilig hatte.


  Er wandte sich von Jubadi ab und ging das Schiff entlang; das Deck war vom Bug bis zum Heck flach, abgesehen vom einzelnen Schornstein der Dampfmaschine, einem kleinen offenen Ruderhaus und einem halben Dutzend hornförmiger Einlasse, durch die Luft nach unten gepumpt wurde. Das Deck war mit Eisenplatten wie denen belegt, deren Herstellung er in der Eisenhütte miterlebt hatte. Das war an sich schon ein Mysterium. Welche Hexerei benutzte dieses Yankeevieh, damit ein Ding aus Eisen auf dem Wasser schwamm? Die an Deck aufgereihten Donnermacher waren größer als die, die er von den Yankees in Erinnerung hatte, und bei näherem Hinsehen stellte er fest, dass die Metallbearbeitung gröber ausgeführt war, die Laufe unförmig. Er trat an die Reling und blickte an der Schiffsflanke hinab, die sich kurz über der Wasserlinie nach außen wölbte. Auch die Flanken waren mit Eisen gepanzert, und ihm wurde jetzt klar, dass man das Schiff umgebaut hatte, um es gegen die Yankees einzusetzen. Welchem anderen Zweck konnte es sinnvollerweise dienen? Sein Puls beschleunigte sich.


  Er ging zu einer Luke und kletterte hinab, und sofort wurde ihm unbehaglich zumute. Das Kanonendeck war düster, nur durch schmale Balken Sonnenlicht erhellt, wie sie durch gelegentliche Gitteröffnungen in der Decke hereinfielen. Die Hitze war erstickend, und der Gestank des Schießpulvers hing so dick in der Luft, dass er fast glaubte, würgen zu müssen. Er schnappte nach Luft, und die Zunge hing ihm aus dem Mund. Das Deck war für Vieh ausgelegt, nicht für Tugaren. Er wäre am liebsten aus der mörderischen Hitze verschwunden, aber die Neugier lockte ihn tiefer ins Dunkle. Er ging in die Hocke und kroch vorwärts. Der Donnermacher vor ihm erfüllte ihn mit ehrfürchtigem Staunen.


  Der Lauf bestand aus Eisen, und Muzta schätzte das Gewicht grob auf das Zwanzigfache, womöglich gar das Fünfzigfache der Donnermacher an Deck. Runde Eisenkugeln waren in einem Gestell am Schott aufgereiht. Er kroch hinüber und nahm eine zur Hand, und seine Armmuskeln spannten sich.


  »Bei Bugglaah«, flüsterte er. »Falls mir so etwas zu Diensten gewesen wäre!«


  Seine Fantasie geriet in Fahrt. Mit solchen Waffen hätte er die Yankees niederwerfen, ihre Stadt zu Splittern schießen können. Bei dem Gedanken, dass jetzt Jubadi über solche Macht verfügte, wurde ihm übel. Er legte die Kanonenkugel wieder ins Gestell. Dann lehnte er sich zurück und blickte das Geschützdeck entlang, da sich seine Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnten. Hier unten standen zehn solcher Geschütze. Am Bug entdeckte er eines, das fast doppelt so groß wie die anderen war, und er kroch zu dieser gewaltigen Waffe hinüber und hockte sich mit klopfendem Herzen daneben. Entwickelt sich der Krieg in diese Richtung?, überlegte er finster. Bauwerke des Viehs, in denen Dinge produziert werden, die einen Mann auf die zehnfache Distanz eines Pfeils niederstrecken können? Ihm wurde richtig schlecht dabei.


  Etliche Minuten lang hockte er schweigend da und verdaute all das, was er gesehen hatte. Hier eröffneten sich Wege, die sich vielfach verzweigten, und webten sich Pläne rings um wiederum andere Pläne.


  »Wie lautet nun dein Rat, mein guter Qubata?«, flüsterte Muzta, und ein trauriges Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus, als sich schließlich die ersten Umrisse von Antworten herausbildeten.


  Als Muzta wieder aufs Deck gestiegen kam, erhob sich Jubadi mit gelangweilter Miene von der Stelle, wo er an die Reling gelehnt gesessen hatte. Mit freundlicher Geste forderte er Muzta auf, sich unter einem Sonnensegel am Heck des Schiffs zu ihm zu gesellen, wo man einen Tisch aufgestellt hatte. Jubadi nahm den Helm ab und setzte sich auf einen sattelähnlichen Stuhl. Er griff über die Reling und zog ein Seil ein, an dessen Ende ein schwerer, versiegelter Ton topf zum Vorschein kam. Er zog den Stöpsel heraus und goss zwei kräftige Schwünge fermentierter Pferdemilch in zwei Viehschädelkelche.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung nahm Muzta seinen Kelch entgegen und nickte nach Westen, während er ein kleines Trankopfer vergoss. Dann hob er den Schädel ohne jede weitere feierliche Geste an, leerte ihn in einem Zug und genoss den kühlenden Trunk. Ohne zu zögern, packte er den schweren Tontopf und schenkte sich erneut ein.


  »Wie ihr diese Hitze aushalten könnt, geht über meine Begriffe«, knurrte Muzta, nachdem er den zweiten Kelch beinahe so rasch geleert hatte wie den ersten.


  »Wie ihr euren verdammten eisigen Norden ertragt, ist auch für mich ein Geheimnis. Jedenfalls ist es hier besser als im Bantagreich.«


  »Ah ja, die Bantag«, überlegte Muzta und sah seinen Gastgeber an. »Ich denke, letztlich drehen sich alle diese Ereignisse hier um die Bantag.«


  »Unsere Ahnen und Urahnen haben sich über zahllose Generationen hinweg bekämpft«, sagte Jubadi, und die Spur eines Lächelns hellte seine Miene auf, als schwelgte er in kostbaren Erinnerungen.


  »Wie es nun mal immer war – denn was wäre die Quelle unseres Stolzes, der Grund für unsere Existenz, wenn nicht die Stärke unserer Waffen zu zeigen?«


  »Und diese Stärke ist nicht mehr, mein alter Feind«, erwiderte Jubadi.


  Muzta wollte sich schon entrüsten, konnte Jubadis Ton aber keinerlei Spott entnehmen.


  »Wie sonst könnten wir unseren Mut, unsere Kraft, unseren Stolz beweisen«, fuhr Jubadi fort, »als dadurch, die Schwerter zu kreuzen: Tugare gegen Merki, Merki gegen Bantag? Denn sind wir nicht vom selben Volk? War es nicht schon so in den Tagen unserer Vatergötter, die zwischen den Sternen wanderten?«


  Muzta nickte bedächtig. Während der Umkreisung seiner Jugend und wieder nach dem letzten großen Krieg – waren nicht die Abendfeuer entzündet worden und hatten gebrannt zum Singsang der Sagenkünder, wie sie diese Erzählungen von Kühnheit vortrugen? Hatte er nicht in seiner Jugend davon geträumt, dass er dereinst, wenn er nach Westen flog, um im Himmel der endlosen Steppe zu ruhen, des Nachts den Gesängen seines Volkes dort unten lauschen würde, wie sie neue Lieder von seinem eigenen Wagemut sangen, Lieder aus der Zeit, in denen er als Qar Qarth unter ihnen wandelte?


  »Wir könnten euch jetzt vernichten«, sagte Jubadi mit ferner und kalter Stimme. »Ihr tragt schwere Mühsal. Für jeden Krieger, den ihr habt, müssen zwanzig Kinder gefüttert werden. Sogar eure Frauen reiten jetzt auf die Jagd. Ich könnte meine Vushka Hush losschicken wie einen Sturmwind. Euer Volk kann sich nicht ewig verstecken – innerhalb eines Jahres würden wir euch finden und alle erschlagen, die noch übrig sind. Ich brauchte nur zwei Umen vorauszuschicken, damit sie im Norden und Osten ausfächern, und letztlich würden wir euch in unserem Netz fangen, könnten doch meine Krieger an einem Tag die Entfernungen zurücklegen, für die eure Jurten vier brauchten.


  Ich brauche nur die Hand auszustrecken, und jede Erinnerung an das Volk der Tugaren wird für immer verschwinden. Selbst die Geister eurer Ahnen würden dahingehen, wenn die Lieder ihres Volkes nicht mehr des Nachts zum Himmel stiegen und ihre Kraft erneuerten. Sodass selbst auf der endlosen Steppe des Westhimmels der Name der Tugaren vergessen wäre.«


  »Warum tust du es dann nicht?«, knurrte Muzta. »Oder setzen euch die Bantag im Süden so hart zu?«


  Jubadi sah ihn erstaunt an, und der Qar Qarth der Tugaren lächelte zum ersten Mal, denn er wusste, dass er seinen Rivalen auf dem falschen Fuß erwischt hatte.


  »Ich weiß, dass ihr zu Beginn des vergangenen Frühlings eine Schlacht gegen sie verloren habt, unweit der Enge des Salzmeeres weit westlich von hier, und dass ihr nur durch eine List ihr Elite-Urnen vernichten und so einen vorübergehenden Rückzug erzwingen konntet.«


  »Haben die Ohren und Augen Muztas Flügel?«, wollte Jubadi wissen.


  »Vergiss nie jenes Vieh, das man die Wanderer nennt«, antwortete Muzta leise. »Ich habe gelernt, dass sie mehr sind als nur ein Ärgernis, mehr als Fliegen, die um unsere Ohren summen. Nachrichten von dem, was geschieht, wandern zwischen ihren Lippen wie der Wind.


  Eine Siegesnachricht läuft schnell, aber die Kunde von einer Niederlage hat Flügel«, fuhr Muzta gelassen fort. »Wir hatten beide Schwierigkeiten, Jubadi Qar Qarth.«


  »Aber mein Problem geht auf Angehörige des Erwählten Volkes zurück, nicht auf Vieh!«, knurrte Jubadi. »Vergiss nicht, Muzta, ich kann dich auf eine Laune hin vernichten!«


  »Dann tue es doch!«, brüllte Muzta und sprang auf. »Ich entscheide mich dafür, nicht von der Gnade eines Merki zu leben. Falls es das Ende meines Volkes bedeutet, dann stelle ich mich dem mit dem Schwert in der Hand. Und falls die Ahnengötter mir nicht helfen, dann können sie in Qualen brennen, soweit es mich angeht!«


  Jubadi warf den Kopf in den Nacken und lachte bellend.


  »Tapfere Worte, wenn du weißt, dass mich mein Schwur derzeit daran hindert, gegen dich zu kämpfen. So lange, bis du sicher zu deinem Volk zurückgekehrt bist.«


  »Falls du nicht beschlossen hast, uns zu vernichten, dann gibt es einen Grund dafür«, entgegnete Muzta kalt. »Sprich ihn jetzt aus! Ich bin fünfzig Tage lang geritten, um so vor dir zu stehen. Ich habe nicht den Wunsch, auch nur einen Augenblick länger als nötig bei dir, deinem Volk und diesen Maschinen zu bleiben.«


  »Wenigstens bist du nicht gebrochen«, sagte Jubadi.


  Muzta stand ausdruckslos da. Falls dieser verhasste Feind es nur wirklich gewusst hätte, dachte er bei sich. Aber vor wenigen Stunden, als er den Merki-Sendboten sterben gesehen hatte, war er neidisch auf ihn gewesen, hatte den heimlichen Wunsch verspürt, die Last der Verantwortung und die Demütigung der Niederlage von der Hand des Viehs abzuwaschen. Aber andererseits fürchtete er seinen Vater im Jenseits, denn dort wussten sicher alle, dass er, Muzta, dem niedrigsten aller Völker erlaubt hatte, die Oberhand über ihn zu gewinnen. Der Tod bot ihm keine Zuflucht. Ein Grauen erwartete ihn dort, das er fürchtete. Er konnte nicht entfliehen, nicht in dieser Welt und nicht der nächsten, und das quälte ihn auf eine Art, die seinen Schlaf durch Albträume des Abscheus störte.


  »Warum hast du mich herbestellt?«, fragte er und kam damit endlich zum Kern der Sache.


  Ihn hatte zuvor die Hoffnung bewegt, dass die Merkihorde weiter nach Osten zog, ohne ihn zu verfolgen, damit er sich nach mehreren Jahren auf ihre Spur hätte setzen können, um dort vielleicht Nahrung zu finden, womöglich sogar bis zur Bantaghorde vorzustoßen. Als eingeschworene Feinde der Merki wären die Bantag vielleicht ein Abkommen mit den Tugaren eingegangen. Die Sagenkünder sangen davon, wie sich die Bantag und Tugaren vor zweiundzwanzig Umkreisungen vereint und die Merki beinahe ausgerottet hatten, bis sie sich schließlich über die Beute zerstritten, sich die Merki und Bantag gegen die Tugaren zusammenschlossen und sie zurück in ihr nördliches Reich trieben.


  Offenkundig hatte Jubadi ihn gerufen, um ihm zu zeigen, dass die Tugaren in der Falle saßen und jetzt ganz von Jubadis Launen abhängig waren. Angesichts der gefürchteten Yankeewaffen in Merkihänden war alle Hoffnung für immer dahin.


  Jubadi streckte die Hand aus und füllte Muztas Becher nach, und er deutete mit dem eigenen Becher auf die Reihe der Geschütze, die auf dem Deck der Ogunquit aufgereiht waren.


  »Mit hundert dieser kleinen Ausführungen hättet ihr das Yankeevieh zerschmettern können, wie es euch zerschmettert hat.«


  Muzta hörte einen Unterton von Mitgefühl aus Jubadis Ton heraus und blickte ihn an.


  »Dein törichter Stolz«, sagte Jubadi gelassen, und es klang fast verständnisvoll.


  »Du warst nicht dabei.«


  »Aber ich habe Berichte vernommen.«


  Muzta warf dem alten Rivalen einen scharfen Blick zu.


  »Komm schon, jeder von uns hat Spione im Lager des anderen. Wir verachten sie, wir hassen jeden, der den eigenen Clan verrät, aber ihr benutzt diese Leute auch. Einer von ihnen hat euer Debakel überlebt. Du hättest auf deinen Qubata hören und nicht frontal angreifen sollen, wodurch ihr nur völlig ausgeblutet seid. Es war nicht Vieh, gegen das ihr gekämpft habt, es waren Männer.«


  Muzta hatte keine Antwort.


  »Und jetzt zahle ich ihnen hundertfach zurück, was sie euch angetan haben«, knurrte Jubadi kalt. »Du hast mir einen fürchterlichen Schlamassel hinterlassen, Muzta. Denkst du vielleicht, ich könnte es mir erlauben, jemanden wie diese Yankees im Norden zurückzulassen, während wir nach Osten reiten? Sobald wir die Welt umkreist hätten, hätten sie alles Vieh bewaffnet und in Krieger verwandelt. Vergiss nicht, dass wir vom Erwählten Volk heute nur noch wenige sind. Auf jeden Merki kommen hundert Stück Vieh. Und eure Rus sind nur eine kleine Herde, verglichen mit den Khita, den Constan, den Äptern. Stelle sie dir mal gegen uns vereint vor. Ist dir nicht aufgefallen: noch während wir ihr Fleisch verschlingen, sind es nach jeder Umkreisung wieder mehr geworden, während unsere Zahl gleich bleibt?«


  »Es ist offenkundig, dass die Pocken nicht bis nach Süden vorgedrungen sind.«


  »Und du hättest zulassen müssen, dass sie sich weiter ausbreiten!«, brüllte Jubadi mit aufflammender Wut. »Stattdessen hast du geduldet, dass die Viehheiler euch vorausziehen. Denk mal nach, verdammt: wären eure Roum geschwächt worden, hättet ihr euch von ihnen ernähren können! Aber nein, du konntest das ja nicht einsehen! Du hast nicht nur der Ausbreitung einer einzelnen Entwicklung zugesehen, sondern von zweien: das Ende der Pocken und das Wissen, dass wir besiegt werden können.«


  »Falls das Vieh stürbe, würden wir verhungern, wir alle.«


  »Besser sie sterben alle, als dass sie lernen, gegen uns zu kämpfen. Diese Yankeedenkweise ist eine Gefahr, die weit über unsere leeren Mägen hinausgeht. Damit!«, schrie Jubadi und deutete auf die Kanonen. »Damit erledigen sie uns, nicht nur die Tugaren, nicht nur die Merki, uns alle, und dann wird das hier eine Welt des Viehs!«


  Muzta senkte den Kopf.


  »Dann sind die alten Wege am Ende.«


  »Nur für den Augenblick!«, entgegnete Jubadi scharf.


  »Hast du mich also deshalb hergeholt? Einfach, um mir die Donnermacher zu zeigen und meinen Gehorsam einzufordern?«


  Jubadi lachte leise. »Du bist impulsiv, Qar Qarth der Tugarenhorde. Ich hätte weniger Worte und mehr Schweigsamkeit von dir erwartet.«


  Muzta war entrüstet. Er wusste jedoch, dass Jubadi Recht hatte. Nur hatte ihn all das, was er an Last tragen musste, in jüngster Zeit verletzlich gemacht. Ein Qar Qarth musste schweigsam sein, musste die Kraft seiner Worte so sparsam einsetzen wie die Kraft seiner Krieger. Musste viel hören und wenig sagen. Lautlos fluchte er.


  »Ich möchte dir ein Angebot machen«, sagte Jubadi leise.


  Muzta lachte.


  »Ein Bündnis gegen die Bantag im Austausch gegen die Sicherheit meines Volkes«, vermutete er. »Vielleicht sollte ich abwarten, ob Mangu Qar Qarth von den Bantag mir ein besseres Angebot unterbreitet.«


  Er wusste dabei, dass seine Worte ohne Gewicht waren, dass er Jubadis wahren Absichten nicht mal nahe gekommen war. Insgeheim war ihm klar, dass sich für die Tugarenhorde letztlich doch eine Chance abzeichnete. Die Merki würden nicht angreifen, zumindest jetzt noch nicht.


  »Versuch es doch!«, gab Jubadi scharf zurück. »Du müsstest dein Volk mehr als dreitausend Kilometer weit nach Süden führen, über die Meerenge des östlichen Ozeans setzen und dabei mein Reich durchqueren. Falls du das wagtest, würden meine Urnen über euch herfallen und euch vernichten. Du schließt dein Abkommen entweder mit mir, Muzta von den Tugaren, oder mit niemandem.«


  Muzta knurrte düster, entrüstet über den Affront Jubadis, der ihn nicht als Qar Qarth angesprochen hatte.


  »Ich biete dir Folgendes an«, erklärte Jubadi kalt. »Die Bantag sind nur die Gefahr des Augenblicks, wie es von jeher das Wesen des Krieges zwischen uns ist.«


  »Ein Krieg, den ihr verliert, wie ich schon sagte«, schlug Muzta zurück.


  Jubadi wurde einen Augenblick lang still.


  »Ich kann dich immer noch mit mir zu Fall bringen«, sagte er kalt.


  »Du brauchst mich, nicht war, Jubadi von den Merki?«, schnauzte Muzta.


  Jubadi mühte sich, seinen Zorn zu beherrschen.


  »Du kämpfst seit einer halben Umkreisung gegen die Bantag, und du stehst im Begriff zu verlieren. Hier geht es nicht mehr um Überfall und Vergeltung; es ist ein Krieg ums Überleben. Etwas sitzt auch den Bantag im Nacken; etwas sorgt dafür, dass es in diesem Krieg nicht mehr um den Spaß oder einen kurzfristigen Vorteil geht. Aus irgendeinem Grund versuchen sie, euch wirklich zu vernichten. Wir, die Tugarenhorde, haben euch bei Orki fertig gemacht. Jetzt wittern die Bantag Blut und versuchen die Beute zur Strecke zu bringen, die wir verwundet haben.«


  »Du begreifst gar nichts!«, brüllte Jubadi und knallte mit der Faust auf den Tisch.


  »Oh doch«, knurrte Muzta. »Du wirst zunächst das Vieh benutzen, um gegen die Yankeegefahr im Norden zu kämpfen; dabei möchtet ihr auch lernen, mit ihren Waffen umzugehen. Ihr werdet die Yankees mit Hilfe der Carthas vernichten. Dann wollt ihr die Reste der Yankees und auch die Carthas verschlingen, ihnen die Waffen wegnehmen, die ihr braucht, und sie gegen die Bantag richten.«


  Ein dünnes Lächeln spielte um Jubadis Lippen.


  »Also warum berichtest du mir davon?«, fuhr Muzta fort. »In Anbetracht dieser Stärke kann ich nicht erkennen, wo wir Tugaren einen Platz in deinem Plan finden.«


  »Ich verspreche dir die Freiheit deines eigenen Reiches, der großen Nordsteppe, als Gegenleistung für ein Bündnis.«


  »Und falls ich ablehne?«


  Jubadi deutete auf die Fabrik.


  »Dann wende ich die Macht, die dort geschmiedet wird, gegen euch. Das Vieh fertigt von jeher für uns an, was wir haben möchten, sogar unsere Kriegsbögen. Sollen sie jetzt neue Waffen für eine neue Aufgabe schmieden.


  Sie bauen für mich bis zum nächsten Frühling fünfhundert von diesen Donnermachern«, verkündete Jubadi stolz und deutete auf die Phalanx der Geschütze.


  Benommen und voller Neid betrachtete Muzta die Kanonen.


  »Und das Pulver?«


  »Ich habe mehr, als ich je brauchen werde. Für fünfhundert von diesen Rohren und zig von den großen Kanonen, die du unter Deck gesehen hast. Das wird die neue Quelle meiner Macht.«


  »Und die kleinen Rohre, wie die Menschen sie führen?«


  »Sie sind für meine Zwecke nutzlos«, antwortete Jubadi. »Unsere großen Bögen haben eine größere Reichweite. Oh, wir fertigen einige der kleinen Donnermacher für das Vieh an, ganz sicher, aber nicht zu viele, denn wiewohl es ein Leichtes für uns ist, die großen Donnermacher zu zählen und zu kontrollieren, sind die kleinen eine Gefahr in der Hand des Viehs, das uns dient. Das erlaube ich nicht, soweit es über eine kleine Streitmacht von mehreren tausend Mann hinausgeht.


  Jenes Vieh, das sie herstellt, darf sie behalten, falls sie uns gefällig sind; falls nicht, fressen wir sie später. Ihr andererseits, ihr könnt entweder verhungern oder für mich kämpfen. Eine andere Wahl habt ihr nicht.«


  Jubadi griff in ein Lederetui, das am Tisch lehnte, zog eine Karte heraus und breitete sie auf dem Tisch aus.


  »Ihr seid einen Jahreszeitritt östlich und nördlich der Carthas«, begann Jubadi und deutete auf ein Stück freie Steppe quer zu dem, was die alte Grenze zwischen ihren Reichen war.


  »Meine Horde ist noch eine Jahreszeit zurück im Westen, wo derzeit eine lange Kette hoher Berge, die hier von West nach Ost verläuft, unsere südliche Flanke schützt. Die Bantag drängen allerdings in einem fort über die Pässe und reiten zugleich mit hohem Tempo ostwärts, versuchen uns zu überholen, dann das Binnenmeer im Süden zu überqueren und nach Norden zu schwenken, in der Hoffnung, uns den Weg über die Meerenge zu versperren. In einem Jahr sind sie hier.«


  »Und bestimmt möchtest du, dass ich diese Seite der Meerenge offen halte, wenn sie da sind. Du hast selbst nicht genug Krieger dafür.«


  »Nicht, falls ich zugleich die Pässe schütze, Cartha besetzt halte und nach Norden schwenke, um die Yankeestadt zu vernichten und diese Plage zu beenden.«


  »Das ist mein Territorium«, erklärte Muzta und wusste dabei doch, dass seine Worte hohl klangen.


  Jubadi sah ihn mit einem sarkastischen Lächeln an.


  »Und außerdem«, setzte Muzta rasch hinzu, »kannst du zwanzig Urnen gegen sie schicken, und ich würde dir trotzdem keine gleiche Siegeschance einräumen. Denkst du, sie haben letztes Jahr aufgehört zu bauen? Wir wissen schon, dass sie ihr Feuer-das-auf-Eisenstreifen-fahrt bis Roum ausgebaut haben.«


  »Vergiss nicht, dass ich Vieh bewaffne, um gegen Vieh zu kämpfen«, hielt ihm Jubadi entgegen.


  Ein Wahnsinn, den wir noch alle teuer bezahlen werden, dachte Muzta kalt.


  »Innerhalb eines Monats marschieren wir gegen die Yankees und ihre Bundesgenossen, und nicht ein einziger Merki wird dabei kämpfen müssen. Wir haben schon Kontakte in die Städte der Rus geknüpft – da gibt es einige, die selbst jetzt noch nicht ahnen, dass sie tatsächlich unseren Plänen dienen. Der Yankee Tobias ist ehrgeizig – er ist wie das Vieh, das wir immer benutzt haben, um das andere Vieh zu beherrschen. Ohne Leute seines Schlages könnte die Welt, wie unsere Urahnen sie geschaffen haben, nicht fortbestehen. Falls er siegreich bleibt, werden wir ihn belohnen, wie wir stets jene belohnt haben, die in unserem Namen regieren.«


  »Denkst du wirklich, dass das Vieh uns in aller Ruhe die Waffen zurückgeben wird, nachdem wir ihm erlaubt haben, sie zu benutzen? Jubadi, entferne die Scheuklappen von deinen Augen! Die alten Wege haben für immer ausgedient – Vieh hat unsere Leute niedergemetzelt, und das wird nicht so leicht vergessen werden.«


  Muzta wand sich innerlich über die eigenen Worte, aber er wusste, dass sie die Wahrheit wiedergaben.


  »Wie, schlägst du vor, sollen wir denn sonst jene vernichten, die euch vernichtet haben und jetzt das ganze Erwählte Volk bedrohen?«


  Muzta schwieg. Er konnte sehen, dass Jubadi im Grunde Recht hatte; man musste Feuer benutzen, um Feuer zu bekämpfen.


  Er blickte das Schiff entlang.


  »Ein einzelnes Schiff dieser Art wird die Yankees nicht besiegen können!«, raunzte er. »Dieses Eisenschiff wird ihre Armee in der Festung Suzdal nicht aufreiben. Du könntest zehn bewaffnete Urnen Vieh gegen sie ins Feld führen, und trotzdem würden die Yankees und Rus sie schlagen. Ich weiß das besser als jeder andere, Jubadi.«


  »Wir bauen noch mehr Schiffe, wie dir Tobias schon erklärt hat. Die Yankees haben diese Dinger, von denen mir Tobias erzählte und die du gesehen hast, diese Feuerschnaufer, die auf Eisenstreifen fahren. Aber wir beherrschen die Gewässer. Tobias hat einen Plan entwickelt, diesen Umstand zu unserem Vorteil zu nutzen, die Yankees aus ihren Festungen hervorzulocken und sie zu schlagen, womöglich ohne dass wir eine Schlacht austragen müssen.«


  »Also bietest du mir Bedingungen an«, warf Muzta unvermittelt ein und führte das Gespräch damit auf seine dringendste Sorge.


  »Ihr habt keine andere Wahl«, sagte Jubadi. »Versammelt euch unter meinem Banner. Falls nicht, werde ich ohne Rücksicht auf alles andere den Rest deines Volkes zur Strecke bringen. Du weißt, dass ich die Yankees schlagen und dann die Bantag niederwerfen werde. Sobald das geschehen ist, Muzta, wende ich mich euch zu. Schützt meine östliche Flanke oder sterbt. Wenn der Feldzug gegen das Vieh beginnt, erwarte ich, dass ein Urnen deiner Krieger nach Norden reitet, auf die andere Seite des Meeres, während deine übrigen beiden Urnen die südlichen Marschen schützen, die auf meinem Weg liegen. Als Gegenleistung darf dein Volk in meinen östlichen Gebieten weiden und sogar mein Vieh ernten, bis zu einer Zahl von einem aus zwanzig.«


  Muzta lächelte verstohlen. Das war mehr, als er je erhofft hatte. Er packte den halb leeren Topf und goss den restlichen Inhalt in seinen und Jubadis Kelch. Er stand auf und hob seinen Kelch feierlich hoch in die vier Winde. Mit wildem Grinsen tat Jubadi das Gleiche. Die beiden tauschten die Kelche und tranken sie leer.


  Der Pakt war besiegelt.


  »Ich frage mich nur, was Keane im Hinblick auf all das unternehmen wird«, sagte Muzta leise, als sie sich wieder setzten.


  »Keane?«


  »Jemand, den du höchst interessant finden wirst, mein Bundesgenosse«, sagte Muzta lächelnd.


  »Sir, geben Sie meinen Männern drei Monate, und sie können Ihre Eisenproduktion auf sieben, vielleicht zehn Tonnen am Tag steigern und somit verdreifachen. Das größte Problem ist Brennstoff. Dichter Holzbestand wächst erst in hundertzehn Kilometern Entfernung von hier, und wir haben noch keinerlei gute Kohle entdeckt.«


  Vincent sah Marcus an, der verwirrt den Kopf schüttelte.


  »Vielleicht wäre es am besten, sobald die Eisenbahn bis hierher fahrt, den Koks aus Suzdal heranzuschaffen. Das wird ein bisschen was kosten, aber es ist immer noch billiger, wenn man die Gleise hier herstellt, wo Sie gutes Erz haben, als sie über achthundert Kilometer zu transportieren, wie wir es derzeit tun. Sobald die Gleisproduktion hier läuft, könnte ich mich glatt versucht fühlen, eine Spur direkt nach Norden in die Wälder zu führen. Wir könnten das Holz für Bauzwecke verwenden und als Gleisschwellen, aber auch als Brennstoff für die Gießerei und für unsere Lokomotiven.«


  »Und was bringt uns das?«, fragte Marcus argwöhnisch.


  »Na ja, tüfteln Sie ein Handelsabkommen für die Gleise und anderes Material aus, das für beide Seiten fair ist. Nach unserem Vertrag ist die Bahnlinie, die wir durch Ihr Territorium führen, das Eigentum der Maine-, Fort Lincoln- und Suzdal-Eisenbahngesellschaft.«


  »Natürlich«, sagte Marcus trocken.


  »Zitieren Sie mich aber bitte nicht mit folgender Empfehlung«, fuhr Vincent in gedämpftem Verschwörerton fort, »aber falls Sie und Ihr Volk eine eigene Eisenbahnkonzession bilden und diese Nebenlinie in die Wälder selbst betreiben, würden Sie ruckzuck einen verdammt hübschen Gewinn erzielen. Es wäre für die Gesellschaft billiger, den Holznachschub von Ihnen zu kaufen, als ihn über mehr als achthundert Kilometer heranzuholen.


  Ich schlage vor, dass Sie einige suzdalische Vorarbeiter abwerben, damit sie das für Sie ausarbeiten. Sie könnten Ihre Leute ausbilden, und mit ein paar tausend Arbeitern könnte man die Nebenlinie noch vor dem Winter vermessen, geebnet und verlegt haben. Außerdem werden Sie, sobald Sie über die nötigen Fertigkeiten verfügen, auch Verbindungslinien zu Ihren übrigen Städten und Dörfern bauen wollen. Unsere Bahnlinie ist bereits bis Khitai vermessen, fast zweitausend Kilometer östlich von hier. Der Bau wird mindestens zwei Jahre in Anspruch nehmen, vielleicht mehr, wenn man an einige der höheren Berge auf dem Weg denkt. Mehr dürfen wir auf Ihrem Gebiet von Rechts wegen nicht tun. Ihre Gesellschaft könnte den Verbindungsdienst zum Rest des eigenen Landes übernehmen – das sind ein paar hundert Kilometer Strecke, aber damit wäre Ihr Territorium verknüpft. Schließen Sie diese Strecken an die MFL&S an, und der Handel wird wie verrückt zulegen.


  Sie haben Kupfervorkommen und Zinn für Bronze, Zink, ausgezeichneten Wein und hervorragende Glasfabriken, und dieses Öl, das Ihren Angaben nach bei Ihrer Stadt Brindusia förmlich aus dem Boden sprudelt, hat ein großes Potenzial. Wir haben es schon als Schmiermittel für die Lokomotiven ausprobiert, und einige der Jungs kochen es derzeit zu Petroleum. Dafür wird es einen riesigen Markt geben.


  Ihre Leute sind viel bessere Weber als die Rus. Ich könnte ein paar Jungs vom 35. holen, die in einer Spinnerei gearbeitet haben, und sie könnten dabei helfen, Maschinen zu entwerfen, die Ihnen für diese Produkte einen echten Exportmarkt eröffneten.«


  Vincent verzichtete darauf, die Baumwollplantagen anzusprechen, wie Marcus und die übrigen Patrizier sie besaßen. Das war bereits ein wunder Punkt zwischen Roum und Unionsmännern, denn diese Plantagenwirtschaft ähnelte viel zu sehr dem System, gegen das Letztere zu Hause schon einen Krieg ausgefochten hatten. Kal und die Mitglieder seines Industriekomitees hatten beschlossen, Informationen über die Entkörnungsmaschine vorläufig zurückzuhalten, denn mit einer solchen Maschine würden die Gewinne aus Baumwolle kometenhaft steigen und jede soziale Veränderung umso schwieriger gestalten.


  »Sie haben aber wirklich Pläne für mich«, stellte Marcus gelassen fest.


  Vincent beschloss, den sarkastischen Unterton des Konsuls zu ignorieren, und fuhr fort: »Sir, was wir mit dieser Bahnlinie aufbauen, das wird eine Welt des Handels sein. Ich möchte sicherstellen, dass Sie dabei bestimmte Vorteile erhalten, denn falls Sie nicht dafür Sorge tragen, dann findet man in Rus mehr als einen jungen Kapitalisten, der den Kuchen selbst verspeist.«


  »Kapitalist?«


  Vincent hatte Andrew schon über die Schriften von Adam Smith sprechen hören und wünschte sich, sie hätten eine Ausgabe des Buches dabeigehabt, damit er es für Marcus hätte übersetzen können. Es schien, als gäbe es einfach zu viel, was anzupacken war. Und hier saß er, ein Soldat, eine politische Führungspersönlichkeit, ein Botschafter und jetzt auch Wirtschaftsdozent.


  »Ich werde später versuchen, es zu erklären, Sir«, sagte er leise, denn er spürte, dass er zu rasch voranpreschte. »Aber denken Sie daran: ich habe Ihnen nichts davon gesagt!«


  Innerlich schnitt er eine Grimasse über das, was er gerade getan hatte. Falls Ferguson, Mina und die anderen jemals hörten, dass einer ihrer eigenen Leute vorgeschlagen hatte, das Baumonopol der Bahngesellschaft zu durchbrechen, würde der Teufel los sein. Als erster Botschafter beim Konsul und Senat von Roum hatte er jedoch das Gefühl, damit nur seine Pflicht zu tun, zumindest die Pflicht eines guten Quäkers und Botschafters, der fand, dass die ersten offiziellen Bundesgenossen der Rus-Republik nicht ausgebeutet werden sollten.


  Das Eisenbahnprojekt erfüllte seine alten Kameraden und die Rus mit nichts weniger als ausgewachsener Leidenschaft, die längst dabei war, sämtliche Aspekte des Lebens in Rus zu verändern. Der Auftrag der Eisenbahn war es, immer weiter nach Osten vorzudringen, beflügelt von dem Traum, alle früheren Untertanen der Tugarenhorde in einer riesigen Allianz zusammenzuschließen, um miteinander Handel zu treiben und sich gegenseitig zu beschützen. Manche sprachen sogar davon, eine weitere Linie nach Westen zu bauen, sobald erst einmal zusätzliche Arbeiter verfügbar waren – was der Fall sein würde, wenn die südwestlichen Befestigungen und die militärische Bahnlinie dorthin fertig gestellt waren. Allerdings wussten Kundschafter zu vermelden, dass die Region im Westen auf mehr als anderthalb tausend Kilometer ein Geisterland war, so verheerend hatten die Tugaren und die Pocken dort gewütet. Ohne die Eisenbahn und die Telegrafenlinien wären die Rus und die übrigen Völker der endlosen nördlichen Steppen für immer isoliert geblieben und damit anfällig für Angriffe.


  Marcus und die Roum mussten erst noch die volle Bedeutung dessen begreifen, was diese seltsame Maschine ihnen brachte. Vincent war eines klar: je schneller sich die Roum an den Bau eigener Strecken machten und je schneller sie in der Folge den Binnenhandel in den Griff bekamen, desto besser war das für sie und desto bessere Bundesgenossen waren sie langfristig. Das musste er noch mit Keane besprechen, aber er war im Herzen überzeugt, dass ihm der Colonel beipflichten würde.


  »Also habe ich nicht gehört, dass Sie mir vorgeschlagen haben, meine eigenen Bahnlinien zu bauen und das zu werden, was Sie einen Kapitalisten nennen«, stellte Marcus mit schlauem Lächeln fest.


  Vincent sagte nichts dazu, sondern wandte sich ab und sah sich die Arbeit in der Gießerei an. Die Arbeiter gingen weiter ihren Aufgaben nach, als wären ihr Konsul und der Yankee Luft, denn es hätte die schlimmsten Folgen gehabt, in deren Anwesenheit eine Pause einzulegen. Vincent fühlte sich von dem abgestoßen, was er sah: keine erwähnenswerte Mechanisierung, und jede Tätigkeit, bis hin zur Bedienung des Blasebalgs, wurde von Sklaven ausgeführt.


  Marcus, dem die Gießerei in seiner Hauptstadt natürlich gehörte, hatte einen Vertrag über Nägel und Werkzeuge für die Bahnlinie erhalten. Diese unter Ausnutzung von Sklavenarbeit zu bauen, das fand Vincent moralisch bedenklich, aber er konnte nicht umhin, Andrew darin zuzustimmen: der erste Schritt musste sein, die Roum ins System zu integrieren, um dann an allmählichen Veränderungen zu arbeiten.


  Marcus betrachtete Vincent, und ihm fiel der Ausdruck des Abscheus in den jungen, offenherzigen Zügen auf, während der Yankee die schwitzenden Arbeiter an den Blasebälgern betrachtete.


  Für Marcus ging alles viel zu schnell. Als die ersten Wanderer fast zwei Jahre früher eingetroffen waren als sonst, hatte er mit dem Schlimmsten gerechnet – nämlich damit, dass die Tugaren bald wieder vor seinen Toren standen. Er hatte sich noch an ihren letzten Besuch erinnert und seither mit Grauen ihre Rückkehr erwartet.


  Aber dann übermittelten die Wanderer Neuigkeiten, die schier nicht zu glauben waren. Zu Anfang lehnte Marcus das Angebot eines Schutzes vor den entstellenden Pocken ab, aber als offenkundig wurde, dass eine Epidemie ausbrach, erlaubte er den aus den Ländern der Rus kommenden Heilern, es mit ihrem Heilmittel zu versuchen. Innerhalb von Wochen brachten sie die Seuche unter Kontrolle. Er bemühte sich, die Erinnerung zu verbannen – wären diese Leute nur früher gekommen, dann würden sein einziger Sohn und die Gattin, die er dreißigjahre lang geliebt hatte, noch leben.


  Das war der Anfang. Ein Kontingent von zweihundert Ruskriegern traf ein, begleitet von mehreren der blaugekleideten Männer, die man Yankees nannte. Mit ihrer Hilfe wurden die zerlumpten Überreste der Tugaren vertrieben: Patrizier, Plebejer und Sklaven standen wie ein Mann auf und kämpften mit fanatischer Wut um den Traum, diese verhasste Vorherrschaft ein für alle Mal abzuwerfen.


  Und als Marcus aus dem Schatten seines persönlichen Schmerzes hervortrat, stellte er fest, dass er nun wagen konnte zu träumen – dass er nicht mehr im Schatten der Furcht zu leben brauchte und er wie in den Legenden aus alter Zeit als echter Patrizier herrschen konnte, ohne die Tugaren fürchten zu müssen.


  »Ich habe Berichte von Gesprächen erhalten, wie eure Soldaten sie in der Stadt führen«, sagte Marcus leise, führte Vincent wieder auf die Straße hinaus und damit weg vom Lärm in der Gießerei.


  Vincent wand sich innerlich. Er hatte gewusst, dass es dazu kommen würde. Seit ihrer Ankunft in Roum gestern war die Stadt ganz aus dem Häuschen über den Anblick des 5. Suzdalischen und der 2. und 3. Leichten Batterie von Nowrod. Er wusste, wie seine Männer, die noch vor wenigen Jahren Sklaven unter den Bojaren gewesen waren, auf das reagieren würden, was sie hier sahen. Die schwierigen Zeiten, vor denen Andrew ihn gewarnt hatte, waren angebrochen. Vincent wünschte sich, es wäre Andrew, der sich mit diesem Problem auseinander setzte, und er selbst hätte im Zug gesessen, als dieser Hispania verließ, um zurück nach Suzdal zu fahren. Seit fast zwei Monaten hatte er Tanja und die Kinder nicht mehr gesehen, und diese erzwungene Abwesenheit, die noch mindestens etliche Monate dauern würde, bis die Zwillinge alt genug für die Reise wurden, belastete ihn schwer.


  »Ich kann mir vorstellen, dass es etwas mit unserer Politik zu tun hat«, sagte Vincent gelassen und erwiderte Marcus’ Blick offen.


  Der Konsul lächelte über die unschuldige Reaktion des jungen Botschafters, eine Eigenschaft, die auf ihn wundervoll erfrischend wirkte.


  »Unser Vertrag sagt, dass es freie Handelsbeziehungen zwischen uns geben wird, Konsul. Wir wissen beide, dass wir einander brauchen.«


  »Oh, ich bin damit vollkommen einverstanden«, entgegnete Marcus. »Man kann unmöglich vorhersagen, wer sich gegen uns wenden wird, Tugaren oder die mit ihnen rivalisierenden Horden aus dem Süden. Ich brauche Ihre Waffen, und Sie brauchen unsere Metalle.«


  »Aber Sie möchten nicht das hören, was unsere Männer über Gleichheit und Freiheit sagen.«


  Marcus lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Obwohl sie nicht unsere Sprache sprechen und mein Volk die ihre nicht spricht, versteht man bereits die Gefühle, die sie über unsere Lebensweise hegen.«


  »Wissen Sie eigentlich, warum ich Ihre Sprache kenne?«, fragte Vincent.


  »Es erscheint mir wirklich ein wenig seltsam.«


  »Wir, die Yankees, sind durch das Tor aus Licht gekommen, wie es Ihre Vorfahren vor über zweitausend Jahren taten. Marcus, in unserer alten Welt ist Ihr Roum für seine Staatsform zur Legende geworden. Nach ihm haben wir Yankees unser eigenes System orientiert.«


  Vincent sprach damit die spätere Geschichte des Römischen Imperiums nicht an. Obwohl er das Lügen nach wie vor als Sünde betrachtete, erblickte er kein moralisches Problem darin, einem Thema einfach auszuweichen. Die Vorfahren dieses Volkes waren anscheinend irgendwann während der alten Punischen Kriege versetzt worden. Soweit er ihre Legenden deuten konnte, waren sie Teil einer römischen Flotte im Ersten Punischen Krieg gewesen; nach ihrer Ankunft hier gaben ihnen die Tugaren dieses Land und Frauen aus anderen Stämmen, und sie erlaubten ihnen – wie allen anderen, die dieses Tor passiert hatten – zu wachsen, um später ihre Nachfahren als Nahrung zu ernten.


  Diese Geschichte erklärte auch die unsterbliche Rivalität mit den Carthas im Süden, die durch den gleichen Tunnel von der alten Welt in diese versetzt worden waren.


  Muzta hatte ihm diese Dinge erklärt, ehe er ihn freiließ: Es schien, als würden ohne irgendein Muster Menschen von einem halben Dutzend Stellen auf der Erde gelegentlich aufgesammelt, um für immer von dort zu verschwinden und hier einzutreffen. Und so war es auch den Roum und Carthas ergangen.


  Im Gegensatz zu den Rus hatte keines der beiden Völker je Handel getrieben. Die vorherrschenden südlichen und westlichen Winde schreckten die Roum von allen seefahrerischen Bemühungen ab, denn dazu hätten sie die lange schmale Bucht durchqueren müssen, die zum Binnenmeer führte. Die Feindschaft zwischen den beiden Völkern blieb bestehen, und so bauten die Roum gerade genug Schiffe, um die Einfahrt zur Bucht zu schützen, und große Kähne, die Getreide von den Außenbezirken in die Stadt brachten. Wie die Lage aussah, konnte ein Schiff aus Rus nur eine Reise pro Jahreszeit nach Roum unternehmen, so schwierig war die Rückfahrt gegen den Wind. Und Galeeren taugten einfach nicht als Frachtschiffe. Die Beziehungen der Roum zu den Carthas beschränkten sich auf gelegentliche Akte der Piraterie, wenn die Tugaren oder Merki gerade nicht in der Gegend waren, und dabei blieb es.


  »Wenn Sie mir von dieser alten Welt erzählen«, sagte Marcus schließlich und unterbrach Vincents Gedanken, »dann möchten Sie mir damit doch sagen, dass wir unsere alte Lebensweise vergessen haben, nicht wahr?«


  Marcus stieg in seinen Streitwagen und gab Vincent mit einer Handbewegung zu verstehen, er möge ihm folgen; gemeinsam ratterten sie die Hafenstraße hinab. Hier am Wasser herrschte rege Aktivität. Bis zum vergangenen Herbst war die Stadt Roum von der Bucht abgeschnitten gewesen, da der Fluss Tiber, der die Stadt im Osten passierte, durch eine Reihe abschließender Stromschnellen in die Bucht mündete. Alle Schiffe hatten in Ostia entladen werden müssen, acht Kilometer weit im Süden, von wo aus die Waren mit dem Wagen weiterbefördert wurden. Dieses System ahmte, wie Vincent wusste, perfekt das antike Rom auf der Erde nach, das zum Schutz vor Küstenpiraten an einer ähnlichen Stelle erbaut worden war. Andrew hatte beschlossen, etliche Tonnen kostbaren Pulvers und ein paar von Fergusons technischen Assistenten für die Aufgabe abzustellen, einen Kanal mit einer einzelnen Schleuse zu bauen, der den Absturz überwand. Diese Geste des guten Willens wurde von Marcus erfreut aufgenommen, und sie veränderte das kommerzielle Leben der Stadt rapide. Aber sie hatte auch einen Widersacher im Senat gefunden, da die Stadt Ostia einem gewissen Petronius Regulus gehörte, der es sich seither zur Gewohnheit gemacht hatte, jedwede Hilfe abzukanzeln, sogar die Waffen, die von den Rus womöglich angeboten wurden.


  Marcus nickte beifällig, während das Gespann im Handgalopp die im Bau befindlichen Kals entlangbrauste, die bereits von Schiffen gesäumt wurden. Am Fuß des Hügels wandte sich der Streitwagen nach Westen und machte sich an den langen Aufstieg zum Forum.


  Vincent vergaß vorübergehend ihre Diskussion, während die beiden mächtigen Pferde über die Pflastersteinstraße trabten, vorbei an einem Tempel mit Säulenvorbau und dem öffentlichen Bad.


  Das eine Erlebnis, das er am Abend zuvor dort gehabt hatte, erschütterte sein Quäkergemüt bis ins Innerste. Als man ihm anbot, ein Bad zu nehmen, reagierte er zunächst mit Begeisterung darauf, dass die Roum, anders als seine Rusfreunde, Bäder für ein Grundrecht hielten, das regelmäßig wahrgenommen werden sollte.


  Aber sich zu entkleiden und zusammen mit Hunderten nackter Männer herumzulümmeln, das erfüllte ihn doch mit Unbehagen. Den schlimmsten Schock erlitt er, als er mehrere Männer in einem abgedunkelten Alkoven bei Tätigkeiten erblickte, von denen er noch nie etwas gehört hatte.


  Dieses eine Mal entglitt ihm seine Botschafterfassade gänzlich. Es wurde noch schlimmer, als Marcus andeutete, dass man Vincent, falls er interessiert wäre, sicherlich gern in diese Gruppe aufnehmen würde. Derlei Dinge passierten im gottesfürchtigen Maine einfach nicht!


  Von jetzt an gedachte er, privat zu baden, und zur Hölle mit den örtlichen Bräuchen!


  »Sie sind immer noch vom Bad verstört«, riskierte Marcus zu bemerken, als er Vincent einen Blick zuwarf und dabei feststellte, wie dieser das Badehaus mit einer Miene bedachte, als erwartete er, dass ein gehörnter Teufel zur Tür herausgesprungen kam.


  »Es sind Ihre Gebräuche, nicht meine«, erklärte Vincent kalt, erwähnte aber nicht den Teil über die Verdammnis, den er gestern hervorgestoßen hatte, als er aus jenem Raum stürmte.


  »Das gilt für beide Seiten«, erwiderte Marcus, als hätte er damit ein schlagendes Argument vorgebracht.


  »Sir, Ihre privaten Handlungen sollten mich nicht bekümmern.«


  »Obwohl Sie sie widerwärtig finden.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber Sie denken es«, entgegnete Marcus lachend.


  Vincent spürte, dass er diese Auseinandersetzung ganz klar verlor, und sagte nichts dazu.


  »Vielleicht bin ich ein wenig unfair«, sagte Marcus nach etlichen Augenblicken des Schweigens. »Aber was Ihre Männer in unseren Tavernen und unseren öffentlichen Freudenhäusern verbreiten, geht mich auf jeden Fall etwas an, und für meine Mitpatrizier und unsere freie Klasse der Kaufleute und ausgebildeten Handwerker ist es gleichermaßen abstoßend.«


  Das war wieder etwas, was Vincent sehr bekümmerte. Auf seinen Streifzügen durch die Stadt hatte er etliche Etablissements entdeckt, die offenkundig Zufluchtsstätten für gefallene Tauben waren, und mehr als nur einer seiner Männer hatte sich, als er ihn näher kommen sah, rasch verdrückt.


  »Diese Schwierigkeiten betreffen beide Seiten«, fuhr Marcus fort. »Sobald diese Bahnlinie in zwei Monaten das Herz meiner Stadt erreicht, werden Tausende aus Ihrem und meinem Volk eine Reise antreten, die bislang keine Hand voll jedes Jahr unternommen haben.


  Obwohl ich das brauche, was Sie anbieten, möchte ich etwas anderes nicht nehmen, was Ihre Leute so erpicht sind anzubieten.«


  »Eine freie Staatsform und ein Ende der Sklaverei«, entgegnete Vincent. »Marcus, die Welt hat sich gewandelt. Die Tugaren waren bestrebt, Sie durch Sklaverei zu beherrschen – und mit den Rus und all den Völkern dieser Welt taten sie das Gleiche. Aber sie sind nicht mehr, und jetzt drängt die Freiheit heran.«


  »Und falls ich in diesem Augenblick meinen Senat beträte und den Patriziern, den Landbesitzern erklärte, ihre Sklaven dürften jetzt abstimmen und arbeiten, wie es ihnen gefiel, dann würde ich den Saal nicht mehr lebend verlassen.«


  Würde es so in jeder Stadt ablaufen, die sie erreichten?, fragte sich Vincent. Vorher in Rus war es ihm so leicht erschienen. Die Bojaren wollten die Yankees tot sehen. Die Rebellion war Letzteren aufgezwungen worden, als sich die Bauern spontan gegen ihre verhassten Herren erhoben. Vincent spürte, dass auch hier Hass schwelte; die Sklaven, an denen er vorbeikam – und die ganze verdammte Stadt schien voller Sklaven –, musterten ihn schon mit ausgesprochener Ehrfurcht. Trug er womöglich dazu bei, eine weitere Rebellion anzufachen, die noch mehr Menschen das Leben kostete? Mussten sie in jeder Stadt eine Revolution durchführen, mit dem Schwert in der Hand eine endlose Folge von Kriegen austragen? Tausende würden sterben, und beim Gedanken daran wurde ihm übel; er hatte für ein Leben lang genug vom Töten. Vielleicht hatte ihn Andrew deshalb zum Botschafter ernannt und Kal diese Entscheidung bestätigt, sobald er zum Präsidenten gewählt worden war: als Quäker fühlte sich Vincent einfach verpflichtet, einen besseren Weg zu finden als mit dem Schwert, wie er es zuvor getragen hatte.


  »Denn stellen wir Sie vor ein unlösbares Problem«, sagte er gelassen zu Marcus und hielt sich gut fest, als dieser den Wagen durch ein Verkehrsgetümmel lenkte, das sich beim Näherkommen des ersten Konsuls in alle Winde zerstreute.


  »Es ist Ihre Aufgabe, die Antwort herauszufinden«, sagte Marcus kalt, als sie aus der Durchgangsstraße hervorbrausten und die Plaza des Forums erreichten. Vincent staunte lächelnd über den Anblick. Die Bauwerke, die den einen Morgen großen Platz säumten, waren alle aus Kalkstein errichtet. Das Forum hatte eine Fassade aus kannelierten Säulen und war gekrönt von einer Kuppel, auf der wiederum die Marmorstatue des Jupiters aufragte.


  Marcus’ Palast an der gegenüberliegenden Seite des Platzes leuchtete strahlend weiß in der Nachmittagssonne. An den übrigen Seiten standen die kleineren Paläste der zwanzig Familien, die über das gewaltige Reich und die beinahe zwei Millionen Einwohner Roums herrschten. Anders als die Rus hatten sich die Roum nie durch eine endlose Rivalität zwischen Bojaren gespalten, sondern waren unter einem Konsul vereint geblieben, ein Amt, das seit Jahrhunderten in ungebrochener Erbfolge vom Vater auf den Sohn weitergegeben wurde.


  Allein das machte Vincent nachdenklich, was die politische Aufgabe anging, die hier vor ihm lag. Die Rivalität der Bojaren hatte es den Yankees immerhin ermöglicht zu überleben, und sie trug dazu bei, die Saat für eine Revolution zu legen. Hier existierte keine vergleichbare Rivalität, die man hätte ausnutzen können, und man traf keine Kirche an. Obwohl die Ruskirche früher ein Feind gewesen war, hatte sie sich zwischenzeitlich zu einem zuverlässigen Bundesgenossen der Republik entwickelt. Zu allem Überfluss übertrafen die Roum an Zahl um das mehr als Dreifache die Rus, hatten sie doch nicht unter den Verheerungen des Krieges gelitten.


  Falls man jetzt Roum die neue Rüstungstechnik beibrachte, sich das Land jedoch letztlich zu einer feindlichen Macht entwickelte, erwiesen sich die daraus entstehenden Probleme womöglich als unlösbar. Vincent spürte, dass eine kritische Zeit erreicht war, in der die Neuartigkeit der entstandenen Kontakte und das Gefühl der Freiheit von den Tugaren eine Offenheit zwischen den beiden Ländern begründeten. Ein falscher Zug konnte das alles umwerfen und einen Präzedenzfall schaffen, der den Traum von der Einheit und der vorbestimmten Expansion der neuen Ideen für immer zum Scheitern verurteilte. Hier lag die Saat für ernste künftige Probleme im Boden, vorläufig überwogen von der überlegenen Technik; selbst das konnte jedoch mit der Zeit kippen.


  »Ich werde mich jetzt meinen Senatoren stellen und mir ihre Hirngespinste darüber anhören, wie Ihre Männer eine Sklavenrevolte anzetteln«, sagte Marcus in einem Ton, der zu Vincents Überraschung beinahe warmherzig klang.


  »Marcus, Sie haben gerade mal die Grundlagen dessen gesehen, was freie Menschen leisten können«, sagte Vincent und packte den Konsul am Arm.


  »Ist das eine Drohung?«


  »Nein, Sir, ein Versprechen dessen, was Roum erreichen könnte. Stimmen Sie vielleicht der Auffassung zu, dass Sklaven im Allgemeinen ein fauler, zielloser Haufen sind, bereit zu betrügen und zu stehlen und bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit einem Mindestmaß an Arbeit durchzukommen?«


  »Natürlich!«, lachte Marcus. »Sie stehen noch unter jedem Abschaum und sind dümmer als mein Pferd.«


  Vincent zuckte innerlich zusammen, denn die Sklaven, die mit hölzernen Gesichtern vortraten, um das Gespann zu halten, taten so, als hätten sie nichts gehört.


  »Sehen Sie, sämtliche Russoldaten waren früher Sklaven. Die Männer, die die Eisenbahn bauen, waren Sklaven, und unsere Armee, die die Tugaren vernichtete, bestand aus ehemaligen Sklaven. Jetzt erblicken Sie in diesen Menschen die fleißigsten auf der ganzen Welt. An jedem Tag betrachtet in Rus ein freier Mann, früher allerdings ein Sklave, etwas, das er geschaffen hat. Er denkt über eine Möglichkeit nach, es noch besser hinzubekommen, vielleicht mit einer neuen Maschine, und voller Eifer macht er sich daran, etwas zu verbessern.«


  »Ja, weshalb in aller Welt?«, fragte Marcus, dem ein solches Denken unbegreiflich war.


  »Weil er ein freier Mann ist. Falls er etwas besser macht, bringt ihm das Geld ein. Jedes Mal, wenn jemandem das gelingt, wird unser Volk stärker und wohlhabender und unser aller Leben besser als zuvor. Unsere Regierung erhebt nur geringe Steuern und ist bemüht, sich nicht in das Leben der Bürger einzumischen, denn sie weiß, dass sie sich andernfalls selbst schwächen würde. Darin liegt das Geheimnis unserer Stärke, Marcus, und es könnte auch die Quelle Ihrer Starke werden. Denken Sie darüber nach! Auch Ihr Volk könnte so fleißig sein.«


  Marcus überlegte eine Zeit lang und betrachtete Vincent, als hätte dieser etwas völlig Unmögliches ausgesprochen.


  »Ihre Landbesitzer könnten das Volk mit Steuern belegen, statt ihm einfach den Ertrag wegzunehmen. Wenn die Menschen das Gefühl haben, für ein eigenes Einkommen zu arbeiten, produzieren sie das Drei- oder Vierfache, und Sie und Ihre Senatoren verlieren dabei nichts.«


  »Und falls wir dem Mob eine eigene Vertretung zubilligten, würde er als Erstes uns vertreiben«, hielt ihm Marcus entgegen.


  »Mit unserer Hilfe könnten Sie Gesetze entwerfen, die Ihren Familien bestimmte Rechte gewährten, um so den Bestand ihres Reichtums zu garantieren, als Gegenleistung für die Freiheit aller.


  Wie in Ihrem legendären Rom auf der alten Welt oder einem Land ähnlich dem Ihren, das England genannt wird, könnten Sie zwei repräsentative Versammlungen haben, eine für die Patrizier und die andere für das gemeine Volk. Beide Gruppen müssten sich auf ein Gesetz einigen, ehe es in Kraft träte. Das wäre allen gegenüber fair. Auch zwei Konsuln gehörten dazu, einer aus jeder Gruppe, und sie müssten sich einigen.«


  Vincent stöhnte innerlich über das, was er gerade angeboten hatte, eine Garantie für den Fortbestand einer landbesitzenden Aristokratie. Wäre Tom Jefferson hier gewesen, dachte er traurig, dann hätte dieser ihn wahrscheinlich in Stücke gerissen. Das Leben als Abolitionist wurde allmählich viel schwieriger, als er je geahnt hatte.


  »Wir haben später noch reichlich Zeit, um darüber zu diskutieren«, verkündete Marcus, als die Liktoren mit ihren zeremoniellen Bündeln aus dem Senat kamen und die Treppe für den Konsul säumten. »Denn derzeit habe ich dringendere Sorgen. Wir sprechen heute Abend wieder miteinander.«


  Marcus wandte sich ab und traf Anstalten, die Stufen zu ersteigen, blieb dann jedoch stehen und wandte sich erneut Vincent zu.


  »Draußen ist es schrecklich heiß. Warum suchen Sie nicht das Bad auf?«


  »Lieber gehe ich in Ihren Palast!«, raunzte Vincent, der sich einen gereizten Ton nicht verkneifen konnte.


  Lachend setzte Marcus seinen Weg fort.


  Kopfschüttelnd sprang Vincent vom Streitwagen, verscheuchte mit Gesten einen Sklaven, der ihn mit einem Sonnenschirm begleiten wollte, und stolzierte über den Platz zurück zu seinem Quartier in Marcus’ Palast.


  Am besten spielte er eine Karte nach der anderen aus, überlegte er. Soll doch die Aristokratie ihr Land behalten -aber in ein paar Jahren wird es die Industrie sein, die die hiesige Volkswirtschaft antreibt. Wenn die Eisenbahn weiter nach Osten vordringt, in das Land von Khitai und dahinter Nippon, wird Roum ein führendes Zentrum für die neuen Industrien geworden sein. Die kleine Gruppe der Plebejer und schließlich die befreiten Sklaven werden sich darum scharen und auf dieser Grundlage ihre gesellschaftliche Macht aufbauen. Die Einführung landwirtschaftlicher Maschinen wird einen gewaltigen Überschuss an Arbeitskräften freisetzen, wie schon in Rus, die dann für die neuen Industrien verfügbar sind. Der entscheidende Trick dabei ist: sollen die Adligen eine eigene Beteiligung an den neuen Wirtschaftsformen ruhig für unter der eigenen Würde halten; dann geht ihnen über kurz oder lang die Quelle des Wohlstands aus wie schon dem englischen Adel.


  Vincent entspannte sich ein bisschen und lächelte. Auf einmal bemerkte er, dass rings um ihn Schatten herrschte, blickte zur Seite und sah, dass der Sklave mit dem Sonnenschirm hinter ihm ging.


  »Klapp das verdammte Ding zu!«, raunzte Vincent, und der offenkundig erschrockene Sklave tat wie geheißen.


  Schon wieder geflucht!, dachte Vincent ärgerlich. Er musste diese Gewohnheit erst noch abschütteln.


  »Wie heißt du?«, fragte er und blickte wieder zu dem Sklaven zurück.


  »Julius, edler Herr«, stotterte dieser. »Hausdiener meines Herrn Marcus.«


  Der Mann war fast so groß wie Vincent, etwas, was für Vincent angenehm war, denn nahezu alle Roum, abgesehen von den Patriziern, waren von kleinerer Statur und leichterem Körperbau als die Rus. Julius zeigte an den Schläfen die ersten grauen Haare, und das Gesicht war sonnengebräunt und faltig. Die Arme waren schmal, aber knorrig und elastisch wie Peitschenschnüre. Julius musterte Vincent ehrfürchtig, als wäre er ein Gott, und dabei fühlte sich Vincent nicht wohl.


  »Was weißt du von mir?«, fragte er.


  »Dass Ihr ein Tugarentöter seid, der neue Meister der Rus, Höchstedler.«


  Vincent legte den Kopf in den Nacken und lachte, und Julius lächelte nervös, offenkundig erleichtert, dass er die richtige Antwort gegeben hatte.


  »Hast du Familie, Julius?«


  »Ja, Edler. Meine Frau Calpurnia und vier Kinder.«


  »Ich habe gerade Zwillinge bekommen, zwei Mädchen«, verkündete Vincent stolz, und er zog ein Miniaturportrait seiner Familie aus der Brusttasche, das er von Andrew nach der Zeremonie der Schienenverlegung erhalten hatte.


  Julius sah es sich an und lächelte gehorsam.


  »Mögen die Götter sie und Euch segnen«, sagte er.


  Vincent sträubten sich die Nackenhaare. Dieser Mann fürchtete sich so sehr vor ihm, dass er nicht anders konnte, als zu katzbuckeln. Vincent zog ein Taschentuch, hob das Käppi an und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Da hatte er eine Idee.


  Lächelnd legte er Julius die Hand auf die Schulter.


  »Komm schon, Julius, gehen wir in den Palast und trinken in meinem Quartier zusammen etwas.«


  »Ihr möchtet mit mir Wein trinken, Edler?«, fragte Julius ungläubig.


  »Gewiss. Warum nicht? Du siehst aus, als könntest du einen Schluck gebrauchen.«


  »Ich bin Euer Diener, soll Eure Stirn vor der Sonne schützen und als Leibwächter auf Euch Acht geben.«


  »Na ja, zum Teufel mit all dem – dort, woher ich komme, heißt das noch lange nicht, dass man nicht zusammen was trinken darf. Sag mal, kann deine Calpurnia ordentlich kochen?«


  »Sie ist die Beste, edler Herr. Sie arbeitet in der Küche meines Herrn.«


  »Na, dann betrinken wir uns doch ein bisschen; anschließend sehen wir mal, ob wir sie überreden können, das Abendessen für mich zu kochen, setzen uns dann in der Küche zusammen und verdrücken es.«


  Julius sah ihn ungläubig an. »Aber edler Herr, Ihr seid Gast des edlen Marcus – Ihr solltet an seiner Tafel speisen, nicht im Sklavenquartier!«


  »Mach dir darüber keine Gedanken«, entgegnete Vincent, bemüht, seinen Ärger nicht zu verraten. Er zwang sich zu einem Lächeln und legte Julius erneut die Hand auf die Schulter.


  Dabei sah er, dass Ansätze zu einem aufrichtigen Lächeln Julius’ Miene auflockerten.


  Er versuchte sich einzureden, dass er so eine ausgezeichnete Möglichkeit fand, mehr darüber zu erfahren, was die einfachen Menschen von der Ankunft der Rus hielten. Im Herzen wusste er jedoch, dass er ein weiteres Mal versagte. Das Fluchen konnte er sich irgendwann abgewöhnen, aber verdammt, seit einigen Abenden in Pat O’Donalds Gesellschaft übte Wein einfach eine große Anziehungskraft auf ihn aus. Er brauchte nur an seine Eltern zu denken, geschweige denn die Kirchenältesten, die ihn dabei sahen, wie er aufs Neue den Eid der Mäßigung brach, und schon hatte er wieder ein wundervolles Schuldgefühl. Er konnte sich richtig vorstellen, wie der Älteste Gates hereinkam, ihn mit einem Schrei der Entrüstung am Ohr packte und nach draußen zu zerren versuchte.


  »Warum lacht Ihr, edler Herr?«, fragte Julius, der seine Neugier nicht verhehlen konnte.


  »Das könnte ich unmöglich erklären«, antwortete Vincent lächelnd.


  Vor dem Palast angekommen, erstieg Vincent die weißen Kalksteinstufen. Am oberen Absatz drehte er sich um und blickte zurück über den in der Sonne schmorenden Platz. Es war fast Mittag. Ein träges Gefühl von Gelöstheit schien in der Luft zu hängen; die Marktstände waren geschlossen, die Fensterläden ebenfalls, um die Hitze abzuwehren, und alle Passanten, abgesehen von den sich unermüdlich abplagenden Sklaven, waren in Innenhöfen oder Bädern verschwunden bis sich die Kühle des Spätnachmittags ausbreitete.


  Er rieb am Kragenrücken und spürte, wie er richtig schweißnass war. Er rümpfte die Nase, wohl wissend, dass ihn ein entschieden unerfreulicher Geruch einhüllte.


  »Julius.«


  »Ja, edler Herr?«


  »Könnte ich dir die Mühe aufbürden, vor dem Trinken und dem Essen ein Bad für mich zu arrangieren und vielleicht auch die Reinigung der Uniform?«


  »Natürlich, edler Herr!«, bellte Julius, klappte den Schirm zu und gab Vincent mit einem Wink zu verstehen, ihm durch das Haupttor in Marcus’ Palast zu folgen.


  Die schweren Bronzetürflügel schienen wie aus eigenem Antrieb aufzuschwingen, als er sich ihnen näherte, und ihn fröstelte dabei, obwohl er wusste, dass zwei Diener ständig dahinter bereitstanden und keine andere Aufgabe hatten, als die Tür zu öffnen und zu schließen. Eine schreckliche Verschwendung von Arbeitskraft, fand er.


  Julius stürmte voraus und sprach rasch auf den Majordomus ein, der nun seinerseits davoneilte. In dem von einem Tonnendach überspannten Korridor, der in den Innenhof führte, war es herrlich kühl, und Vincent setzte das Käppi ab und knöpfte den Kragen auf.


  Als er auf den Innenhof trat, blickte er sich in dessen üppiger Pracht um. Der Garten maß gute fünfundzwanzig Meter im Quadrat und war erfüllt von duftenden Blumen und von Bäumen, die sich unter der Last köstlicher Früchte bogen – Früchte von rosa Färbung und anscheinend nur auf diesem Planeten heimisch. Ein leichter Sprühnebel hing über dem Garten, und als er weiter hinaustrat, blickte Vincent zu diesem Wunderwerk auf: ein Gitternetz aus Leitungen füllte den freien Raum über dem zweiten Geschoss aus; Vincent wusste, dass im Keller ein Trupp Sklaven die Pumpen bediente und das Wasser durch die Leitungen presste, sodass es schließlich aus Tausenden winziger Öffnungen in einem leichten Sprühregen hervorspritzte, um die Luft zu kühlen. Noch während er die Wirkung genoss, verspürte er eine Spur Schuldgefühl, weil Männer schuften mussten, um ihm diesen Augenblick des Genießens zu schenken.


  Die Mittagssonne wurde ausgesperrt von einer riesigen, auf Pfosten ausgespannten Sonnenschutzplane, die wie ein Riesensegel den breiten offenen Platz abdeckte; das hindurchfallende Licht war weich und diffus. Die Säulengange des Obergeschosses verkörperten eine perfekte Symmetrie von Marmor und dunkel polierten Holzgeländern. Und dieser ganze Palast dient nur einem einzelnen Mann, dachte Vincent traurig. Er spürte richtig die Leere in diesem Haus, die Leere in Marcus, obwohl hier mehr als hundert Menschen arbeiteten, um ihm jeden Wunsch zu erfüllen.


  Der Majordomus tauchte wieder auf, verbeugte sich tief und flüsterte Julius etwas zu, der sich respektvoll an der Seite hielt.


  »Euer Bad ist bereit, edler Herr«, verkündete Julius. »Ich suche derweil die Küche auf und kümmere mich persönlich um die Zubereitung Eures Mahls.«


  »Du wirst es natürlich gemeinsam mit mir einnehmen, und den Wein trinken wir ebenfalls zusammen, nicht wahr?«, fragte Vincent.


  Der Majordomus blickte erschrocken auf.


  »Falls es Euer Wunsch ist, edler Herr.«


  »Natürlich ist es das«, sagte Vincent, bemüht, sein Temperament im Zaum zu halten. »Und Julius, ich heiße Vincent, nicht edler Herr.«


  Nervös verbeugte sich Julius tief und eilte davon.


  »Hier entlang, edler Herr«, flüsterte der Majordomus.


  Vincent fühlte sich schon versucht, auch diesem Mann zu erläutern, wie er angesprochen zu werden wünschte, gab aber seufzend auf.


  Hinter der Ostseite des Innenhofes folgte er dem Majordomus durch einen offenen Flur, dessen Fußboden aus farbigen Fliesen so gestaltet war, dass er eine Szene abbildete, womöglich aus dem Prometheus-Mythos. Vielleicht sind wir der neue Prometheus, überlegte Vincent lächelnd.


  Der Diener öffnete eine Tür für ihn, und Vincent betrat eine kleine Kammer, matt durch ein einzelnes Fenster mit einer schweren Scheibe aus Bernsteinglas erhellt. Ein kleines Becken wartete im Zentrum der Kammer. Die Fliesen von Fußboden und Wänden bildeten Fische und Meereskreaturen ab.


  »Eure Kleider, Herr«, bat der Majordomus.


  Ein wenig befangen zog sich Vincent aus; der Diener half ihm, sich von den Stiefeln zu befreien, was Vincent als besonders peinlich empfand, verbreiteten die schweren Wollsocken doch ein entschieden kräftiges Aroma. Er zögerte, als es an die Unterwäsche ging, aber der Dienstbote wartete mit ausgestreckter Hand.


  Mit gesenktem Blick zog Vincent die Sachen aus und gab sie her.


  »Eine frische Hose und ein Seidenhemd im Stil Eures Volkes warten dort drüben auf Euch, mein Herr«, setzte ihm der Dienstbote auseinander und deutete dabei auf die frischen Sachen.


  »Das sind nicht meine«, wandte Vincent lahm ein.


  »Sie wurden heute Morgen auf ausdrückliche Anweisung meines Meisters nach Euren Maßen geschnitten und für Euch genäht, mein Herr. Ihr werdet sie bei Anlässen, die nicht Eure Uniform erfordern, bequemer finden als diese.«


  Vincent blickte zu den Kleidern hinüber und spürte bereits, wie er der Versuchung erlag. Er hatte die Offiziersuniformen, die Tanja für ihn angefertigt hatte, seit Monaten ständig getragen. Bestimmt war es richtig angenehm, mal aus der schweren Wolle herauszukommen.


  Der Majordomus verbeugte sich und zog sich zurück, und Vincent glitt seufzend in das kühle Bad. Etliche Minuten lang ließ er sich faul treiben. Verdammt, zu Hause hatte das Winterbad in einer schmalen Zinnwanne neben dem Küchenherd stattgefunden, gewöhnlich begleitet von einem kalten Wind, der unter der Tür hindurchblies. Er streckte sich im Becken aus, tauchte unter und kam wieder zum Vorschein.


  »Darf ich Euch den Rücken schrubben?«


  Erschrocken blickte er über die Schulter und sah ein schmales, hoch gewachsenes Mädchen mit langen Haaren hinter sich stehen. Ihre mandelfarbenen Augen musterten ihn mit unverhohlener Erheiterung. Ihre Lippen öffneten sich zu einem sinnlichen Lächeln, noch akzentuiert durch die tiefen Grübchen in ihren Elfenbeinwangen.


  Benommen brachte Vincent nichts weiter zustande, als sie sekundenlang anzustarren, ehe er wieder zu Sinnen kam.


  »Verschwinde von hier, Frau!«


  Enttäuschung blitzte in ihrem Gesicht auf.


  »Ihr seid nicht böse auf mich?«, flüsterte sie.


  »Nein, verdammt, aber geh bitte!«


  »Das ist meine Aufgabe«, sagte sie leise. »Falls Ihr unzufrieden seid mit dem, was ich tue, und mich wegschickt, wird Antonius mich schlagen.«


  »Antonius?«


  »Der Oberdiener. Er hat mir befohlen, mich um Euch zu kümmern.«


  »Ich bin ein verheirateter Mann«, stieß Vincent hervor.


  Das Mädchen lachte.


  »Ich werde Euch nicht vergewaltigen, falls Ihr darum besorgt seid«, sagte sie. »Blickt einfach stur geradeaus und gestattet mir, Euch den Rücken zu waschen. Ich werde eine Bürste benutzen und Euch nicht mal anfassen. Es wird sich wundervoll anfühlen. Habt Ihr das schon jemals erlebt?«


  »Eigentlich nicht«, flüsterte Vincent, der sich zwar schuldig fühlte, sich aber zuredete, dass durch diesen Vorgang weder seine unsterbliche Seele beschädigt noch sein christlicher Charakter in irgendeiner ernsthaften Weise vergewaltigt wurde.


  »Dann setzt Euch auf und rückt nach vorn«, sagte das Mädchen lachend.


  Er setzte sich auf eine schmale Steinbank am Beckenrand und beugte sich vor, um seine Blöße zu verdecken. Wasser platschte hinter ihm, und er hielt die Luft an, als ein Schwamm mit sanfter Hand am Rücken auf und ab geführt wurde. Dann löste eine weiche Bürste den Schwamm ab, und er seufzte zufrieden, als das Mädchen seine Schultern und den Nacken bearbeitete. Minutenlang fuhr sie damit fort, ihn zu bürsten, und er hatte das Gefühl, als würde ihm der Schmutz von Jahren aus den Poren geholt. Der ganze Körper prickelte unter dieser wundervollen neuen Empfindung.


  Er bemerkte es kaum, als sie dazu überging, ihm die Verspannungen mit den Händen aus Hals und Schultern zu kneten; dann schrubbte sie ihm die Haare, und das Seifenwasser lief auf allen Seiten an ihm herab. Die ganze Zeit plauderte sie, fast ohne dass er ihre Worte richtig registrierte, denn er versank in dem Gefühl, allmählich dahinzuschmelzen.


  »Soll ich mir auch den Rest von Euch vornehmen?«, flüsterte sie.


  »Wie?« Er schüttelte die Empfindung des Schwebens ab, die ihn schon eingehüllt hatte.


  »Den Rest von Euch, edler Herr.« Und auf einmal fiel ihm auf, dass ihn ein wundervoller Duft umgab und ihm lange Stränge nasser Haare über die Schultern fielen.


  Erschrocken drehte er sich um.


  Sie kniete hinter ihm; ihre vollen, nackten Brüste tanzten vor seinen Augen, und die dunklen roten Brustwarzen waren vor Erregung gespannt.


  »Allmächtiger Gott!«, stieß Vincent hervor, als sie schon behände näherkam und seinen Kopf zwischen die weichen Elfenbeinhügel drückte.


  Er spürte, wie plötzlich die Erregung in ihm stieg. Es lag Monate zurück, dass er mit Tanja zusammen gewesen war, und die innere Spannung war zu einer fast ständigen Qual geworden. Eine knappe Sekunde lang fühlte er sich versucht loszulassen, die Arme um sie zu schlingen und sie ins Becken zu ziehen.


  Und damit würde ich Tanja verraten und in selbst geschaffener Folter brennen.


  »Ich bin ein glücklich verheirateter Mann!«, stieß er hervor und wich zurück.


  »Aber alle Männer haben Geliebte«, kicherte das Mädchen.


  »Ich nicht!«, schrie Vincent und befreite sich von ihr.


  Sie musterte ihn verwirrt.


  Wie Venus, die aus dem Meer stieg, stand sie auf und offenbarte damit alle ihre Reize.


  »Findet Ihr mich nicht begehrenswert?«


  »Doch, sicher«, keuchte er, unfähig zu lügen.


  Sie warf einen Blick ins Wasser und sah ihm dann wieder in die Augen.


  »Ich dachte eine Sekunde lang, Ihr würdet womöglich Männer bevorzugen, aber ich kann sehen, dass ich Euch errege.«


  Entsetzt bemerkte Vincent, wie sehr er selbst entblößt war, stieg rasch aus dem Becken und packte sich ein Handtuch, um es sich um die Taille zu wickeln.


  »Sieh mal, ich finde dich schön. Nur leistet ein Mann dort, wo ich herkomme, einer Frau gegenüber einen Schwur und hält ihn auch. Falls ein Mann oder eine Frau diesen Schwur bricht, ist das ganz falsch.«


  Sie musterte ihn scharf.


  »Meint Ihr das ernst?«


  »Ich liebe meine Gattin. Falls ich so etwas täte, würde es ihr das Herz brechen und mir auch. Ich könnte mit dieser Schande nicht leben.«


  Er hatte gelernt zu trinken, zu fluchen und zu töten, und in diesem Augenblick empfand er einen schrecklichen, quälenden Drang, mit dieser Frau zu schlafen und den Teufel darauf zu geben, was von seinem Moralkodex noch übrig war. Er bemühte sich, das Bild Tanjas in seiner Vorstellung heraufzubeschwören, ihren Blick, falls sie es je herausfand. Sie vertraute ihm mehr als jedem anderen auf der Welt. Er konnte dieses Vertrauen nicht enttäuschen.


  »Bitte«, flüsterte er, »deine Versuchung treibt mich in den Wahnsinn.«


  Das Mädchen nickte und stieg aus dem Becken. Rasch schlüpfte sie wieder in ihr Gewand, das provokant an ihrem nackten Körper klebte.


  »Im Grunde, edler Herr, finde ich es irgendwie wunderbar nett, wenn Ihr auf diese Weise nein sagt.« Und mit graziöser Verbeugung verließ sie die Badekammer.


  »Barmherziger Gott!«, stieß Vincent hervor. Er ließ das Handtuch fallen und sprang wieder ins Becken, wo ihm das kühle Wasser half, sich wieder zu beruhigen. Er wusste, dass ihn das verdammte Mädchen jetzt in der Fantasie verfolgen würde.


  »Tanja, ich wünschte mir so sehr, dass du hier wärst!«, schimpfte er, stieg aus dem Wasser, trocknete sich ab und zog die neuen Sachen an.


  Sie waren wunderbar weich, fast als hätte er gar nichts an. Er schlüpfte in die Sandalen, was eine seltsame Empfindung war, und verließ den Raum. Er ging durch den Flur zurück und bog zu den Küchen an der Rückseite des Palastes ab, angelockt von herrlichen Düften.


  Er öffnete die Tür und trat ein. Die Diener blickten erschrocken auf.


  »Hier drüben, edler Herr«, sagte Julius und deutete stolz auf einen gedeckten Tisch.


  »Ich heiße Vincent.«


  »Ah ja, edler Vincent«, sagte der Dienstbote.


  Vincent gab es auf, setzte sich und goss sich den Wein selbst ein, ehe Julius eine Chance fand, das für ihn zu tun. Aus den hinteren Winkeln betrachteten sich die übrigen Dienstboten das seltsame Spektakel und tuschelten miteinander.


  Vincent hob den Kelch und sah Julius an, der die Geste nervös erwiderte.


  »Auf die Freundschaft zwischen den einfachen Menschen von Rus und Roum«, verkündete Vincent lautstark.


  Julius lächelte offen und nickte, und beide leerten ihre Kelche.


  Vincent nahm das aufgetragene Mahl in Augenschein. Da standen mehrere Teller mit gebackenem Fisch und ein weiterer mit dünnen Streifen Fleisch, in Pilzen gedünstet.


  »Das sieht alles köstlich aus.«


  »Nur zu, speist, edler Vincent.«


  »Nicht, solange sich nicht deine Frau zu uns gesetzt hat.«


  Julius musterte ihn neugierig.


  »Komm schon, hol sie her, und wir können endlich anfangen.«


  Julius gab einer molligen Frau einen Wink, die nervös vor einem offenen Ofen stand. Vorsichtig kam sie näher.


  »Ich heiße Vincent Hawthorne, und du?«


  »Calpurnia, edler Herr«, flüsterte sie.


  »Wo ich herkomme, speisen Mann und Frau gemeinsam, besonders wenn sie Besuch haben. Bitte setz dich und schließ dich uns an.«


  Er bemerkte, dass sie beinahe zitterte, als sie sich auf die Bank gegenüber setzte und zu ihren Freunden zurückblickte.


  »Wie war euer Bad, edler Vincent?«, erkundigte sich Julius lächelnd.


  »Ah, mal was anderes«, antwortete Vincent steif.


  Julius lachte leise.


  »Wir haben es schon gehört.« Calpurnia blickte zu ihm auf und schüttelte den Kopf, obwohl sie lächelte.


  Vincent ertappte sich dabei, wie er rot wurde.


  »Ich vermute, unsere Bräuche unterscheiden sich in mehr als nur einer Hinsicht von euren«, sagte Vincent lahm.


  »Ja. Ich denke, wir werden das sehr interessant finden«, sagte Julius, der immer noch lächelte.


  Vincent füllte seinen Kelch neu und wollte gerade einen Schluck nehmen, als er spürte, wie hinter ihm etwas vorbeistrich.


  »Ah, meine Tochter Olivia«, stellte Julius sie lächelnd vor.


  Vincent blickte auf und hatte das Gefühl, als erstickte er, während er zugleich den Inhalt seines Kelchs auf dem Tisch verspritzte.


  »Deine Tochter?«, stieß er hervor.


  Julius lehnte sich zurück und lachte, als sich das Mädchen mit einem unschuldigen Lächeln neben Vincent setzte, die dunklen Haare immer noch nass und glänzend.


  »Edler Vincent, Ihr Yankees seid wirklich anders!«, stellte Julius fest und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Und ich muss sagen, das ist vielleicht mal eine interessante Abwechslung.«


  Oh Gott, dieser Job wird die Hölle, dachte Vincent, dem keine Antwort einfiel.


  Kapitel 3


   


   


  Cromwell musterte die Gruppe und empfand einen Anflug von Besorgnis. Die Absichten von Jubadi und Muzta kannte er schon. Falls dieser Feldzug nicht lief wie geplant, würden die verdammten Ungeheuer sie alle niedermetzeln. Ohnehin vermutete er schon fast, dass sie sie höchstwahrscheinlich auch dann niedermetzelten, wenn sie siegten. Nur ein Dummkopf würde Tugaren oder Merki trauen oder wie immer sich die Ungeheuer selbst nannten.


  Wenn er zu Hamilcar hinüberblickte, dem Anführer der Carthas, spürte er, dass er wenigstens, was diese Sorge anging, einen Bundesgenossen hatte. Sie spielten auf Zeit und wussten es. Irgendwo musste das System der Ungeheuer eine Schwachstelle haben, die er ausnutzen konnte. Falls es zum Schlimmsten kam, konnte er immer noch mit der Ogunquit wie der Teufel das Weite suchen und dabei Jamie und die anderen mitnehmen. Zwar verlor er dann die suzdalische und die Yankeebesatzung, denn sie fuhren nicht mit auf diesen Feldzug, aber das war deren Problem, nicht seins.


  Hamilcar erwiderte seinen Blick wortlos. Alles, was sie miteinander zu bereden hatten, das hatten sie auch schon diskutiert. Wenigstens fraßen die Merki im laufenden Jahr nicht von Hamilcars Volk, und dafür dankte er Baalk, dem er zum Zeichen des Dankes für diese Schonfrist seinen jüngsten Sohn geopfert hatte. Alles, was zu lernen war, würde nun gelernt werden.


  »Der Plan ist ganz einfach«, eröffnete Cromwell seine Ausführungen und deutete dabei auf die Karte, die auf dem Tisch vor der Gruppe ausgebreitet lag.


  »Morgen sticht unsere Flotte in See: meine Ogunquit, achtzehn Kanonenboote, zwei Mörserboote, Jamies Schiffe und über hundertfünfzig Carthaschiffe. An Bord werden über zwanzigtausend Mann sein, dazu die Schiffsgeschütze, dreißig Feldgeschütze und dreitausend Musketen. Wir müssten Roum innerhalb von sieben Tagen erreichen. Die Stadt mit den modernen Waffen einzunehmen, das dürfte sich nicht als allzu schwierig erweisen.


  Aber wir werden es nicht tun, zumindest nicht gleich.«


  Hamilcar schüttelte verächtlich den Kopf.


  »Du bist nicht mit unserem Plan einverstanden?«, fragte Jubadi kalt.


  »Wir könnten sie mühelos erobern«, wandte Hamilcar ein.


  »Das möchten wir aber in den ersten Tagen noch nicht. Wir sind auf größere Beute aus«, entgegnete Tobias. »Vergiss nicht, dass unser Ziel darin besteht, Keane und seine kostbare Armee aus ihrer Stadt zu locken. Falls Roum bedroht wird, werden ihm die Yankees zu Hilfe eilen. Sollte die Stadt jedoch gleich fallen, besonders nachdem unsere Leute sich offen erklärt haben, wird Keane nicht mehr gleich losstürmen. Ich kenne ihn und weiß, wie er denkt. Er wird mit nahezu fanatischer Entschlossenheit handeln, solange der Fall Roums eine Gefahr und noch keine vollendete Tatsache darstellt. Unser Ziel ist es, ihn hinaus in die Steppe zu locken.«


  Tobias deutete auf die Stadt Hispania und die äußerste Spitze der Bahnlinie.


  »Wir locken ihn hierher und noch einen Tagesmarsch darüber hinaus.«


  Mit dramatischem Schwung rammte er beide Fäuste beiderseits der angegebenen Position auf den Tisch.


  »Und dann schneiden wir ihn ab. Wir zeigen ihm, wie anfällig eine Bahnlinie im Grunde ist. Als Erstes brennen wir ihre größte Brücke nieder. Ein Stoßtrupp von fünfhundert Mann unter Jamie und Hinsen. Sie können hinter ihm kilometerweit Schienen zerstören, sodass er von zu Hause abgeschnitten ist. Die Kräfte in Suzdal, die schon auf unserer Seite stehen, wissen, was sie zu tun haben. Unmittelbar vor Keanes Eintreffen zwingen wir Roum, in unser Lager zu wechseln; dann rücken wir auf Schiffen aus Roum ab, fahren in einem Bogen hierher und besetzen Rus hinter Keanes Rücken.


  Ehe er zurückkehren kann, ist Suzdal in unserer Hand.«


  Jubadi nickte beifällig.


  »Einige zusätzliche Krieger werden dich begleiten«, sagte er leise und blickte zu Hulagar hinüber.


  Tobias, der nicht riskieren konnte, seine Überraschung zu zeigen, musterte Hulagar argwöhnisch.


  »Ich schicke Hulagar mit, meine Söhne, einige Gardekrieger und den Schildträger des Zan Qarths.«


  »Mein Fürst Jubadi«, wandte Tobias rasch ein, »der Schlüssel zu unserem Erfolg besteht darin, niemandem zu zeigen, dass wir von dir unterstützt werden. Der Anblick eines einzigen Merkis könnte all das verändern.«


  »Sie bleiben die ganze Zeit versteckt!«, erklärte Jubadi scharf, und sein Ton verriet, dass keine Debatte stattfinden würde. »Du hast bis morgen früh noch viel zu tun, Tobias Cromwell. Am besten kümmern du und deine Männer sich um die letzten Vorbereitungen.«


  Tobias stand auf und sah Jubadi nervös an. Diese Ergänzung in letzter Minute war beunruhigend. Er versuchte dem Qar Qarth in die Augen zu blicken, aber wie immer, so erblickte er darin auch jetzt eine Andeutung von Hohn, ein längst gefälltes Urteil. Er wandte den Blick ab und stolzierte wortlos aus dem Zimmer.


  »Es gefallt ihm nicht«, stellte Hulagar fest und lachte leise.


  »Hat er wirklich erwartet, wir ließen ihn diese Schiffe bauen und mit ihnen davonsegeln? Das Kontingent wird ständig an Bord der Ogunquit bleiben.«


  »Das ist schlimmer als die unteren Regionen der Hölle«, sagte Hulagar und streckte kopfschüttelnd die Hand aus, um seinen Kelch mit Carthawein zu füllen.


  Dann zögerte er.


  »Bereitet dir etwas Kummer?«, fragte Jubadi leise.


  »Es sind nicht deine beiden übrigen Söhne, mein Qarth, sondern der Zan, Vuka.«


  »Ich möchte, dass du mitfährst, um zu lernen, um dir alles anzusehen, was in diesem neuartigen Krieg passiert. Vuka wird eines Tages Qar Qarth sein. Ich möchte, dass er auch dort ist und sieht, wie man mit diesen Viehwaffen kämpft.«


  »Alle drei Söhne von der ersten Gemahlin mitzuschicken«, wandte Hulagar sanft ein, »ist vielleicht nicht das Klügste. Du riskierst deine ganze Linie.«


  Jubadi lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Ich hatte drei Brüder. Einer starb, als ihn sein Pferd abwarf; die beiden anderen fielen bei Orki. Das ist unser aller Risiko. Ich möchte, dass alle drei mitfahren.


  Und natürlich werden mein Schildträger und der Vukas ebenfalls dort sein.«


  »Vuka wird es womöglich nicht leicht fallen, im Hochofen dieses Schiffs gefangen zu sein«, sagte Hulagar, wohl wissend, dass er damit an die Grenze ging.


  »Dann muss er es lernen!«, raunzte Jubadi ungeduldig.


  Hulagar senkte den Kopf. Er wusste, dass er in seiner Stellung als Schildträger die Auseinandersetzung vielleicht noch hätte weiterführen können, aber die innere Stimme -die katu, wie sie nur die Schildträger von Qarths vernahmen – riet zu etwas anderem. Vielleicht erwartete Vuka eine Prüfung und er lernte durchzuhalten und, was am wichtigsten war, sich in Geduld üben.


  »Denke nur daran, dass Tamuka sein Schildträger ist, nicht du«, sagte Jubadi. »Also mische dich nicht ein, mein Freund.«


  Es geschah selten, dass Jubadi ihn mit Freund anredete, und Hulagar spürte, dass der Qar Qarth sich bei seiner Entscheidung selbst nicht wohlfühlte.


  »Behalte Tobias scharf im Auge«, sagte Jubadi und wechselte so das Thema. »Er ist ein Feigling, wie Vieh das meistens ist, also fürchte ich im Grunde nicht, dass er sich von uns abwendet. Schließlich glaubt er ja, dass er, falls er siegt, selbst über Rus herrschen wird.«


  »Vielleicht hätten wir ihm von Anfang an sagen sollen, dass wir die Stadt besetzen werden, sobald er sie erobert hat, und dass die Tugaren, falls sie ihr Versprechen halten, die Ostflanke von Roum absperren werden.«


  Jubadi schüttelte den Kopf.


  »Er kann trotzdem herrschen, wie wir schon immer Viehherrscher über unsere Untertanen eingesetzt haben. Aber ich habe das Gefühl, dass dieses nördliche Vieh bis zum Tode kämpfen würde, falls es wüsste, dass wir ebenfalls kommen. Zuerst müssen wir sie dazu bringen, dass sie sich gegenseitig schwächen. Sobald sie von diesem Cromwell unterworfen wurden und die Bauwerke, in denen neue Waffen hergestellt werden können, sicher in seiner Hand sind, rücken wir ein. Er selbst darf das nicht ahnen. Falls er davon wüsste, könnte er argwöhnisch werden und vielleicht sogar mit der gefährlichsten Waffe flüchten, die man auf allen Gewässern findet. Soll er zuerst seine Aufgabe erfüllen und die Macht übernehmen. Bis dahin haben meine Söhne die neuen Kriegsmethoden gelernt und können von allein die Schiffe zum Angriff auf die Bantag steuern.


  Vergiss nicht: wenn es um Entscheidungen in der Schlacht geht, soll er sie treffen. Er versteht sich auf diesen neuen Krieg besser als ich – und du, mein Freund, bist ein Schildträger, kein Krieger.«


  Hulagar nickte, fühlte sich nicht gekränkt – schließlich hatte Jubadi Recht; er selbst, Hulagar, war kein Krieger, sondern viel mehr, der lenkende Geist eines Qar Qarth.


  »Schicke jetzt den Zan Qarth herein. Ich muss noch mit meinem ältesten Sohn sprechen, ehe er fährt.«


  Hulagar stand auf, verbeugte sich tief und ging hinaus. Hatte er das Flüstern der inneren Stimme richtig verstanden?, fragte er sich. In seiner Seele vernahm er den Hauch eines Wisperns, dass der Plan, der in all seiner Vielschichtigkeit so fehlerlos gewirkt hatte, irgendwie auf einen Weg verschoben worden war, den er bislang nicht zu überblicken vermochte.


  »Und ich behaupte, dass Euer Vorschlag, wie dieses Geld ausgegeben werden soll, völlige Torheit ist!«


  Innerlich verfluchte Andrew das gesamte Konzept der Demokratie von A bis Z. Schlimm genug, dass er überhaupt vor diesem Senat erscheinen und für die militärische Seite des Haushalts eintreten musste, aber von diesem Mann ihm gegenüber in die Mangel genommen zu werden, das war fast mehr, als er ertragen konnte.


  Mikhail, der Senator von Psow, musterte ihn mit offener Verachtung.


  »Senator«, sagte Andrew gelassen, bemüht, den aufsteigenden Zorn zu beherrschen, »bis wir mit Bestimmtheit wissen, dass die Tugaren wirklich verschwunden und auch die südlichen Horden nach Osten weitergezogen sind, müssen wir weiter aufrüsten und unsere Bewaffnung verbessern, damit wir für jeden Fall gerüstet sind.«


  »Und dabei restlos ausbluten!«


  »Ihr vergesst, Mikhail Iworowitsch, dass die Armee dieses Mannes uns gerettet hat«, knurrte Ilja von Suzdal, trat hinter seinem Tisch hervor und baute sich neben Andrew auf. »Aber Ihr habt ja auch auf der anderen Seite gedient.«


  »Ihr Mistkerl!«, knurrte Mikhail.


  »Senatoren, Senatoren!«


  Andrew schlug mit dem Hammer auf den kunstvoll geschnitzten Tisch und forderte so Aufmerksamkeit ein. Ilja bedachte Mikhail mit einem finsteren Blick und kehrte an seinen Tisch zurück.


  »Die Streitpunkte dieses Krieges gehören der Vergangenheit an«, sagte Andrew, als hielte er einen Vortrag vor einer Schulklasse. »Denkt daran: dies ist eine Senatsdebatte um den Militärhaushalt, also bleiben wir doch bitte beim Thema.«


  Andrew setzte sich wieder und blickte sich im Raum um. Diese verdammte Geschichte wäre viel einfacher gewesen, falls Mikhail und die übrigen in den Senat gewählten Bojaren nicht mehr unter den Lebenden geweilt hätten, dachte er grimmig und bedauerte aufs Neue, dass er eine umfassende Amnestie für all diejenigen verkündet hatte, die der neuen Rus-Republik die Treue schworen. Er hielt das damals für die passende Lincolneske Geste, und Kal, der sich schon auf die Kandidatur zur Präsidentenwahl vorbereitete, stimmte ihm vollkommen zu. Andrew wusste, dass Lincoln zu Hause das Gleiche tun würde, wenn der Krieg einmal zu Ende war, im Gegensatz zu so vielen Staatsoberhäuptern, die die Verlierer eines Bürgerkriegs einfach massakrierten und damit das Fundament für den Hass der nächsten Generation legten – auf dass er erneut einen Flächenbrand erzeuge. Falls dieser Präzedenzfall jetzt geschaffen war, konnte er sehr gut dazu beitragen, die Republik noch zusammenzuhalten, wenn sie schon längst alle dahingeschieden waren.


  Niemand hatte damals damit gerechnet, dass Mikhail, der Halbbruder des früheren Bojaren Iwor, noch am Leben sein würde. Erst nach Verkündung der Amnestie kam er aus seinem Versteck hervor. Schlimmer noch, er gewann den Senatssitz der Stadt Psow in einer Wahl, die offenkundig gekauft worden war.


  Unter den achtunddreißig Senatoren des Ein-Kammer-Parlaments fanden sich acht ehemalige Bojaren. Der eher radikale revolutionäre Eifer hatte sich in Suzdal und dem inzwischen teilweise wieder aufgebauten Nowrod tiefgreifend durchgesetzt. In den abgelegenen Bezirken jedoch verstanden die Bauern, die die Pocken und die tugarische Besetzung überlebten hatten, nicht viel von der neuen Staatsform und stimmten daher einfach für ihre althergebrachten Herrscher. Andrew war klar: erst nach Anbindung dieser Gebiete ans Eisenbahnnetz und nach viel Bildung würden sie begreifen, wie schlecht ihnen Abgeordnete dienten, die sich nur dafür interessierten, einen Teil ihrer alten Macht zu bewahren.


  Andrew lehnte sich zurück und ließ den Blick über die Versammlung schweifen. Als Kals Vizepräsident fand er sich in der merkwürdigen Position wieder, dem Senat vorzusitzen, obwohl er ihm selbst gerade Rede und Antwort stand; dieser Vorsitz ähnelte jedoch mehr der Arbeit eines Lehrers, denn er musste ständig die Grundlagen eines parlamentarischen Systems erklären, sie Männern verdeutlichen, die keine Tradition und keine eigenen Kenntnisse in einem solchen System mitbrachten. In der Theorie hatte sich das alles so idealistisch und einfach angehört, aber in der Praxis war es mörderisch. Er ertappte sich bei der Frage, was wohl Tom Jefferson zu all dem gesagt hätte.


  »Ich verlange Satisfaktion für das, was Ilja hier gesagt hat! Jemand wie er hat nicht das Recht dazu. Er ist nichts als ein Bauer, wie es schon sein Vater und Großvater waren!«, schrie Mikhail und weigerte sich, sich wieder zu setzen.


  »Aber Ihr seid ein Bastard!«, höhnte Petrow, ein Vetter Kals und Senator für einen der Nordbezirke von Suzdal. »Euer Bruder Iwor Schwachauge wurde auf der richtigen Seite des Betts geboren, aber nicht Ihr!«


  »Senatoren!« Andrew schlug so heftig mit dem Hammer zu, dass der Kopf sich vom Griff löste und in die Mitte des Saals wirbelte.


  Dieser Vorgang rief eine Lachsalve auf der Zuschauergalerie hervor und einen Augenblick der Stille auf dem Parkett des Senats.


  »Senatoren«, sagte Andrew leise, als das Gelächter wieder erstarb.


  »Zunächst ist jede Diskussion über die Abstammung als ein Mittel, um jemanden zu beleidigen, unter der Würde von Senatoren«, fuhr er in mahnendem Tonfall fort.


  Petrow sah ihn an und setzte sich wieder, wiewohl man seine Wut nach wie vor sehen konnte.


  »Andererseits genießt jeder das Recht zu sagen, was er sagen möchte, solange er damit niemanden persönlich beleidigt. Angeborene Stellung hat in unserer Republik keine Bedeutung mehr. Man wird Senator ohne jede Berücksichtigung der Frage, wer der eigene Vater war.«


  Mikhail funkelte Andrew an, sagte aber nichts, während Applaus von der Galerie und von den Senatoren aus dem Volk durch den Saal donnerte.


  »Als Nächstes muss ich feststellen«, fuhr Andrew in scharfem Ton fort und blickte dabei zur Galerie hinauf, »dass hier eine Sitzung eures Senats stattfindet, die nicht zu stören ist! Solche Sitzungen sind der Öffentlichkeit stets zugänglich, aber falls wir euch gestatten zu schreien und Kommentare abzugeben, wird der Saal am Ende von einem Mob beherrscht. Ich dulde solche Ausbrüche nicht! Falls ihr Kommentare abzugeben habt, könnt ihr außerhalb des Saals mit euren jeweiligen Senatoren sprechen.«


  Die Bürger auf der Galerie sahen einander verlegen an und wurden still.


  »Gut. Hat hier jeder die Regeln verstanden?«, fragte Andrew in seinem besten professionellen Ton. .


  Die Männer ringsherum nickten, einige mit dem Eifer am Fach interessierter Schüler, während sich die früheren Bojaren rings um Mikhail mit offener Verachtung umblickten.


  »Schön. Ich wurde nun gerade als Kriegsminister von Senator Mikhail aus Psow über den Entwurf für den Militärhaushalt des kommenden Jahres befragt. Senator, möchtet Ihr weitere Fragen dazu stellen?«


  »Ich denke, dass Euer Vorschlag, wie viele Steuern dazu aufgewendet werden sollen, nur auf Lügen beruht.«


  Andrew wurde wütend und musste darum ringen, die Beherrschung zu wahren, und er sah, dass es Mikhail richtig genoss, ihn so zu sticheln.


  »Ihr sagtet, es wären Lügen. Würdet Ihr das gern näher ausführen?«, fragte Andrew leise und blickte zu Hans hinüber, der als General der suzdalischen Truppen zugegen war, das Gesicht bleich vor Zorn.


  »Präsident Kal verlangt in – Ihr nennt es Dollars – vier Millionen als Steuern.«


  »Das stimmt. Präsident Kalencka hat eine solche Summe angefordert.«


  »Von denen fast alles, nämlich drei von vier Dollar, in Eure Armee und ihre Projekte fließen.«


  »Die Armee der Rus-Republik«, schnauzte Andrew, »nicht meine Armee, Senator!«


  »Fast zwei Millionen dieser Summe gehen wiederum in diese Fabriken, wie Ihr sie nennt, um noch mehr Dinge wie diese Eisenbahnen und Züge zu erzeugen, die Ihr dann der Armee zur Verfügung stellt.«


  »Das ist korrekt. Die Bahnlinien dienen dazu, Truppen und Waffen rasch zu befördern, falls unsere Grenzen bedroht werden. Wie Ihr wisst, haben wir inzwischen einen Vertrag mit den Roum, dem fast alle von Euch zustimmten. Sobald die Bahnlinie fertig gestellt wurde, können ganze Armeen innerhalb von Tagen über Hunderte von Kilometern befördert werden, schneller als selbst die berittenen Horden.«


  »Und vergesst nicht die Lehre von der historischen Vorbestimmung«, warf Wassilia ein. »Es ist ein guter Traum, unsere Ideen rings um die Welt zu verbreiten und alle Menschen unter einem System zu vereinen, frei von Bojare und Tugare.«


  »Wassilia, Ihr verstoßt gegen die Senatsordnung«, mahnte Andrew, obwohl er dankbar war für diese Unterstützung.


  »Das tut er doch immer!«, raunzte Gawelo, früherer Bojare von Nizhil, und blickte dabei Mikhail an wie ein Diener seinen Herrn.


  »Das alles soll bestimmte Leute reich machen, während andere darben«, sagte Mikhail kalt. »Eure Fabriken haben fast alle alten Eisenmacher und Schwertschmiede aus dem Geschäft getrieben und in Armut gestürzt. Wir haben schon gehört, dass Roumkaufleute hier anreisen werden, um ihren billigen Plunder zu verkaufen und Hunderte weiterer Menschen ins Elend zu stürzen. Hunderte Kaufleute blicken auf leere Geschäfte. Und doch werden die Yankeekreise, die die neuen Geschäfte betreiben, und die Freunde Kalenckas reich, nicht nur durch die Steuern, sondern auch die Gewinne aus diesen Fabriken.«


  Die Richtung von Mikhails Argumenten kam für Andrew überraschend. Warum machte dieser Mann sich jetzt zum Fürsprecher von Interessen, die nicht direkt solche der Bojaren waren?


  »Die Fabriken und Bahnlinien gehören allen, sämtlichen Bürgern von Rus. Die Menschen, die sie konstruieren und bauen, Rus und Yankees, erhalten ihre Bezahlung vom Staat. Vergesst nicht, dass alle, die dort arbeiten, auch der Armee angehören und trotzdem zusätzlich für eine Arbeit bezahlt werden, auf die wir alle angewiesen sind. Mit der Zeit, wenn die Bedrohung durch die Horden schwindet, werden wir das ändern, und falls jemand eigene Werke aufbauen möchte, steht ihm das frei. Jedem steht es dann frei. Falls eine Gruppe Rus-Bürger Schienen herstellen und sie dem Staat billiger anbieten würde, als wir sie derzeit herstellen können, wären wir alle glücklich.«


  »Unfug! Ihr seid schon zu mächtig. Ich unterbreite dem Senat daher zwei Vorschläge. Erstens soll Euer Armeehaushalt sofort um die Hälfte gekürzt werden. Die Tugaren sind verschwunden, und wir brauchen diese neuen Waffen aus Euren Fabriken nicht mehr. Als Zweites verlange ich, dass Ihr sofort die Vorschrift aufhebt, derzufolge jeder Mann an einem Tag pro Woche sowie vier Wochen im Winter mit Waffen üben muss, denn diese Vergeudung von Arbeitskraft ist sinnlos. Und schließlich fordere ich, dass Eure Regierung die Fabriken an den verkauft, der jeweils das höchste Gebot dafür abgibt.«


  »Falls Ihr wünscht«, entgegnete Andrew kalt, »könnt Ihr jederzeit diese Änderungen vorschlagen. Zunächst müsst Ihr dazu abfassen, was man einen Gesetzesentwurf nennt, und ihn allen hier formell vortragen.«


  »Wieder ein Yankeetrick! Nur sie können schreiben!«, bellte Mikhail. »Wozu müssten Bojaren schon lesen können?«


  »So funktioniert unsere Staatsform nun mal«, hielt ihm Andrew entgegen. »Eines Tages werden alle lesen und schreiben können. Für die Senatoren, die dessen nicht mächtig sind, stehen Schreiber und Vortragende bereit. So lautet das Gesetz.«


  »Das Gesetz, das Ihr diktiert habt, als Ihr diesen Staat gegründet habt.«


  Jesus, ich hätte ihn umbringen sollen!, stöhnte Andrew innerlich.


  »Die Verfassung und die Charta der Grundrechte dürfen nicht verändert werden«, stellte er gelassen fest. »Sie werden immer so bestehen, wie sie jetzt lauten.«


  Wenigstens in diesem Punkt hatte er gelogen – damals, als er sich hinsetzte, um eine Verfassung für das neue Staatswesen zu verfassen. Von Anfang an war ihm klar gewesen, dass er etwas Absolutes begründen musste; ansonsten hätte sich durch die fehlende Erfahrung der Rus womöglich mit der Zeit irgendeine seltsame Monstrosität entwickelt. Vielleicht würde er ihnen auf dem Sterbebett etwas von Verfassungszusätzen erzählen, aber nicht vorher. Zumindest bislang funktionierte der Bluff.


  Mikhail blickte sich nach Unterstützung um und sah, dass über seinen kleinen Kreis hinaus damit nicht zu rechnen war.


  »Nachdem Ihr oder der von Euch berufene Schreiber Euren Vorschlag vorgetragen hat, erhalten alle Senatoren Abschriften. Einen Monat lang wird anschließend darüber debattiert, es sei denn, eine Mehrheit wünscht die Debatte noch zu verlängern. So erhalten alle Bürger Gelegenheit, sich darüber zu informieren und sich ihren Senatoren gegenüber zu äußern.«


  Wenigstens das funktionierte, dachte Andrew zufrieden. Während dieses ersten Jahres ihrer Amtszeit hatten die Senatoren das Gefühl gehabt, mit ihren Wählern sprechen zu müssen, ehe sie irgendeine Entscheidung trafen. Er konnte nur hoffen, dass diese älteste Absicht der repräsentativen Staatsform Bestand haben würde.


  »Nach all dem werdet Ihr Senatoren abstimmen. Anschließend entscheidet Präsident Kalencka, ob er das Gesetz unterzeichnet oder nicht. Falls er sich weigert, benötigt Ihr eine Zwei-Drittel-Mehrheit, um ihn zu überstimmen.«


  »Seht Ihr, alles spricht gegen uns. Diese ganze Sache, die Ihr Demokratie nennt, ist ein Schwindel, mit dem die Bauern darüber getäuscht werden sollen, wer die neuen Bojaren sind!«, raunzte Mikhail, erhob sich mit verächtlichem Schnauben und stürmte aus dem Saal, gefolgt von den übrigen ehemaligen Bojaren.


  Andrew wartete, bis sich die Versammlung wieder beruhigt hatte, und blickte sich auf dem Senatsparkett um. Es war ohnehin fast schon Mittag, und Mikhail lieferte einfach mal wieder eine große Show ab. Offenkundig hatte er seinen Sturm aus dem Saal zu einem Zeitpunkt arrangiert, an dem ohnehin nur noch eine kurze Sitzungsdauer bevorstand. Er war schon einmal hinausgestürmt, als noch eine wichtige Abstimmung über Mittel zum Eisenbahnbau anstand, und hatte aus diesem Fehler gelernt.


  »Meine Herren, die Senatssitzung wird bis morgen früh vertagt.«


  Er nahm den Griff des Hammers zur Hand, schlug damit auf die Tischkante und lehnte sich seufzend zurück.


  »Dieser Mistkerl! Ich hätte ihn erschießen sollen, als ich die Gelegenheit hatte«, knurrte Hans, als er sich über den Tisch beugte und einen Sprühregen Tabaksaft in den kleinen Spucknapf feuerte, den er zur Anhörung mitgebracht hatte.


  »Ich fühle genauso«, sagte Andrew. »Na ja, Demokratie in Aktion halt. Ich wette, Abe hat mehr als einmal ähnliche Wünsche gehabt.


  Was wartet heute Nachmittag auf uns?« Andrew seufzte und drehte sich zu John Bullfinch um, früher Lieutenant auf der Ogunquit und heute sein persönlicher Adjutant und Sekretär. Der Junge leistete exzellente Arbeit; er war das einzige Besatzungsmitglied Cromwells, das sich geweigert hatte zu desertieren.


  »Mal sehen«, sagte Bullfinch mit seiner hohen Stimme, und sein Adamsapfel hüpfte auf und nieder. »Sir, Sie haben um zwei Uhr ein Treffen mit Präsident Kalencka. Dann eine Inspektion der neuen Musketenwerke um drei. Dann, Sir …«


  »Dann wartet auf ihn Zeit mit seiner Frau.«


  Lächelnd blickte Andrew auf. Sie rauschte an ihm vorbei, beugte sich über Bullfinchs Schulter, nahm Schwungvoll seinen Bleistift zur Hand und zog einen Strich quer über die Seite.


  »Alle Konferenzen auf Befehl von mir und dem Präsidenten abgesagt. Kal befiehlt dir, einen Nachmittag freizunehmen«, sagte Kathleen und drohte Andrew mit dem Finger. Ihre grünen Augen funkelten boshaft, als sie an Bullfinch vorbeiging und die Arme um Andrew legte.


  »Falls ich Präsident wäre, hätte ich diesen Mikhail verhaften und am Tor aufhängen lassen«, sagte sie scharf und suchte mit den Augen bei Hans um Unterstützung.


  »Kathleen, was wir hier haben, das ist eine Republik!«


  »Und du warst davor über ein Jahr lang Militärdiktator.«


  »Aber jetzt nicht mehr«, seufzte Andrew.


  »Nun, hättest du von Anfang an Frauen das Wahlrecht eingeräumt, wäre Mikhail nie in sein Amt gewählt worden.«


  »Ich denke, es wird Zeit für mich zu gehen«, sagte Hans und stand auf.


  »Hans Schuder, ich weiß nicht, warum Sie mir in diesem Punkt nicht beipflichten! Mit Ihrem Einfluss hätten Sie mir helfen können, meinen Ehemann zu überreden, dass er diesen Punkt in die Verfassung aufnimmt.«


  »Ich bin nur ein Soldat, Ma’am. Politik geht mich nichts an«, erwiderte Hans lahm.


  »Wer’s glaubt!«, sagte Kathleen lächelnd. »Jedenfalls, mein Lieber«, fuhr sie an Andrew gewandt fort, »hast du mir vor einer Woche einen Ausflug ins Grüne versprochen. Der Wagen wartet schon draußen, und ich akzeptiere ein Nein nicht als Antwort.«


  Andrew stand auf und betrachtete besorgt die Rundungen seiner Frau.


  »Es sind noch fast zwei Monate, und Emil hat gesagt, die frische Luft würde mir gut tun.«


  »Na ja, wie es aussieht, habe ich meinen Marschbefehl erhalten«, stellte Andrew fest und seufzte gekünstelt.


  Er reichte Kathleen den Arm. Sie verließen den Senatssaal, und beim Gang durch den Hauptflur des Kapitols blieb er einen Augenblick lang vor der Tür zum Präsidentenbüro stehen, aber Kathleen zog ihn weiter mit, zur Haupttür hinaus auf die breite Treppe zum großen Platz.


  Suzdal vibrierte von Leben. Ein Sommerschauer hatte die Stadt früh am Morgen durchgespült, gefolgt von einer kühlenden Brise aus Nordwest, die den kräftigen Duft der großen Wälder herantrug. Andrew blieb hier stehen und sah sich mit zufriedenem Lächeln um.


  Kaum vorstellbar, dass auf genau diesem Platz das 35. Maine und die 44. New Yorker ihren letzten verzweifelten Angriff auf die Tugaren gestartet hatten. Hinter Andrew waren die Ruinen des alten Palastes den Büros der neuen Regierung gewichen. Die Räume des Senats, Kals Büro und der Versammlungssaal des Obersten Gerichtshofes waren in einem eckigen, weiß getünchten Bauwerk aus frischen Balken untergebracht, wie üblich geschmückt mit Schneckenornamenten und anderen Zierschnitzereien, wie die Rus sie gern hatten. Als er die Stufen des Kapitols hinabschritt, erwiderte Andrew den militärischen Gruß der Ehrengarde des 1. Suzdalischen, die am Fuß der Treppe postiert war.


  Lächelnd ging Andrew auf den Platz hinaus. Stände von Kaufleuten säumten diesen, voll mit Angeboten traditioneller Ruswaren neben Dutzenden neuerer Produkte, die seit dem Krieg eingeführt worden waren.


  Eine Kirchenglocke warf Echos über den Platz. Die Menschenmenge auf dem Markt verfiel in gespanntes Schweigen und blickte voller Vorfreude zur Turmspitze der Kathedrale hinauf.


  Plötzlich ertönte eine Kakofonie aus Glocken, als die Miniaturkapelle an der neuen Turmuhr die Mittagszeit ankündigte. Seitentüren der Uhr klappten auf, und ein Bär aus Holz erschien und hielt die Flagge der Rus, und die Menge spendete Applaus. Auf den Bären folgte eine Prozession von Bärenjungen, von denen jedes die Flagge eines der zehn Stadtstaaten mitführte: Nowrod, Wasima, Kew, Nizhil, Moswa und der anderen; jedesmal, wenn eine Flagge auftauchte, jubelten die Zuschauer, die aus der jeweiligen Stadt zu Besuch waren. Das letzte Bärenjunge trug die rote und goldene Standarte von Suzdal, und Ovationen liefen über den Platz.


  Der Bär und die Jungen verschwanden, und eine einsame Gestalt tauchte auf. Ein hässliches Zischen begleitete die geschnitzte Abbildung eines Tugaren. Die Figur hielt vor der Uhr an; dann kam hinter einer Tür direkt unter der Uhr ein Russoldat mit angelegtem Gewehr hervor, flankiert von einem Yankee, der eine kleine Kanone vor sich herschob. Rauchwölkchen schossen aus der Kanone und der Muskete, und der Tugare fiel auf den Rücken und verschwand, während die Menge wilde Jubelschreie ausstieß. Die beiden Soldaten zogen sich in ihre Nischen zurück. Schließlich erschien eine Gestalt, angetan mit einem Gewand und einem Heiligenschein; die Menschen auf dem Platz bekreuzigten sich, als sich ihnen die Gestalt Perms zuwandte und anschließend auf dem gleichen Weg verschwand wie der Bär und seine Jungen.


  Die Menge spendete Applaus und zerstreute sich langsam.


  »Ich denke nicht, dass sie Vincents Schöpfung jemals leid werden«, sagte Kathleen voller Bewunderung. »Sie ist der Stolz der Stadt. Nadja, Wassilias Frau, hat mir erzählt, der Stadtrat von Nowrod plante eine noch bessere Uhr. Eine gute Uhr zu haben entwickelt sich zu einem echten Gegenstand bürgerlichen Stolzes.«


  »Und sie trägt dazu bei, alle an Uhren zu gewöhnen«, sagte Andrew und deutete mit dem Kopf auf die Reihe der Uhrenhändler, deren Geschäfte zur Mittagszeit stets brummten.


  Die Frage der Zeitmessung auf diesem Planeten zu klären war eine faszinierende Erfahrung gewesen. Sie nahm ihren Anfang, als sich ein Lehrling Vincents an die Reparatur von Andrews rostiger Taschenuhr machte, die wie alle anderen Uhren im Lichttunnel beschädigt worden war. Es gelang dem Jungen schließlich, und er wurde über dieser Arbeit selbst zu einem Meisterhandwerker. Allerdings schien der Tag auf Waldennia eine Stunde kürzer zu sein, was Andrew faszinierte, ebenso wie die andere merkwürdige Eigenschaft des Planeten, ein um fast vierzig Tage längeres Jahr zu haben. Man führte eine lebhafte Debatte darüber, ob man einen Tag mit dreiundzwanzig Stunden etablieren sollte oder einen mit vierundzwanzig. Vincent Hawthorne, der als Erster an Uhren gebastelt und sie auf diesem Planeten eingeführt hatte, errang schließlich den Sieg für die Vierundzwanzig-Stunden-Seite, indem er auf die Symmetrie dieser Regelung hinwies und darauf, dass die Uhrwerke so leichter einzustellen waren. Obwohl Andrew wusste, dass es unlogisch war, so konnte er sich doch nicht des Gefühls erwehren, dass ihm an einem Ende kostbare Zeit gestohlen wurde, nur um sie am anderen Ende zurückzuerhalten.


  Er fummelte nach der Uhr und absolvierte seine tägliche Routine, sie eine Stunde vorzustellen, ehe er dieses kostbare Erinnerungsstück-ein Geschenk, das ihm 1863 die Männer der Kompanie B gemacht hatten, seines ersten Kommandos im Regiment – in die Westentasche zurücksteckte.


  Während er die Treppe zurückließ, die noch vom alten Palast übrig geblieben war, nickte Andrew den Menschen grüßend zu, die ihm gut gelaunte Bemerkungen zuriefen oder ihn in den meisten Fällen einfach mit einer Bewunderung anschauten, die an Ehrfurcht grenzte. Blumengeschenke waren eine Rustradition, an die er sich noch immer nicht gewöhnt hatte, aber Kathleen strahlte glücklich, als eine Schar Kinder zu ihr lief und ihr aufgeregt kichernd einen Strauß überreichte. Sie bückte sich und küsste das jüngste auf die Wange, und das kleine Mädchen wurde rot und wich zurück.


  Andrew blieb vor der Kutsche stehen und nahm sie sorgfältig in Augenschein, ehe er Kathleen half einzusteigen. Die Kutsche war fast so gut wie die zu Hause, wies Metallfederung auf und leichte eisenbeschlagene Räder. Trotzdem war sie mehr russisch als amerikanisch, viel schwerer als alles, woran er gewöhnt war. Das Gespann wirkte unpassend, ein ehemaliges tugarisches Kriegspferd, größer als ein Clydesdale.


  Eine Kutsche einhändig zu lenken, das machte Andrew immer noch nervös. Als Reiter fühlte er sich vollkommen wohl und seiner Sache sicher, aber andererseits schien Mercury die Behinderung des Reiters auch irgendwie zu spüren.


  Unbeholfen packte er die Zügel, drehte die Kutsche und fuhr über den Platz. Im Zentrum entdeckte er eine Reihe besonderer Marktstände und stoppte das Pferd sachte.


  »Ich hoffe, „die Geschäfte laufen heute gut!«, rief er auf Lateinisch einem Kaufmann in der langen Toga der Roum zu.


  Eine neugierige Menge versammelte sich gerade um diese Reihe aus einem halben Dutzend Markständen und betrachtete erstaunt nicht nur das Angebot an silbernen Halsketten und Armreifen und bestickten Leinenkleidern, sondern auch die geheimnisvollen Kaufleute.


  »Gut, sehr gut«, antwortete einer von ihnen stockend in gebrochenem Rus.


  »Er ist nur der Erste von vielen«, erklärte Andrew der neugierigen Menge. »Der Handel zwischen seinem Volk und unserem wird uns allen nur nützen. Vergesst aber nicht, dass es eine Zeit lang dauern wird, ehe sie Papiergeld annehmen.«


  »Und sie werden unsere eigenen Silberschmiede ruinieren!«, rief eine wütende Stimme aus der Menge. »Sie sind billiger.«


  »Dafür sind deine Preise zu hoch, Basil Andrejewitsch«, bemerkte jemand spöttisch.


  Der Protest löste unverzüglich eine Diskussion aus, und wohl wissend, dass es nur zu einem weiteren Vortrag über das System des freien Marktes führen würde, wenn er blieb, rang sich Andrew ein Lächeln ab und setzte das Pferd wieder in Bewegung.


  »Sie sind heute Morgen mit dem Zug gekommen«, erzählte Kathleen. »Das muss vielleicht ein Anblick gewesen sein! Eine Gruppe Kaufleute, die von den Römern abstammen und einen amerikanischen Zug nehmen, um in einer mittelalterlichen russischen Stadt Handel zu treiben.« Sie lehnte sich zurück und lachte.


  »Es ist erst der Anfang«, sagte Andrew leise. »Die Ideen sind es, woran ich am meisten interessiert bin. Diese Roum oder Römer – oder wie immer du sie nennen möchtest -werden in ein paar Tagen nach Hause zurückkehren und viel mehr verdient haben, als sie sich erhofften. Aber sie werden auch gesehen haben, wie unser Land funktioniert. Sobald die Bahnlinie ihre Stadt erreicht, machen Hunderte von ihnen die Reise. Es ist erst der Anfang. Ich denke, Pelze und Holzschnitzereien der Rus werden dort drüben hohe Preise erzielen, und die Roum werden in Silber bezahlen. Bill Webster schreit ohnehin schon ständig, wir brauchten mehr harte Währung.«


  Der junge Finanzminister war für ihn ein Quell des Staunens. Irgendwie hatte der Mann ein Wirtschaftssystem aufgebaut, das weitgehend auf Papiergeld beruhte, und es funktionierte.


  Dass Andrews Gesicht nur die Ein-Dollar-Note zierte war eine stete Quelle der Erheiterung für Pat O’Donald, dessen Gesicht das Losglück auf die Zehn-Dollar-Note gebracht hatte; Emil schmückte die Fünfer- und Hans die Zwanzigernote, und Andrew wusste, dass Hans insgeheim stolz darauf war. Kal hatte sich vehement gegen seine Fünfzig-Dollar-Position gewehrt, sie aber trotzdem erhalten, und als Casmar die Hunderternote gewann, beharrte er diplomatisch darauf, dass diese wertvollste Note mit den Bildern von Perm und Kesus geziert würde. Der Knackpunkt bestand jedoch vor allem darin, die Rus zu überzeugen, dass dieses Geld echten Wert hatte.


  Noch schwieriger war der Aufbau der ersten Bank in Rus, verbunden damit, den Leuten zu zeigen, dass sie ihr Papiergeld dort sicher deponieren und später wieder abheben konnten, verbunden mit saftigen fünf Prozent Zinsen. Den Leuten kam das als ein seltsames Wunder vor; kaum hatte die Neuerung jedoch Fuß gefasst, versank die Bank förmlich in Geschäften, eine Tatsache, über die sich Webster immer richtig freute, wenn er Darlehen zu sechseinhalb Prozent an die Dutzende von Personen auszahlte, die jede Woche mit neuen Geschäftsideen an ihn herantraten.


  Seine nächste große Innovation war die Börse gewesen, die für Andrew jedoch ein komplettes Mysterium blieb. Die Männer aus Maine starteten diesen Modefimmel, kaum dass der Colonel ihnen nach dem Ende des militärischen Ausnahmezustandes das Recht eingeräumt hatte, private Unternehmen zu gründen. Fast jeder Mann war inzwischen Anteilseigner an dem einen oder anderen Unternehmen. Etliche waren dabei reich geworden und eine stattliche Anzahl auch bankrott gegangen; diese Leidenschaft war in jeder Beziehung so stark wie das endlose Glücksspiel, von jeher eine unausrottbare Begleiterscheinung der Unionsarmee.


  »Die Zeitung, Sir!«


  Andrew sah den suzdalischen Jungen an, der neben ihm herlief.


  Er zügelte das Pferd und nickte Kathleen zu, die einen Eisenpfennig hervorholte und ihn dem Jungen gab. Er reichte ihr die Zeitung hinauf und bedachte Kathleen mit einem sehnsüchtigen Blick. Kopfschüttelnd brachte sie zwei weitere Pfennige zum Vorschein und drückte sie ihm in die Hand.


  »Perm segne Euch!«, rief der Junge und verschwand in der Menge.


  »Sehen wir mal, was Gates heute in seinem Käseblatt zu vermelden hat«, sagte Andrew und versuchte, Kathleen den einzelnen Bogen Zeitung aus der Hand zu nehmen.


  Sie warf einen Blick auf die Zeitung und faltete sie selbst auseinander.


  »Ich schätze, genau das, was du erwartet hast, Andrew. Er tobt sich über die Abwasserkanal-Kontroverse aus und prangert Mina und die komplette Regierung an.«


  Andrew stöhnte und schüttelte den Kopf.


  »Dann geht es noch um die Aktienpreise«, setzte sie rasch hinzu und wechselte so das Thema, »und es sind wieder diese abscheulichen Anzeigen von Uri dem Totengräber darin … ›Wir setzen Sie unverrückbar auf die Straße zum Himmel!‹ Ich sage dir, diese Slogans begründen einen echten Trend an schlechtem Geschmack …?«


  Andrew lachte leise. Tatsächlich freute er sich immer auf Uns neueste Sprüche und Wortspiele, und dem Rest der Stadt ging es genauso. Gates’ Zeitung entwickelte sich zu einer der besten Lesefibeln der ganzen Republik, und Uri hatte dabei ein Monopol auf dem Begräbnismarkt ergattert.


  »Komm schon, Andrew, fahr endlich weiter, ehe noch jemand einen Grund findet, dich wieder zur Arbeit zu rufen. Ich gebe dir die Zeitung später.«


  Er versuchte einen Blick auf die Schlagzeile zu ergattern, aber Kathleen schüttelte den Kopf, faltete die Zeitung zusammen und steckte sie in die Handtasche. Andrew schnalzte mit den Zügeln und drängte das Pferd so zum Handgalopp.


  Hinter dem Zentralplatz folgten sie der östlichen Durchgangsstraße, und als sie das Tor der Innenmauer durchquerten, zügelte Andrew erneut das Pferd.


  Eine Dampfpfeife zerriss die Luft, und durch das Außentor der Erdwälle tauchte ein Zug auf, der seine Wolke aus weißem Rauch nachzog. Der breite Streifen zwischen der alten Stadtmauer und den Außenwällen war von den enormen Trümmern des Krieges geräumt worden und diente jetzt als Hauptbahnhof für die MFL&S-Eisenbahn. Die nördlichen Zinnen, weggerissen von der Flut, die den Angriff der Tugaren vernichtete, waren neu aufgebaut und verstärkt worden. Den Boden zwischen Erdwällen und alter Stadtmauer bedeckten heute ein Dutzend Bahnlinien, die dem wachsenden Transportbedarf der Stadt dienten.


  Der Zug schwenkte durch eine Kurve und glitt mit kreischender Pfeife und Glockengeläut in den Bahnhof aus offenen Bahnsteigen.


  »Auf Gleis eins fahrt ein der Zwölf-Uhr-Express nach Hispania aus Nowrod, Nizhil, Wasima und Siberia!«, verkündete der Bahnhofsvorsteher, während er das Gleis entlangspazierte, angetan mit grauem Gehrock und Zylinder, was irgendwie zur üblichen Uniform von Zugführern und Bahnhofsvorstehern geworden war. Wieder so eine Ungereimtheit, die Andrew anrührend fand.


  Er verfolgte das Spektakel einen Augenblick lang: Dutzende Arbeiter von der Neubaustrecke, die ihren monatlichen Urlaub antraten, stiegen lärmend aus und empfingen ihre heranstürmenden Familien mit freudigen Rufen; weitere Reisende stiegen aus, von denen viele erstaunt ihre Umgebung in Augenschein nahmen oder nervös zum Zug zurückblickten, der für fast alle Rus nach wie vor eine wunderbare Erfindung war.


  Es freute Andrew, auch zwei Roumhändler aus dem Zug steigen zu sehen, beladen mit schwerem Gepäck und gleich umringt von neugierigen Bürgern, die dem verwirrten Paar eifrig Fragen in die Ohren schrien.


  »So ganz anders als ein amerikanischer Bahnhof«, stellte Kathleen lächelnd fest.


  »Durchaus«, sagte Andrew und betrachtete die seltsame Mischung von Leuten, die an ihm vorbeiströmten; mehr als einer nahm respektvoll die Mütze ab oder verneigte sich tief und strich dabei mit der rechten Hand über den Boden (eine Gewohnheit, die den Leuten abzugewöhnen er erst noch schaffen musste); andere, angetan mit der Uniform der suzdalischen Armee, salutierten forsch. Ein halbes Dutzend Männer in der unionsblauen Uniform der 44. New Yorker kamen vorbei, und nachdem sie formell vor Andrew salutiert hatten, tippten sie vor Kathleen an die Mützen und setzten ihren Weg fort.


  »Es sind nicht nur die Menschen«, fuhr Kathleen fort. »Wir haben hier mitgeholfen, etwas aufzubauen, das sich durch eine wunderbare Lebendigkeit auszeichnet. Man spürt es richtig. Diese Menschen wurden tausend Jahre lang unterdrückt, und obwohl sie einen zuzeiten zum Wahnsinn treiben, zeichnen sie sich durch ein kindliches Staunen aus.


  Sie glauben tatsächlich, dass ihre Welt jetzt grenzenlos ist, dass nichts sie mehr aufhalten kann.«


  »Alles einsteigen, alles einsteigen! Der Zwölf-Uhr-fünfzehn-Nahverkehrszug zu allen östlichen Bestimmungsorten fahrt von Gleis eins ab!«


  »Sie ist grenzenlos«, sagte Andrew in fast sehnsüchtigem Ton. »Hoffen wir nur, dass Mikhail und andere, die wie er denken, nicht irgendwie eine Möglichkeit finden, alles zu untergraben. Das ist das Problem bei der Demokratie. Sie funktioniert in der Theorie toll, aber in der Praxis ist es fürchterlich. Ich hätte die Macht festhalten können, hätte damit aber am Ende nur einen neuen Bojaren erschaffen, oder schlimmer noch, einen Zaren.«


  »Reden wir lieber nicht von Politik, oder ich kontere mit meiner Arbeit für das Frauenwahlrecht«, sagte Kathleen und lehnte sich an Andrews Arm. Ihr Gesicht machte dabei deutlich, dass das Thema beendet war.


  Die Zugpfeife ertönte, und begleitet von der harmonischen Kakofonie eines halben Dutzends Glocken, die vorn an der Lokomotive montiert waren – ein sehr russischer Aspekt, dachte Andrew, als das Geläut ertönte –, fuhr der Zug an, durchquerte das Stellwerk und legte Tempo zu, als es über die Zugbrücke nach Osten ging.


  Andrew trieb das Pferd sachte zum Trab an und lenkte die Kutsche durch die massiven Erdwälle der Außenmauer. Mit dem geübten Blick des Soldaten nahm er das Vorfeld der Wälle in Augenschein, das Suzdal mit einer gewaltigen Anzahl tödlicher Fallen, spitzer Pfahle und Gestrüppverhaue schützte.


  Manche Leute behaupteten schon, es wäre ein vergeudeter Aufwand, solch weitläufige Befestigungen rings um die Hauptstadt von Rus aufrechtzuerhalten. Andrew wollte sie jedoch zumindest auf mehrere Jahre hinaus behalten. Ähnliche Anlagen entstanden derzeit auch rings um die im Wiederaufbau befindlichen Städte weiter östlich. Im Südwesten wurden mehr als hundertfünfzig Kilometer Befestigungslinien entlang der Ufer eines Flusses gebaut, den man inzwischen Potomac nannte; sie sollten eine Barriere bilden, die sich vom Binnenmeer bis zum Großen Wald erstreckte und dabei hundertvierzig Kilometer weit über die offene Steppe führte, eine vorgeschobene Verteidigung gegen die Merki, falls diese jemals anzugreifen planten. Andrew hoffte, dass er nächstes Mal – falls es ein nächstes Mal gab –, sämtliche großen Städte halten und jedweden Feind an der Grenze des Rusterritoriums stellen konnte. Alles aufzugeben und nur eine Stadt zu halten, das konnte man einmal machen, als sich die Revolution gerade mal in Suzdal und Nowrod durchgesetzt hatte. Und selbst Nowrod hatte man aufgegeben, da die Verteidigungskräfte offenkundig nicht aufgespalten werden durften. Sollte aber ein erneuter Angriff erfolgen und er diese Notmaßnahme erneut ergreifen, dann würde sich das Land auflösen.


  Das Volk der Rus hatte im Krieg furchtbar gelitten. Mehr als die Hälfte seiner Menschen starb durch die Pocken oder von der Hand der Tugaren, und jede Stadt wurde entweder durch die tugarische Besetzung oder bei der letzten Schlacht um Suzdal verwüstet. Die Südhälfte von Suzdal war der einzige bedeutsame urbane Kern, der überhaupt intakt blieb.


  Aus ihrer Geschichte heraus waren die Rus Katastrophen gewöhnt; ihre alten Städte brannten ungefähr einmal pro Generation von allein ab, und so erfolgte der Wiederaufbau der Wohnhäuser diesmal ziemlich schnell. Sollte einmal all das, was seither aufgebaut worden war, verloren gehen und wiederhergestellt werden müssen, wurde sich das als herzzereißende Aufgabe erweisen. Schon der Verlust des gewaltigen industriellen Komplexes wäre eine Katastrophe gewesen.


  Als er die früheren tugarischen Linien durchquerte, betrachtete er schweigsam die großen Grabhügel aus aufgeschütteter Erde, wo Zehntausende des Feindes begraben lagen. Auf jedem dieser Hügel flatterte eine ausgefranste Rossschweifstandarte in der Brise.


  Beim Blick zurück zur Stadt schwoll ihm die Brust vor Stolz. Die von der Flut weggerissene Nordhälfte der Stadt wurde zwar derzeit noch aufgebaut, dies jedoch nach moderneren Richtlinien als früher, durchzogen von breiten, offenen und mit Steinen gepflasterten Straßen. Die typische Rusarchitektur zeigte sich nach wie vor in kunstvoll geschnitzten Holzkonstruktionen, aber in einem Bezirk, der inzwischen Yankee-Quartier hieß, hatten seine Männer ein halbes Dutzend Blocks in einem eher neuenglischen Stil angelegt – mit weiß getünchten Schindelhäusern und einer kleinen Grünfläche, flankiert von mehreren Kirchen, einer Versammlungs- und Waffenlagerhalle sowie einer Kaserne für die allein stehenden Männer des Regiments und der Batterie, ob nun Junggesellen oder mit einer auf der Erde zurückgebliebenen Frau verheiratet und entschlossen, ihr weiter die Treue zu halten. Andrew empfand einen tiefen Respekt vor dem Unglück der Letztgenannten. Auch für ihn war das Ehegelübde heilig und unantastbar, und er verachtete von jeher Menschen, die es locker nahmen; andererseits verstand er die derzeitige Lage der Männer und respektierte auch diejenigen, die sich zu einer erneuten Ehe entschlossen hatten. Einige hatten sich überhaupt nicht anpassen können. Seit dem Krieg waren ein halbes Dutzend Selbstmorde zu verzeichnen, und mehr als zwanzig Männer waren gefangen in einem tragischen Kreislauf des Suffs oder betäubender Melancholie.


  Für Andrew bewies es die wirkliche Stärke seiner Kameraden, dass sie auf dieser neuen Welt zusammenhielten, sich im gleichen Stadtbezirk niederließen und durch Arbeit und militärischen Drill verbunden blieben.


  Und bei den meisten spürte er eine wachsende Akzeptanz für die Lage. Vielen war klar geworden, dass sie Fähigkeiten hatten, die sie hier in Rus ohne Verzögerung in Machtpositionen katapultierten, und dass sich ihnen somit Gelegenheiten eröffneten, die zu Hause unerhört gewesen wären.


  Vincent war mit zwanzig General, Ferguson mit sechsundzwanzig leitender Ingenieur der transkontinentalen Eisenbahn. Webster, der Finanzmagier, hatte es mit einundzwanzig zum Finanzminister gebracht und würde, vermutete Andrew, noch ein weiterer Millionär wie Commodore Vanderbilt werden.


  Sogar Emil Weiss war inzwischen weniger reizbar, da er hier niemanden antraf, der seinen medizinischen Theorien widersprach. Sein Lieblingsprojekt war eine Quelle des Staunens für die Rus. Während er noch Militärdiktator war, hatte Andrew eine Menge an Verordnungen erlassen, führend darunter ein System der Hygiene, das sich an Dr. Weiss’ Empfehlungen orientierte. Das Wasser stammte heute aus dem Aquädukt, das vom neu angelegten Stausee gespeist wurde. Nach wie vor führte der Aquädukt zwar in einen öffentlichen Brunnen, aber in weiteren zwei Jahren hoffte Emil, jeden Haushalt in der Stadt mit Holzleitungen und der bemerkenswerten Neuerung wassergespülter Toiletten versorgt zu haben. Eine Kanalisation wurde bereits angelegt, ein Vorgang, der am schnellsten in der Nordhälfte der Stadt vorankam, deren Vorgängerin von der Flut weggerissen worden war.


  Die bislang fertig gestellten Kanäle mündeten direkt hinter der Nordwestbastion in den Neiper. Gates schimpfte in seiner Zeitung darüber – zu Recht, wie Andrew einräumen musste –, dass fast hundertfünfzig Meter Bronzerohr bis in die Flussmitte hinaus noch gelegt werden mussten und die Abwasser bislang am Ufer entlangschwappten und durch die Docks flossen.


  Emil bekam fast einen Anfall, als sich Mina weigerte, dieses Rohr anzufertigen und als Grund eine ernste Verknappung an dem kostbaren Metall nannte. Andrew war froh, dass er seit dieser Bekanntmachung gestern Emil noch nicht begegnet war. Im Grunde musste er sich ein wenig verlegen eingestehen, dass er dem guten Doktor regelrecht aus dem Weg ging.


  Auf einem niedrigen Höhenzug zügelte Andrew das Pferd, stieg aus der Kutsche und reichte Kathleen die Hand.


  »Das ist dein Lieblingsplatz, nicht wahr?«, fragte sie, und es klang fast nach einem Tadel.


  »Na ja, hier hat man die beste Aussicht.«


  »Ich hatte für unser Picknick auf eine etwas abgeschiedenere Stelle gehofft.«


  »Nur einen Augenblick noch, Liebling«, sagte Andrew, streckte sich und sah sich um. Mehr als anderthalb Kilometer entfernt breitete sich in der Tiefe die Stadt Suzdal auf den Steilufern des Flusses aus. Wenn er sich nach rechts wandte, fiel sein Blick mit erkennbarer Zuneigung auf die Grundlage der Energie für all das, was hier geschaffen worden war. Man hatte den alten Damm inzwischen ersetzt, und ein halbes Dutzend Fabriken breiteten sich davor aus. Funkenregen stiegen aus der Eisen- und Stahlhütte auf, die Tag und Nacht mit voller Leistung arbeitete, um den unersättlichen Hunger der Eisenbahn zu stillen, allein vierzig Tonnen pro Tag für die Oststrecke. Das alte Behelfssystem, einfach Hollgleise mit Eisenstreifen abzudecken, hatten sie aufgegeben, sobald das Walzwerk für richtige Schienen in Betrieb ging. Und neben der Eisenbahn bestand eine Nachfrage nach landwirtschaftlichen Geräten, Werkzeug, Fahrzeugen, den neuen Gewehren mit gezogenen Läufen und den schwereren Zwölfpfünderkanonen, auf denen O’Donald beharrte.


  Über den Gießereien ragten die vier Hochöfen auf, in denen täglich über hundert Tonnen Erz und weitere hundert Tonnen Koks und Kalksteinflussmittel gekocht wurden, um den unersättlichen Hunger auf Metall und noch mehr Metall zu stillen. Neben der Eisenhütte summte das Eisenbahnwerk von Aktivität. Kesselmacher stellten unter Anleitung von Yankee-Ingenieuren immer stärkere Lokomotiven her, begleitet von dem ganzen Fuhrpark an Flachbettwagen, Frachtwaggons, Selbstentladewagen für Erz und Kohle so wie Fahrgastwaggons. Diverse kleinere Bauwerke erhoben sich rings um die Gießerei, und in ihnen wurde eine Vielzahl an Spezialgerätschaften hergestellt; hier waren etliche Privatunternehmen tätig und verbrauchten die fünf Tonnen Eisen pro Tag, die Mina für kommerzielle Zwecke bereitstellte. In sicherer Entfernung von mehreren hundert Metern standen die Pulvermühle und das Munitionsdepot. Die im Krieg verschossene Munition war inzwischen ersetzt, aber der Nachschub an Blei und Kupfer blieb aus, als im Vorjahr jeder Kontakt mit Cartha abbrach. Zum Glück kam bald das Kupfer aus Roum für weitere Telegrafenleitungen, und gerade vor einem Monat hatte ein Team von Prospektoren ein Bleivorkommen hundertfünfzig Kilometer westlich der Furt entdeckt, in Richtung zu den Mayas.


  Andrew fühlte sich versucht, auch eine Eisenbahnlinie dorthin zu bauen, aber sie hatten einfach nicht die nötigen Ressourcen, um gleichzeitig in beide Richtungen zu gehen; und falls die Tugaren noch mal zur Bedrohung wurden, dann kam diese zumindest in den nächsten Jahren aus dem Osten und nicht aus dem Westen, wo Spähgruppen von einem Land sprachen, das seit der Seuche und der Besetzung durch die Tugaren fast ganz verlassen und leer war.


  Andrew sah ein riesiges Floß flussabwärts in den Hafen fahren, wo ein Zug mit einer langen Reihe offener Güterwagen auf die Fracht wartete. Nördlich der Stadt, oben an der Furt, dröhnte eine riesige Sägemühle, die, angetrieben vom Fluss, zweitausend Bahnschwellen pro Tag zurechtschnitt und ebenso die Millionen Fuß Bauholz, die für den Wiederaufbau der Städte gebraucht wurden.


  Oberhalb von Fort Lincoln, dem ersten Außenposten der Yankees auf diesem Planeten, stand inzwischen ein weiterer Fabrikkomplex. Die ersten Anlagen dort, eine Getreide- und eine Sägemühle, waren immer noch in Betrieb, zusammen mit der kleineren Gießerei, die mehrere Tonnen pro Tag ausstieß, alles in Nägeln und Untersetzern für die Eisenbahn. Weiter oben lagen die Kohle-und Erzbergwerke.


  Insgesamt arbeiteten in den Mühlen, den Bergwerken, den Fabriken und an der Bahnlinie fast dreißigtausend Menschen. Unter allen normalen Gesichtspunkten war das eigentlich ein unmöglicher Aufwand an Arbeitskraft, aber die Bojaren von früher hatten Arbeitskraft vergeudet, während heute die Automatisierung der Landwirtschaft es tatsächlich ermöglichte, eine solche Zahl Menschen zu beschäftigen und zu ernähren. Sämtliche Arbeiter gehörten auch der regulären Dreißigtausend-Mann-Armee an, und ein Tag pro Woche diente dem militärischen Drill. Andrew fand, dass dieses System dabei half, den Zusammenhalt der Einheiten zu wahren, ohne die Arbeitskraft der Männer auf ein reines Garnisonsleben zu verschwenden – und das in einer Zeit, in der die ganze Nation wieder aufgebaut und völlig umgestaltet werden musste.


  »Was jetzt?«, flüsterte Andrew, während er voller Freude das betrachtete, was bislang geschaffen worden war.


  »Immer noch voller Pläne?«, fragte Kathleen, holte den Picknickkorb hervor und setzte sich neben Andrew, womit sie einräumte, dass ihr Mittagessen auf dieser Erhebung stattfinden würde.


  »Es ist nur so, dass ich noch nie so glücklich war«, antwortete er leise und sah sie an. »Ich dachte, das Kämpfen nähme niemals ein Ende, weder in unserer alten Welt noch hier. Es zerfraß meine Seele, dieses Töten, dieses unaufhörliche Töten. Zumindest bin ich lange genug am Leben geblieben, um zu sehen, dass es den Preis letztlich gelohnt haben könnte.«


  Er sah sie an und lächelte.


  »Früher dachte ich, ich wäre irgendwie nur ein Opfer für andere und mein Leben hätte sonst keinen Inhalt mehr; höchstens nach mir kämen vielleicht Menschen, die ein besseres Leben haben würden, ein Leben in Frieden. Jetzt glaube ich tatsächlich langsam, dass etwas davon auch mir bestimmt ist.«


  Fast schüchtern streckte er die Hand aus und legte sie Kathleen auf den Bauch; dann zog er sie erschrocken zurück.


  »Tritt sie immer so fest zu?«


  »Er möchte seinen Vater sehen«, sagte Kathleen, und ein scheues Lächeln hellte ihre Miene auf.


  »Sie.«


  »Vielleicht beides, wie bei Tanja und Vincent.«


  »Gott helfe mir«, flüsterte Andrew.


  »Nein, Gott helfe mir. Vergiss nicht – ich bin es, der sie bekommen wird. Deine Aufgabe besteht nur darin, im angrenzenden Zimmer auf und ab zu gehen.«


  Er sah sie besorgt an, und sie beugte sich lächelnd vor und küsste ihn sacht auf die Lippen.


  Lachend suchte er eine Haltung, in der er sie bequem umarmen konnte, und es scherte ihn nicht, dass sie auf der Hügelkuppe für alle neugierigen Augen zu sehen waren.


  Wenigstens in diesem Augenblick fühlte er sich sicher.


  Kapitel 4


   


  Das Wasser wirbelte als tobender Sturzbach, zerrte mit hungriger Kraft, zog ihn mit einer fürchterlichen Stärke, der er nicht zu widerstehen vermochte, in einen Strudel. Es war dasselbe, immer dasselbe, und obwohl seine Gedanken schrien, er möge dagegen ankämpfen, war sein Körper nicht dazu bereit.


  Er ließ los, und die schwarze Flut zog ihn unter Wasser.


  Oh lieber Gott, wie viele Male, wie viele Male! Diesmal würde er sich fügen. Diesmal würde er ertrinken. Und dann würde das Feuer im Innern auflodern, das erstickende Grauen, wenn die Schwärze über ihn hinwegspülte.


  Nein!


  Er strampelte, um wieder an die Oberfläche zu kommen; die Luft in den Lungen war wie Feuer, bereit zu explodieren, ihn zu zerreißen, in zersplitterte Funken aus ersterbenden Flammen zu verwandeln. Mit schrillem Schrei durchbrach er die Oberfläche, schlug um sich, kämpfte darum, oben zu bleiben. Strampelnd wehrte er sich gegen die Strömung. Der Grund – er spürte wieder Boden unter den Füßen! Er plantschte durchs Dunkle, strengte sich an, stürzte, rappelte sich wieder auf- und wie durch Schlamm kämpfte er sich, die Gedanken taub vor Entsetzen, auf das flammenumloderte Ufer zu.


  Hände schlossen sich um seine Beine.


  Gott, gib, dass es aufhört! Der Schrei wollte aus ihm herausplatzen, blieb aber unhörbar in der Kehle stecken, als wären Worte nutzlos und würden ohnehin nicht vernommen.


  Die Hände zerrten an ihm, tasteten sich zur Taille hoch, zogen ihn zurück. Erneut hatten sie ihn.


  Als würden seine Augen von einem Willen bewegt, den er nicht zu steuern vermochte, blickten sie nach unten. Steif drehte er sich um und starrte wieder auf die reißende Flut hinaus.


  Es war ein Fluss aus Tugarenleichen, der in die Dunkelheit strömte. Aufgedunsene Leichen wirbelten vorbei, bleich und geisterhaft im Feuerschein. Körper wanden sich in Agonie, griffen mit krallenbewehrten Händen nach ihm. Menschenleichen mit aufgeblähten Bäuchen, mit den geschwollenen Gesichtern der Ertrunkenen wälzten sich vorbei. Sie alle, alle, die er je umgebracht hatte, all die Zehntausende, trudelten an ihm vorbei, starrten ihn aus blicklosen Augen an. Die Hände griffen höher, zogen ihn herab, zurück in ihre stinkende Umarmung.


  Die schon angegraute Leiche eines Tugaren stieg aus dem Malstrom auf, umklammerte ihn, zog ihn zurück in die Fluten.


  Die geschwärzte Flut saugte ihn zurück in die Dunkelheit; Hände packten ihn und zogen ihn in durchweichtes Fleisch hinein, das nach Tod stank.


  »Gott, Gott, vergib mir!«


  »General, um Kesus’ willen, General, wachen Sie auf!«


  Vincent spürte einen Schlag im Gesicht. Die Welt kehrte zurück.


  Er rang um Selbstbeherrschung, aber diesmal gelang es ihm einfach nicht. Ein bebendes Schluchzen entfuhr ihm.


  »Mein Gott, ich bin in der Hölle!«


  Sanfte Hände umfassten seine Schultern. Er spürte, wie ein langer Bart an seiner Wange kitzelte; kurz blitzten Erinnerungen an seinen Vater auf, wie dieser ihn hielt, wenn er des Nachts Angst bekommen hatte. Stets war dann der Vater an seiner Seite, hob ihn auf, hielt ihn fest und flüsterte ihm gut zu, bis die Furcht verschwand.


  »Ich bin in der Hölle!«, stieß er hervor, weiter bemüht, sich wieder in den Griff zu bekommen.


  »Ist schon in Ordnung, mein Junge. Sie haben nichts falsch gemacht. Es war nur wieder der Traum.«


  Bebend bemühte sich Vincent, sich zu beruhigen. Er war schließlich derjenige, bei dem die anderen Kraft suchten. Immer dasselbe heutzutage. Gott, durfte er nie wieder der verängstigte Junge sein? Im Herzen fühlte er sich ständig so. Für all die Männer war er jedoch der General oder der Botschafter und vor allem der Held, derjenige, der Zehntausende niedergemetzelt und sie alle gerettet hatte.


  »Ist schon in Ordnung, mein Junge, ich verstehe das«, flüsterte der Alte.


  Wie sehr Vincent sich wünschte, einfach zusammenbrechen zu können, zu schluchzen, all sein inneres Grauen diesem Alten beichten zu können, der ihn hielt. Nur einmal wollte er loslassen und sich zurückziehen dürfen! In seltenen Nächten, die umso kostbarer für ihn waren, hatte er diesen einsamen anderen Traum. Er handelte von einer Zeit vor Jahren, lange vor all diesen jüngeren Ereignissen. Er war nach wie vor Schüler der Oak Grove Quäkerschule in Vassalboro. Der Duft von Apfelblüten hing in der Luft, und er blickte träge zum Fenster hinaus auf die wundervolle Landschaft des Kennebec-Tals. Eine bittersüße Verträumtheit lag über allem, eine Sehnsucht nach einer verlorenen Zeit der Unschuld, die so lange zurücklag – in der er durchs hohe Sommergras lief, während der Hund freudig neben ihm hersprang. Oh Gott, hätte er doch irgendwie wieder dort sein und den Geruch des Windes wahrnehmen und den trägen Frieden spüren können! Wieder dort in einer Zeit, ehe er in den Krieg zog und seine Unschuld für immer verlor.


  Der Alte wiegte ihn sanft, und Vincents Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Der Alte spürte, wie Vincent sich vom Grauen befreite, ließ los und wich zurück.


  »Alles in Ordnung, Junge«, flüsterte Dimitri. »Ich verstehe das. Ich habe es schon früher mitbekommen, wusste aber, dass Sie es lieber vor mir geheim gehalten hätten. Ich bin aber froh, dass ich endlich gehandelt habe.«


  Verlegen wollte Vincent den Blick abwenden, aber Dimitri packte ihn und zwang ihn, sich wieder umzudrehen.


  »Da draußen«, flüsterte der Alte und deutete mit dem Kopf zur Tür, »wird immer das Gleiche gelten. Ich bin Ihr Adjutant, der alte Dimitri, und Sie sind der berühmte General. Aber Sie sind auch nur ein Mensch, mein Junge. Ich kenne diese Bürde. Ein Mann kann kein Mensch sein, ohne dass ihn das Töten verfolgt.


  Der alte Dimitri wird das Geheimnis seines jungen Helden wahren.« Er lächelte. »Und ich halte Sie jetzt, wo ich von Ihrer Last weiß, noch mehr für einen Mann als zuvor.«


  Vincent kämpfte darum, die Tränen zurückzuhalten, die ihm bei diesen Worten heiß in den Augen brannten.


  Unfähig zu reden, konnte er nur dankbar nicken.


  »Kommen Sie, General«, sagte Dimitri in einem anderen Tonfall. »Ich musste Sie ohnehin wecken.«


  »Was ist denn los?« Er wurde sofort wach; der Albtraum wich zurück, rollte sich in einem inneren Winkel zusammen, um später zurückzukehren.


  »Roum wird angegriffen, mein General. Ich denke, ein Krieg steht bevor. Marcus möchte Sie sofort sprechen.«


  »Jesus Christus, nicht schon wieder!«


  Er stieg aus dem Bett, während Dimitri schon nach den Burschen rief.


  »Was zum Teufel passiert eigentlich?«, raunzte Vincent. Der Albtraum war vergessen, und er konnte kaum einen Augenblick Verzögerung ertragen, während ihm Dimitri und zwei Assistenten beim Anziehen halfen.


  »Ein Sendbote hat Marcus vor einer halben Stunde aufgesucht. Plünderer haben den Hafen von Ostia kurz nach Mitternacht angegriffen.«


  »Das sind acht Kilometer«, stellte Vincent fest, während er auf die Uhr sah, die auf dem Kaminsims tickte. Kurz vor drei. Wer immer das war, er konnte inzwischen eine Menge Schaden angerichtet haben, oder schlimmer noch, schon auf dem Marsch ins Binnenland sein.


  »Es sind keine Tugaren?«


  »Menschen; mehr wissen wir nicht.«


  Das zumindest war eine Erleichterung. Den Winter über hatten zerstreute Banden die Süd- und Ostgrenze von Roum attackiert, mehrere hundert Kilometer weit im Südosten. Tausende wurden verschleppt, aber dann schien der gefürchtete Feind vom Angesicht Waldennias verschwunden zu sein.


  Vincent schnallte den Säbel um und betrachtete sich im Messingspiegel. Selbst um drei Uhr früh musste ein Botschafter ruhig und gefasst aussehen, der perfekte Kriegerstaatsmann – auch wenn er erst zwanzig war. Er klappte das Halfter auf, zog den Revolver und kontrollierte, ob Zündkapseln und Munition in Ordnung waren. Die kostbare Waffe war ein Geschenk Emils: ein leichter ‚36er-Colt, der eher beeindrucken als schützen sollte, einer von gerade mal einer Hand voll Revolvern auf dem gesamten Planeten. Er drehte den Zylinder und steckte die Waffe ins Halfter zurück.


  »Das Regiment und die Batterien sollen vor Marcus’ Palast Aufstellung beziehen.«


  »Ich habe bereits Alarm gegeben«, sagte Dimitri.


  Vincent sah ihn an und lächelte.


  »Gut. Wir haben ein Bündnis mit Marcus, und ich möchte ihm gleich demonstrieren, dass wir vorhaben, uns daran zu halten. Bislang kennen wir die Lage nicht – womöglich ist es nur ein verdammter Piratenüberfall. Irgendwas hat sich bei diesen Carthas zusammengebraut. Vielleicht ist es das jetzt.


  Gehen wir.«


  Er ging hinaus auf den dunklen Flur, und die Wachtposten vor seiner Tür nahmen forsch Haltung an. Vincent betrachtete sie einen Augenblick lang; sie nickten, und sein Blick schweifte zu Dimitri. Dann wandte er sich ab und ging weiter, Dimitri an seiner Seite. Vincent war neugierig, wollte aber nicht fragen.


  »Die Männer denken, dass Sie die alten Schlachten erneut austragen; Soldatenträume, nichts weiter.«


  Soldatenträume. Gott, er war Soldat! O’Donald hatte ihn als eine der besten Mordmaschinen auf dem Planeten bezeichnet.


  »Dann sehen wir mal, ob wir unser Handwerk erneut ausüben müssen«, sagte er, und es klang fast so, als spräche er mit sich selbst. Sie verließen den Palast und eilten ins Forum, wo es bereits von Menschen wimmelte. Im Süden sah er den Horizont rot leuchten. Aufs Neue traf er Anstalten, in die Schlacht zu ziehen, und sein Bauch verspannte sich vor Aufregung und Furcht.


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte er aufs Meer hinaus, während der Nebel ein kontrastloses, trübes Licht entwickelte, in dem er sich brach und wirbelte. Der kleine Hafen von Ostia lag vor Vincent an der Küste des Binnenmeeres; der Tiber bildete die Nordostgrenze, nachdem er die letzten Stromschnellen hinter sich gebracht hatte und seinen weiteren Lauf zum Meer nahm.


  Ein flacher Höhenzug, achthundert Meter davor, versperrte weitgehend die Sicht auf die Stadt. Vincent sah nur die hoch schlagenden Flammen und dahinter in der nebelverhüllten Bucht ein halbes Hundert Galeeren, die sich der Stadt näherten. Ostia würde nach diesem Zwischenfall eine Menge Wiederaufbauarbeit benötigen, wurde ihm klar, während er niedergeschlagen das Feuer betrachtete, das den kleinen Hafen von einem Ende zum anderen umschlang.


  Er senkte den Feldstecher und reichte ihn Marcus, der das Gerät neugierig musterte.


  »Damit können Sie Gegenstände in großer Ferne sehen«, erklärte Vincent.


  Marcus setzte den Feldstecher vor die Augen und schnappte nach Luft, als er ihn aufs Meer richtete.


  »Carthas!«, zischte er wütend.


  »Was zum Teufel haben sie vor?«, fragte Vincent, als gelte die Frage ihm selbst. »Falls die Meldungen zutreffen, müssen sie in sechs bis acht Monaten mit dem Eintreffen ihrer Horde rechnen. Da ergibt das hier doch keinen Sinn.«


  Er warf einen Blick über die Schulter. Die gepflasterte Straße, die von der Stadt herab durch das breite, offene Tal führte, war mit einer langen, gewundenen Marschkolonne bedeckt, den Reserven der Stadt, zumeist bewaffneten Sklaven. Die erste und einzige Legion von Roum, die seit der Abwehr der Tugaren konstant gedrillt worden war, bezog gerade Aufstellung auf dem Hang hinter Vincent und bildete dabei eine Gefechtsfront von gut neunhundert Metern Länge. Unmittelbar hinter Vincent waren die Soldaten des 5. Suzdalischen aufmarschiert, die leichten Batterien aus Nowrod an ihrer Seite.


  Den Ausmarsch aus der Stadt hatten hundert berittene Krieger abgeschirmt, indem sie die spärlichen Bogenschützenlinien in die Flucht schlugen, die die Angreifer ihnen entgegengeschickt hatten. Bislang hatte Vincent das Gefühl, dass alles nach Plan lief, dieweil sein Aufmarsch für den Gegner nicht zu sehen war. Das einzige Problem bestand darin, dass die nächste Hügelkette, achthundert Meter weiter, ihrerseits die Carthas vor Blicken abschirmte. Eine lange Reihe von Männern, bewaffnet mit Speeren und Bögen, hielt den niedrigen Kamm besetzt, aber was dahinter versteckt lag, blieb ein Geheimnis.


  Die Carthas hatten hier saubere Arbeit geleistet, dachte er mit widerwilliger Bewunderung. Sie hatten die Stadt abgeschnitten, sodass nicht ein einziger Bürger die Hauptstadt hatte erreichen und berichten können, was hier tatsächlich geschah.


  »Das scheint alles nicht zu passen«, stellte Marcus kalt fest und blickte dabei weiter durch den Feldstecher.


  »Inwiefern?«


  »Falls das ein Piratenüberfall wäre, wären sie inzwischen auf dem Rückzug. Sie wären ja Idioten, falls sie nicht wüssten, dass hier Ihr Regiment Rusinfanterie und zwei Batterien Artillerie stationiert sind. Mit diesen Waffen können Sie sie abschlachten wie Schweine und ihre Schiffe vernichten.«


  Vincent schnitt eine Grimasse angesichts plötzlich aufsteigender Erinnerungen.


  »Vielleicht verfügen sie auch über solche Waffen«, sagte er leise.


  »Was?«, fragte Marcus kalt.


  »Bevor die Tugaren eintrafen, haben wir ein paar Musketen, Schießpulver und ein Feldgeschütz gegen Kupfer, Blei und Zink eingetauscht.«


  »Waren Sie verrückt?«, raunzte Marcus.


  »Nein, nur verzweifelt.«


  Marcus schnaubte verächtlich und bedachte Vincent mit einem kalten Blick.


  »Wir brauchten das Metall, um siegreich zu bleiben. Und so ist es durchaus möglich, dass die Carthas ausgetüftelt haben, wie sie mehr solcher Waffen herstellen können.«


  Vincent streckte die Hand nach dem Feldstecher aus, den Marcus ihm zurückgab. Etliche Minuten lang suchte Vincent den Höhenzug ab, konnte aber nichts weiter erkennen als Pikenträger sowie eine dünne Linie aus Bogenschützen auf halber Höhe des Hangs.


  »Nichts zu sehen, verdammt, einfach gar nichts. Allerdings haben sie eindeutig vor zu bleiben … sie bringen Truppen an Land, so schnell sie die Schiffe auf den Strand bekommen.«


  »Wir greifen sie sofort an!«, knurrte Marcus wütend. »Wir schlagen zu, solange sie erst einen Teil ihrer Truppen angelandet haben.«


  »Möglicherweise ist das genau, was sie von uns erwarten«, entgegnete Vincent, dem auf einmal sehr nach Vorsicht zumute war.


  »Je länger wir warten, desto starker werden sie!«, bellte Marcus.


  »Meine Plantagen liegen dort unten. In einer Stunden haben sich die Carthas entlang der Küste ausgebreitet und zerstören meine übrigen Liegenschaften!«, schrie wütend Petronius, der Älteste unter den Senatoren. »Ich möchte, dass wir sofort eingreifen!«


  »Meine Herren, es ist zu leicht«, erwiderte Vincent. »Sie hocken dort und betteln regelrecht darum, dass wir angreifen. Warten wir lieber, bis sich der Nebel lichtet und wir sehen können, wem wir hier alles gegenüberstehen. Derweil können wir einen Voraustrupp aus Plänklern aussenden, damit sie die feindlichen Linien sondieren und herausfinden, über welche Kräfte sie dort wirklich verfügen.«


  »Ich dachte, er wäre dein Bundesgenosse«, gab Petronius zurück. »Ich denke jedoch, er ist einfach nur ein Junge, der sich vor einem guten Kampf fürchtet.«


  Vincent sah Petronius kalt an. Der Alte saß auf einem Pferd, und der schwere Bauch lag förmlich auf dem Rücken der Stute. Seine Haut wies eine kränkliche Blässe auf, gezeichnet von den Spuren der Blattern, was seinem Gesicht einen harten, fast ausdruckslosen Zug gab, als trüge er eine Maske aus altem Wachs. Er erwiderte Vincents Blick mit einer Miene, als hätte er es mit dem niedrigsten seiner Dienstboten zu tun.


  Vincent sah Marcus gelassen an.


  »Ich widersetze mich Ihnen nicht«, sagte er. »Ich habe einen langen, harten Feldzug gegen die Tugaren mitgemacht und meinen Rang durch Beförderung auf dem Schlachtfeld errungen, vom Gefreiten aufwärts.«


  »Ein ehemaliger Sklave wie seine Truppen«, sagte Petronius hochnäsig, und sein Ton triefte von Sarkasmus.


  »Ein freier Mann wie meine Soldaten!«, raunzte Vincent und erwiderte Petronius’ Blick wütend; er bedauerte seine Äußerung schon, lenkte sie doch nur von dem ab, was er eigentlich sagen wollte.


  »Trotzdem«, höhnte Petronius.


  »Warten wir lieber erst ab, bis sich der Nebel über dem Meer gelichtet hat und wir sehen, was dort draußen los ist, ehe wir angreifen.«


  Vincent las an Marcus’ Gesicht ab, dass der Konsul einen Augenblick lang zögerte. Dann wandte sich dieser ab.


  »Wir greifen sofort an. Je länger wir warten, desto mehr Schaden richtet der Feind an.«


  Marcus wandte sich wieder Vincent zu.


  »Und was planen Sie zu tun, mein edler Bundesgenosse?«, fragte er, und ein fordernder Unterton war nicht zu überhören.


  Vincent war sauer über die kalten, verächtlichen Blicke der Patrizier, die hinter Marcus Aufstellung bezogen hatten.


  »Das Bündnis steht, Marcus. Meine Männer rücken zusammen mit Ihren vor«, antwortete er steif. »Ich hoffe nur um unser aller willen, dass Sie Recht haben.«


  Bemüht, seine Nervosität nicht zu zeigen, schritt Tobias Cromwell an Deck der Ogunquit auf und ab und blickte forschend durch den Nebel, der sich allmählich aufhellte.


  Ein kleines Boot tauchte aus dem Nebel auf und schoss richtig über die glatte, ruhige Meeresfläche, angetrieben von einem Dutzend Ruderern, die sich kräftig ins Zeug legten.


  »Zur Hölle mit diesem Nebel!«, zischte Tobias ungeduldig. Und doch ertappte er sich gleichzeitig dabei, wie er heimlich in sich hineinlachte. Hamilcar hatte die Gelegenheit sofort beim Schopf ergriffen und Tobias empfohlen, mit dem Rest der Kanonenboote und Jamies Schiffen draußen in den Nebelbänken abzuwarten, bis die Schlacht ausgebrochen war. Das zusätzliche Überraschungsmoment, das sich hier bot, konnte entscheidend sein, und Hamilcar hatte das sofort erkannt. Nur war das Warten so strapaziös für die Nerven!


  Ein leiser Donner hallte übers Wasser, und er erkannte es sofort als Salve aus einer Batterie.


  Es war fast so weit, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. Die Gefangenen hatten verraten, dass ihm nur ein Regiment gegenüberstand, das 5. Suzdalische unter dem Kommando des jungen Hawthorne. Verdammt, ausgerechnet der musste es sein!, dachte Tobias grimmig. Er hatte so etwas wie Bewunderung für den Jungen entwickelt, als Einzigem aus dem ganzen Haufen.


  »Dampfdruck aufbauen!«, schrie er. »Wir greifen an!«


  »Die Linie soll dort ausfächern!«, rief Vincent. »Ihr seht aus wie ein Haufen Amateure!«


  Die 2. Nowroder Batterie feuerte knapp hundert Meter links von ihm eine weitere Salve ab. Vincent wandte sich ab und verfolgte, wie die Kugeln in die Reihen der Carthas auf dem nächsten Höhenzug krachten. Die feindliche Linie wankte unter dem Hammerschlag.


  Verdammt, warum konnten die nicht einfach Reißaus nehmen? Allzu sehr war offenkundig, dass sie mit Geschützfeuer vertraut waren. Er erinnerte sich noch an das erste Mal, dass O’Donald eine Kugel aus einem Napoleoner über die Köpfe der Rus hinweg gefeuert hatte, als die Yankees gerade neu auf diesem Planeten eingetroffen waren. Der ganze Haufen hatte damals die Flucht ergriffen. Diese Männer dort drüben wussten jedoch schon, was Kanonen anrichteten.


  Vincent spürte ein Beben in sich. Empfindet so auch Andrew, wenn er vor einem Regiment steht, das unter Beschuss liegt, und auf den Angriff wartet? Aber Andrew war nicht hier; dieser Schlacht musste sich Vincent ganz allein stellen. Sieg oder Niederlage lagen in seiner Verantwortung, und die Verluste, Gott helfe ihm, nicht minder.


  Das Regiment war in perfekter Ordnung aufmarschiert und bildete eine Gefechtsfront von an die zweihundert Metern Breite mit einer Doppelreihe aus sieben Kompanien vorne und drei Reservekompanien dahinter, die als Marschkolonne bereitstanden – fünfhundertzwanzig Mann. Beiderseits des Regiments hatte Marcus seine Truppen aufgestellt, fast zehntausend Roumsoldaten. Vincent musterte auch sie kritisch. Das hier waren nicht die legendären Legionen Cäsars, von denen er im Gallischen Krieg gelesen hatte. Das wäre zu viel erhofft gewesen.


  In zweitausendjahren Herrschaft hätten die Tugaren dergleichen nie geduldet. Die Roum waren so unterwürfig geworden wie die Rus früher.


  Bestenfalls konnte man sie als bewaffneten Mob bezeichnen, der Spieße, Schilde und Knüppel führte. Die einzige disziplinierte Formation hier wurde von der imperialen Garde der ersten Legion gebildet, und selbst sie ließ Wünsche offen, als die zehn Blockformationen von jeweils fünfzig Mann Breite und zehn Mann Tiefe über die Hügelkuppe marschierten und den Vormarsch begannen.


  Vincent fluchte lautlos, als Marcus rechts von ihm vorbeiritt. Der Konsul führte den Vormarsch an, flankiert von seinen Patriziern. Es wäre besser gewesen, die besten Truppen in Reserve zu halten – zunächst hätte Marcus die Miliz losschicken müssen, um den Feind auf die Probe zu stellen; dann hätte er die besten Einheiten in den entscheidenden Angriff schicken können.


  Besser verlor man ungeschulte Miliz als die wenigen Profis auf dem Schlachtfeld, dachte Vincent grimmig. Er wendete das Pferd und blickte wieder über das eigene Regiment hinweg. Es war Wahnsinn, es auf diese Weise vorzuschicken, aber jetzt ging es nicht mehr um militärischen Sachverstand, sondern um Politik. Bei diesem ersten Gefecht musste er Marcus zeigen, dass die Allianz verpflichtend war – eine Aktion, die in den nächsten paar Minuten mehr als nur einem seiner Männer das Leben kosten würde.


  »Wir rücken jetzt lieber vor!«, rief er. Erblickte zu Dimitri hinab, zu Yurgenin, der das 5. direkt befehligte, und Major Welnikow, dem Kommandeur der 2. Batterie.


  »Welnikow, Sie rücken zusammen mit meinem Regiment vor und beziehen nach einhundert Metern Stellung. Bugarin, Ihre Batterie bleibt auf dem Hügel und leistet Unterstützungsfeuer.«


  Welnikow blickte zu seinem Vetter hinüber und lächelte.


  »Der Ruhm geht an mich, mein Freund!«, lachte er.


  »Gottverdammt, wir sind hier nicht auf Ruhm aus!«, bellte Vincent.


  Welnikow wurde still.


  Vincent blickte die Linie entlang. Die Legion hatte inzwischen den Kamm überwunden, und ihre vorderste Reihe lief zu beiden Seiten des Regiments vorbei.


  »In Ordnung, Männer! Diese Menschen zählen auf uns! Zeigt ihnen, wie die freien Menschen von Rus kämpfen!


  Bajonette aufsetzen!«


  Stahl klirrte auf Stahl, als die rasiermesserscharfen Klingen in Stellung gebracht wurden.


  »Präsentiert Bajonette!«


  Begleitet von kehligem Brüllen wurden die Musketen in die Horizontale gesenkt, und das Sonnenlicht glänzte auf den brünierten Klingen.


  Vincent drehte sich um und wies mit dem Säbel bergab. Die Bannerträger und Gardesoldaten traten vor die Linien.


  »5. Regiment, rückt vor!«


  Die Trommler schlugen den Takt, und mit der Präzision des Paradeplatzes setzte sich das Regiment in Marsch, wobei die Flaggen in der Brise des späten Vormittags knatterten. Vincent gab seinem Pferd die Sporen, Dimitri und Yurgenin an der Seite.


  Immer weiter marschierten sie durch das hohe Gras und über niedrige Mauern hinweg; die Trommelkadenz markierte das Schritttempo. Die Reihe zog sich präzise über das offene Feld und orientierte sich dabei zum Zentrum hin.


  Vor ihnen hielten die Carthas ihre dicht gedrängten Reihen entlang des Höhenzuges, eine Mauer aus Spießträgern, vierhundert Meter lang, die Piken gefallt und stoßbereit.


  Der Abstand schrumpfte auf vierhundert Meter, und Vincent betete lautlos darum, dass die Carthalinie irgendwie zusammenbrach. Der Gedanke daran, auf hundert Meter Distanz stehen zu bleiben und sauber abgemessene Salven in ihre schutzlosen Reihen zu jagen, erfüllte ihn mit Abscheu.


  Und doch wurde er, als er einen Blick über die Schulter warf, von der schönen und schrecklichen Macht von Männern mitgerissen, die mit kalter Präzision marschierten, als hielten sie eine Parade ab.


  »So entsetzlich wie eine Armee mit flatternden Bannern«, flüsterte er, von Ehrfurcht erfüllt bei der Vorstellung, dass all das unter seinem Kommando stand, dass die Männer ihn anblickten wie den Hauptdarsteller auf einer Bühne, das Schwert erhoben und nach vorn gerichtet.


  Noch dreihundert Meter, dann zweihundert; in gemessenem Schritt donnerte das Regiment übers Feld, begleitet vom Kontrapunkt heulend durch die Luft peitschender Artilleriegeschosse, die mit tödlicher Wirkung in die Reihen der Carthas pflügten.


  Zu seiner Linken hörte Vincent einen wilden Schrei, und als er hinüberblickte, sah er Welnikow den Hang hinabgaloppieren und dabei den Hut schwenken, und er stürmte seiner Batterie voraus, deren sechs aufgeprotzte Geschütze wild hüpfend dahinrasten.


  »Gottverdammt, Welnikow, bleiben Sie bei der Formation!«, brüllte Vincent, aber er wusste, dass er nicht durchdrang. Der verdammte Artillerist war auf Ruhm erpicht. Die Geschütze fächerten keine hundert Meter vor den Carthas aus; die Besatzungen sprangen von den Protzen, lösten die Kanonen davon und schwenkten sie herum.


  Und in diesem Augenblick schmolz das Zentrum der feindlichen Formation plötzlich dahin; die Spießträger warfen ihre Waffen weg und strömten rückwärts davon, was wie eine wilde Panik aussah, ehe überhaupt der erste Schuss abgefeuert worden war.


  Ein wilder Schrei stieg hinter Vincent auf, und er blickte zurück und sah, dass seine Reihen kurz davor standen, die Formation aufzulösen und vorzustürmen.


  Mit einem Wutschrei richtete er sich in den Steigbügeln auf und reckte den Säbel zur Seite, das Zeichen für die Männer, ihre Formation zu halten.


  Die Disziplin hielt; der Drang nach vorn schwand.


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Es war zu einfach. Besorgt blickte er die Frontlinie entlang und sah, dass bei der Roumlegion die Disziplin versagte und die Soldaten zu einem ungleichmäßigen Sturmlauf ansetzten, Marcus und die Patrizier mitgerissen vom Druck der eigenen Männer, die von hinten herandrängten. Sobald die Talmulde zwischen den beiden Kammlinien überwunden war, schwärmten die Legionäre den vor ihnen liegenden Hang hinauf, wobei sie jubelten und die Speere schwenkten und sich zu einem blutrünstigen Mob auflösten, um die letzten hundert Meter zum Kamm zu überwinden.


  Die Hügelkuppe blieb nur einen Augenblick lang unbesetzt. Als wüchsen sie aus dem Gras hervor, schoben Männer Karren auf den Kamm, flankiert von einer Doppelreihe mit Musketen bewaffneter Infanteristen.


  »Gnädiger Gott im Himmel!«, flüsterte Vincent.


  Noch konnte er sich zurückziehen, aber er durfte einfach nicht Marcus’ Leute hier zurücklassen und zusehen, wie sie niedergemetzelt wurden. Ihm blieb nur eine Wahl.


  »Fünftes Suzdalisches, im Laufschritt voraus!«


  Die erste Rauchwolke stieg von der Carthakanone am weitesten rechts auf; innerhalb eines Augenblicks lief die Welle die gesamte Reihe entlang, als vierzig Geschütze das Feuer auf die anrückende Armee eröffneten.


  Ein Eisenhagel prasselte in die Reihen des Fünften. Männer stürzten ins Gras, vor Schmerzen schreiend, als die Kartätschen ihre blutigen Bahnen durch die Formation pflügten.


  Yurgenin riss sein Pferd herum, kippte aus dem Sattel und rührte sich nicht mehr. Vincent warf kurz einen Blick hinter sich, aber die Männer stürmten weiter.


  »Wir müssen in Reichweite kommen!«, brüllte er. »Ihre Kanoniere sind nicht besonders gut!«


  Welnikows Batterie jagte ihre erste Salve los, und Vincent sah, wie sie breite Schneisen durch die Linien der Musketiere und Kanoniere auf dem Hügel trieb.


  Noch hundertfünfzig Meter; das Regiment rannte weiter, die Gefechtsbanner voraus, und die Männer stießen heisere Schreie aus.


  »Hundert Meter; fast da!«, brüllte Vincent; dann jagten Donner und Blitze die gesammte Carthalinie entlang, als sie dort eine weitere Salve losjagten.


  Sein Pferd bäumte sich auf, wieherte vor Schmerzen und kippte um. Hastig sprang Vincent herunter, brachte sich in Sicherheit, ehe das eine Tonne schwere Tier strampelnd und schreiend am Boden aufschlug.


  Erschüttert stand er auf und reckte das Schwert in die Luft.


  »Los, Fünftes, weiter!«


  Dimitri sprang vom Pferd und lief an Vincents Seite, während ihre Reihe weiter aufschloss.


  »Nur noch ein kleines Stück! Los, Männer, los!«


  Die linke Flanke passierte Welnikows Batterie, da sprangen die sechs Geschütze rückwärts. Eine Carthakanone hüpfte in die Luft und schlug einen Purzelbaum, und die Männer des Fünften schrien in triumphierender Wut.


  Vincent rannte mit voller Kraft den Männern voraus, das Schwert hochgereckt; ein weiterer Hagel Kartätschen heulte vorbei und reduzierte den Flaggenträger des Regiments zu einem blutigen Haufen. Sofort riss ein Mann von der Fahnenwache das kostbare Emblem hoch und lief damit weiter.


  Vincent drehte sich jetzt um, hielt das Schwert weiter hoch und deutete damit zur Seite.


  »Regiment, halt! Halt, verdammt!«


  Schwer atmend stoppten die Männer, und ihre Reihe hielt. Er spürte, wie ihm das Herz von dunklem, verzehrendem Stolz aufging. Er hatte sie gedrillt, noch ehe die Tugaren kamen, hatte sie sogar auf einen Tag wie diesen vorbereitet, den Tag, an dem sie Waffen gegenüberstanden, die ihren gleichkamen.


  »Regiment, zielt!«


  »Tief halten, Jungs -vergesst nicht, tief halten!«, brüllte Dimitri.


  Vincent und Dimitri traten hinter die Reihen zurück.


  »Feuer!«


  Eine krachende Salve fuhr die Linie entlang, und durch den Rauch hindurch sah Vincent Dutzende feindliche Soldaten zu Boden gehen.


  »Nach Belieben feuern!«


  Eine Kartätsche peitschte neben ihm durch die Reihe und streckte ein halbes Dutzend Männer nieder. Ein suzdalischer Junge stolperte hysterisch kreischend aus der Reihe und drückte sich die Hände aufs Gesicht, während das Blut spritzte und ihm wie ein Fluss an den Armen herablief.


  Ohne eine Miene zu verziehen, wandte sich Vincent von ihm ab.


  »Schneller! Schneller laden!«


  Die erste Muskete wurde an die Schulter gehoben und feuerte, innerhalb von Sekunden gefolgt von Hunderten weiterer.


  »Setzt ihnen zu! Brecht ihre Reihen auf, brecht sie auf!«


  Hinter den Männern schritt Vincent die Reihe entlang, rief ihnen ermutigende Worte zu, deutete nach vorn, spähte durch den Rauch, um sich von der Wirkung zu überzeugen. Der Feind feuerte nach wie vor; Kartätschen heulten heran und jagten Schneisen in seine Linien, durch die Reihen seiner kostbaren Männer. Das monotone Summen von Kartätschen und Musketenkugeln fuhr durch die Luft, begleitet vom Kontrapunkt des tödlichen Antwortfeuers aus den suzdalischen Gewehren mit ihren gezogenen Läufen.


  Tiefes kehliges Donnern tobte links von ihm, und in der raucherfüllten Düsternis sah er Welnikows Kanonen ihr tödliches Werk verrichten, in dessen Vollzug sie Massivgeschosse in die feindliche Artillerie jagten, um diese Aktion dann mit Kartätschen zu krönen. Aber Schaden wurde auch in Gegenrichtung ausgeteilt, denn noch während Vincent hinsah, drehte sich eine Kanone auf ihren Rädern, von denen eines in die Luft stieg, sauber vom Lauf abgetrennt. Im Chaos auf beiden Flanken konnte Vincent nicht erkennen, ob die Roum vorrückten oder sich zurückzogen; der Mob lief einfach durcheinander.


  Ein Blick zurück zeigte ihm, dass die drei Reservekompanien ihre Formation fünfzig Meter weiter hinten wahrten und sich bereithielten.


  »Dimitri!«


  »Hier, Sir.« Der Alte trat an seine Seite.


  »Sobald ich den Befehl gebe, möchte ich, dass die drei Reservekompanien im Laufschritt vorrücken und direkt hinter der Schützenlinie Stellung beziehen. Wir geben Salvenfeuer, und sobald die Flaggen das Signal nach vorn geben, sollen die Reserveleute hindurchlaufen.«


  Dimitri salutierte und lief den Hang hinauf, gab den Reservekräften dabei durch Winken zu verstehen, dass sie vorrücken sollten. Vincent marschierte die Linie entlang zu deren Mittelpunkt und stellte sich neben den Flaggen auf.


  »Bereitmachen zum Salvenfeuer!«, schrie er, und der Befehl stürmte die Reihen entlang. Die Männer luden nach und hoben die fast rot glühenden Waffen an zum Zeichen, dass sie schussbereit waren. Der Rauch verzog sich kurz, und Vincent sah, dass der Feind angeschlagen war: Kanoniere lagen am Boden; das Feuer kam nur noch unregelmäßig, und in den Reihen der Musketiere zwischen den Kanonen klafften Lücken.


  »Kompanien A bis G: feuern und nachladen!


  Anlegen!


  Feuer!«


  Krachender Donner platzte los.


  »Nachladen! Jetzt, Dimitri, greif an!«


  Mit wilden Schreien drängten sich die drei Reservekompanien im Laufschritt durch die Linie, die Bajonette gefallt, geführt von Dimitri. Sie sammelten den Flaggenträger ein und rissen ihn mit.


  »Angreifen! Angreifen!« Der Schrei brauste an der Linie entlang, als die Männer sahen, wie ihre Kameraden vorstürmten.


  Vincent trat vor und wartete die letzten kostbaren Sekunden ab, um sicherzugehen, dass die Männer auch nachgeladen hatten. Falls hinter dem Höhenzug weitere Überraschungen lauerten, wollte er, dass seine Soldaten vorbereitet waren.


  Dann wandte er sich nach vorn, das Schwert hochgereckt.


  »Angriff!«


  Noch während er diesen Befehl brüllte, hörte er das peitschende Krachen einer schweren Musketensalve von unmittelbar hinter dem Höhenzug. Durch den Rauch sah er, wie die Regimentsflagge stürzte. Wie ein Ozean brandete seine Truppe vorwärts, mitgerissen von ungezügelter Kampfeswut. Vincent spürte, wie er selbst die Beherrschung verlor und von einer Flut mitgerissen wurde, die er nicht mehr aufhalten konnte. Jetzt blieb ihm nichts weiter zu tun, als zu laufen. Die letzten Meter kamen ihm wie eine Ewigkeit vor.


  Die feindlichen Schützen ergriffen nacheinander die Flucht, aber einige blieben grimmig auf den Posten; ihre Kanonen machten Sätze in die Luft, und die tödlichen Kartätschen rissen klaffende Lücken in die Reihen der Angreifer.


  Aber es war zu spät, einfach zu spät. Voraus entdeckte er die Reservereihen des Feindes, versteckt hinter der niedrigen Bodenfalte, aus der sie sich mit angelegten Musketen aufrichteten.


  Die drei vorderen Ruskompanien stolperten rückwärts und schrien dabei vor Wut, wollten nicht fliehen und waren doch wie von unsichtbarer Hand dazu gezwungen.


  Eine weitere Flammendecke zuckte hervor; Musketenkugeln zischten vorbei, erfüllten die Luft mit ihrem tödlichen Summen.


  Das Fünfte wurde langsamer, war wie betäubt; dann hoben erst einer und schließlich Hunderte von Männern ihre Musketen und feuerten zurück – nicht länger unter militärischem Kommando, sondern geführt von den dunkleren Instinkten des Krieges.


  Dimitri tauchte auf, kam aus dem Rauch gestolpert und zerrte dabei den verletzten Flaggenträger mit.


  »Es ist ein Gemetzel!«, schrie er. »Sie hatten eine verdammte Reserve im hohen Gras versteckt, vier Reihen tief!«


  »Ballert in sie hinein!«, kreischte Vincent. »Gebt es diesen Mistkerlen!«


  Die beiden Reihen standen keine dreißig Meter auseinander, feuerten blind in den Qualm, sahen vom Feind nicht mehr als die ewig neuen Flammendecken, die gegenüber aufblitzten.


  Benommen trat Vincent aus der Reihe zurück.


  Ich bin der Feldkommandeur!, brüllte er sich selbst an. Was zum Teufel mache ich jetzt? Was zum Teufel würde Andrew machen?


  Er holte tief Luft und rang um Selbstbeherrschung, und allmählich klärten sich seine Gedanken wieder.


  Ein rascher Blick an der Linie entlang zeigte ihm, dass das Regiment, obwohl erschüttert, hielt, ob es nun am Stolz lag oder am Schock der Überraschung – sie dachten an nichts anderes, als stehen zu bleiben und zurückzuschießen. Andrew hatte ihm erzählt, wie unerfahrene Regimenter auch mal aus schierer Ahnungslosigkeit standhielten, wenn Veteranen, die es besser wussten, sich schon abwenden und flüchten würden. Woran immer es lag, das Fünfte hielt vorläufig durch.


  Er sah, dass Welnikows Geschütze noch immer feuerten, aber die Batterie richtete das Feuer inzwischen zur Flanke hinüber, und in diesem Augenblick sah Vincent ein, dass alles verloren war. Die Musketiere des Feindes standen nicht nur ihm gegenüber. Die Feuerdecken aus Musketen und Kanonen reichten über eine Front von über fünfhundertfünfzig Metern. Die Roum waren schon geschlagen und rannten zu Tausenden rückwärts. Er konnte sehen, dass nichts sie mehr in ihrer Panik stoppen würde, bis sie innerhalb der Stadtmauern waren.


  »Dimitri, gib folgende Meldung weiter: Wir schaffen unsere Verwundeten hinaus. Ein Mann soll sich um jeden Verletzten kümmern, der Hilfe braucht. Wir lassen unsere Leute nicht zurück!


  Sag Welnikow, er soll sich wie der Teufel auf den nächsten Kamm zurückziehen!«, schrie er daraufhin einen zitternden Adjutanten an, der salutierte und die Linie entlang davonstürmte.


  »Dimitri, das Regiment wird sich in geschlossener Reihe zurückziehen!«, rief Vincent. »Erste Reihe: zehn Schritte zurückweichen und nachladen. Zweite Reihe: feuern und zwanzig Schritte zurückweichen. So ziehen wir uns im Wechsel auf den Kamm zurück.«


  Das war ein unorthodoxes Manöver, das sie nie geübt hatten.


  Dimitri salutierte und stürmte, Befehle schreiend, die Front entlang.


  Die erste Reihe traf Anstalten zurückzuweichen; die Carthas spürten, dass der Gegner wankte, und drängten vor.


  »Zweite Reihe, Anlegen zum Salvenfeuer!«


  Musketen wurden angelegt, wiesen in die Gesichter der angreifenden Feinde.


  »Feuer!«


  Es schien, dass kein Schuss das Ziel verfehlen konnte, so dicht war der Feind heran.


  »Zwanzig Schritte zurückweichen und nachladen!«


  Die Disziplin hatte Bestand, aber Vincent spürte, dass die Männer doch kurz vor der Panik standen, als sie sich umdrehten und rannten. Einen Augenblick lang fürchtete er schon, sie würden einfach nicht mehr stehen bleiben. Sie durchbrachen die andere Reihe hinter ihnen und liefen weiter. Vincent selbst blieb bei der ersten Reihe stehen und betete darum, dass die Kompanieoffiziere hinter ihm die Ordnung aufrechterhielten.


  Er blickte zum Feind hinüber, und einen Augenblick lang packte ihn nacktes Entsetzen. Die Carthas griffen an.


  »Zum Salvenfeuer anlegen! Feuer!«


  Der kein Dutzend Schritte mehr entfernte Feind schien zu einer wirren Masse zusammenzustürzen, und der Ansturm geriet ins Stocken.


  »Zwanzig Schritte zurück und nachladen!«


  Der Mann neben ihm stolperte mit einem Grunzen rückwärts, hielt sich den Bauch und fiel auf die Knie. Vincent griff nach ihm, wollte ihn wieder auf die Beine ziehen.


  »Lassen Sie mich, gottverdammt!«, kreischte der Mann.


  Der Augenblick schien sich in die Unendlichkeit zu dehnen. Vincent spürte, wie seine Arme bereits um den Kameraden lagen und ihn hochzuziehen versuchten. Durch den Rauch sah er eine unregelmäßige Reihe von Carthas heranstürmen, die Bajonette gefallt.


  »Gottverdammt, Sir, lassen Sie mich!«


  Panisch blickte sich Vincent um. Seine eigene Schützenreihe verschwand schon nach hinten. Er musste beim Regiment bleiben. Qualvoller Selbstabscheu erfüllte ihn, als er den Mann aus dem Griff rutschen ließ. Mit einem bitteren Fluch rannte er der Linie nach, während diese schon mit den Musketen in Gegenrichtung zielte.


  Eine Salve krachte los, als er gerade mit einem Hechtsprung in die Reihe eintauchte, um dahinter Schutz zu finden. Als er sich wieder auf die Knie aufgerappelt hatte, sah er den verletzten Soldaten immer doch dort drüben knien, und durch den wirbelnden Rauch tauchte ein Cartha auf und stieß dem Mann das Bajonett in den Rücken.


  »Ihr Mistkerle!«, brüllte Vincent. Zum ersten Mal zog er den Revolver aus dem Halfter, zielte auf den Carthasoldaten und feuerte einen Schuss nach dem anderen ab. Eine blutige Explosion platzte aus dem Gesicht des Soldaten hervor, und er stolperte rückwärts und stürzte.


  »Kommen Sie, Sir, kommen Sie (« Jemand packte Vincent an den Schultern, zerrte ihn mit. Weiterhin fluchend, wich er mit seiner Reihe zurück, durch die zweite Schützenreihe hindurch.


  Eine weitere Salve zuckte los.


  Der Druck des Gegners ließ nach; vor dem Regiment brach der feindliche Angriff unter der Kadenz des Salvenfeuers auseinander.


  Vincent stieg wieder auf den Höhenzug, hielt sich beim Rückzug hinter dem Regiment, das mit tödlicher Wirkung seiner Arbeit nachging. Die vorderste Linie der Carthas setzte ihnen nicht mehr zu; ihr Angriff stockte in der Talmulde. Vincent blickte zu den eigenen Flanken hinüber, und sein Magen verkrampfte sich.


  Die Legion hatte das Feld geräumt, und die Linien der Carthas sickerten schon um die Flanken des Regiments. Der Feind war misstrauisch und rückte nur langsam vor, feuerte aber mit zunehmender Effizienz. Und dann wurde das gleichmäßige Tosen der Schlacht übertönt von einem tieferen, polternden Krachen. Erblickte nach rechts und sah, wie die Reste von Welnikows Batterie den Höhenzug erklommen und seitlich neben der Batterie Bugarins Aufstellung bezogen. Eine gewaltige Staubfontäne platzte direkt vor den Kanonen aus dem Boden. Die Kanoniere duckten sich und deuteten aufgeregt aufs Meer hinaus.


  Vincent stürmte ein Stück weiter den Grat hinauf, um bessere Sicht zu erhalten, blickte zum Meer und hatte das Gefühl, einen Stich ins Herz zu erhalten. Der Nebel hatte sich gelichtet, und dort lag ein dunkles Schiff tief im Wasser, und Rauch strömte aus einem einzelnen Schornstein. Das Schiff war kantig und hässlich und ähnelte einem Metallschuppen, der auf der friedlichen See schwamm.


  »Wo in Gottes Namen …«, flüsterte Vincent.


  Ein Lichtblitz zuckte aus der Schiffsflanke und war sogleich von Rauch eingehüllt. Lange Sekunden verstrichen; dann hörte Vincent das Geschoss heulend heranfliegen, mit einer tiefen Stimme voller Tod, und die Flugbahn wurde immer höher. Das Heulen der Todesfee peitschte über ihn hinweg, und einen kurzen Augenblick lang sah er das Geschoss. Ein blendender Blitz stieg von hinter der Batterie auf und erhellte den Himmel, und ein Donnerschlag krachte durch die Landschaft.


  Benommen blickte Vincent zum Schiff zurück, das eine schreckliche Bedrohung ausstrahlte und dabei in mehr als drei Kilometern Entfernung außer Reichweite blieb.


  Es musste Tobias sein, dachte er grimmig. Irgendwie war es dem Mistkerl gelungen, ein Panzerschiff herzustellen und es mit Geschützen auszustatten, die viel machtvoller waren als alles, was man im Arsenal der Rus fand. Ein Gefühl von Verlorenheit und Verzweiflung erfüllte Vincents Herz. Eine Flagge wehte am Heck des Schiffes, und ihn erfüllte Abscheu, als er die Bundesfarben erkannte.


  »Besser hätte eine Rebellenflagge gepasst, du Verräter!«, flüsterte er, erfüllt von Widerwillen.


  Benommen stand er auf der Höhe und musterte die Flotte, während die Schlacht ringsherum zerfiel. Die Legion war fort, strömte in wahnsinniger Panik zur Stadt zurück. Die Carthas rückten auf ganzer Front vor, und die Ruseinheiten bildeten die letzten organisierten Formationen auf dem Schlachtfeld.


  »Es ist verlören!«, rief jemand hinter ihm.


  Es war Marcus, der sich nicht um den ringsherum waltenden Tod scherte, während er vor Vincent das Pferd zügelte, und Vincent konnte nicht umhin, Bewunderung für diesen Mann zu empfinden, der zum ersten Mal unter Feuer lag und doch die ganze ruhige Distanziertheit eines erfahrenen Unionsoffiziers zeigte. Sein Anblick erinnerte Vincent wieder daran, wer er selbst war und was getan werden musste. Er verbannte das Schiff aus seinen Gedanken.


  »Es ist verloren«, stellte Marcus gelassen fest, obgleich sein Gesicht blass war. »Holen Sie Ihre Leute hier heraus.«


  »Wir halten noch ein paar Minuten lang diesen Höhenzug. Bei dieser Panik wird an Ihren Toren das Chaos herrschen.« Er deutete auf den entsetzten Mob, der zur Stadt zurückströmte. »Meine Leute sind unsere letzten disziplinierten Einheiten.«


  »Ich werde das nie vergessen«, sagte Marcus, lehnte sich herüber und packte Vincent fest am Arm.


  »Ich möchte, dass Sie sehen, wie freie Männer kämpfen können, selbst wenn es der Krieg eines anderen ist«, gab Vincent scharf zurück.


  Marcus nahm die Hand zurück und starrte ihn an.


  »Die Welt ist eine andere geworden, Marcus, und Sie sollten das lieber begreifen!«, schrie Vincent und deutete auf den vorrückenden Feind und die Panzerschiffe dahinter. »Reiten Sie zu Welnikow hinüber. Sagen Sie dem alten Mistkerl, er soll seine Kanonen einsammeln, zwei davon an jedem Stadttor postieren und das letzte Geschütz als Reserve auf dem Forum aufstellen. Ich möchte, dass Bugarin seine Batterie aufteilt: drei Geschütze auf jede Flanke des Fünften. Danach versuchen Sie, einen Teil Ihrer Kavallerie zusammenzutrommeln, damit sie hilft, unsere Flanken abzuschirmen; und sehen Sie mal, ob Sie nicht auch ein Pferd für mich auftreiben. Ich sehe Sie in der Stadt wieder. Jetzt aber los!«


  Marcus blickte zu ihm herab, und ein Lächeln glitt über seine Züge.


  Mit einer Geste, die Vincent beinahe erheiternd fand, salutierte Marcus vor ihm, riss dann heftig das Pferd herum und galoppierte davon.


  »Es sieht nicht gut aus!«, schrie Dimitri, der aus dem Qualm zum Vorschein kam, gefolgt von zurückweichenden Männern.


  Vincent gab keine Antwort. Die vorderste Linie des Feindes war inzwischen an die zweihundert Meter entfernt und hielt sich damit auf äußerste Distanz. Zumindest ließ so der Druck nach. Rechts von sich sah Vincent, wie in einigen Hundert Metern Entfernung eine Kolonne Carthatruppen den Höhenzug erklomm und Anstalten traf, als Reihe herumzuschwenken, um einen Flankenangriff durchzuführen. In wenigen Augenblicken würden sie seine Stellung erreicht haben.


  Eine dünnes Lächeln spielte um seine Lippen. Andrew hatte sich in Gettysburg in gleicher Lage wiedergefunden, damals, als das Fünfunddreißigste zurückblieb, um den Vormarsch der Rebellen aufzuhalten, während der Rest des 1. Korps zurückwich. Ob er sich jetzt hier genauso gut schlug?


  »In Ordnung, Dimitri, wir fächern zu einer langen Schützenlinie aus, nur einen Mann tief. Die Flanken sollen sich nach hinten durchbiegen, damit die Formation wie ein Hufeisen aussieht. Nimm Kompanie A als Reserve ins Zentrum und stelle die Artillerie an den Flanken auf. Wir ziehen uns im Schritttempo zurück und nehmen die Verwundeten in die Mitte.«


  Erneut peitschte ein schrilles Heulen über den Himmel, und gute zehn Meter entfernt spritzte eine Erdwolke hoch. Vincent hielt die Luft an, während er darauf wartete, dass die Granate explodierte, und atmete ganz langsam wieder aus.


  »Ihre Zünder sind nicht besonders gut. Ein Blindgänger!«, lachte er.


  Er blickte erneut zum Schiff hinaus. In dieser Hinsicht konnte er vorläufig nichts unternehmen. Aber Andrew musste erfahren, was hier geschah.


  »Ich brauche einen Sendboten!«, rief er.


  Aus dem Durcheinander tauchte ein junger Suzdalier auf und trat zu Vincent; er machte vor Angst große Augen, und ein dünnes Rinnsal Blut befleckte seine blonden Haare.


  »Ich bin ein guter Läufer, Sir«, sagte der Junge, bemüht, seine Angst nicht schon mit dem Tonfall zu verraten.


  »Ich brauche zwei von euch!«


  Der Junge winkte einen seiner Freunde heran. Der Zweite schien noch jünger als der Erste, dachte Vincent, und vergaß dabei ganz, wie gering der Altersunterschied zwischen ihm selbst und ihnen war.


  »Wisst ihr, wo ihr in der Stadt die Telegrafenstation findet?«


  »Ja, Sir«, antwortete der blonde Junge.


  »Also in Ordnung. Folgende Meldung soll an das Hauptquartier in Suzdal übermittelt werden: ›Werden von mindestens zehntausend Carthas angegriffen, höchstwahrscheinlich viel mehr, etliche Tausende davon mit Musketen, dreißig oder noch mehr Kanonen. Angeführt von Cromwell. Ogunquit zu einem Panzerschiff mit sehr schwerer Artillerie umgebaut. Ziehe mich nach Roum zurück. Rechne in einigen Stunden mit Belagerung.‹


  Hast du das alles verstanden, Junge? Wiederhole es!«


  Der Junge rezitierte die Meldung.


  »Gut. Jetzt lauft ihr beide los, als wäre der Teufel hinter euch her. Falls einer von euch getroffen wird, muss der andere die Meldung überbringen.«


  Die beiden salutierten, drehten sich um und rannten übers Feld.


  Den gebrüllten Befehlen Dimitris Folge leistend, zog sich die Formation zusammen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Hinter dem Höhenzug galoppierte eine Hälfte von Bugarins Batterie quer am Hang entlang, dass die Feldgeschütze durchs hohe Gras hüpften. Welnikows Batterie leitete ihren Rückzug ein; die Fahrer peitschten auf die Pferde ein, und die Geschützmannschaften liefen nebenher.


  Vincent empfand Stolz. Von Rechts wegen müssten die Männer längst von blinder Panik erfüllt sein, verzweifelt bemüht, aus der Schlacht zu entkommen, die nicht ihre war. Die feindliche Formation auf der rechten Flanke rückte näher, eine massive Kolonne im Laufschritt. Bugarin schwenkte seine Geschütze, und Sekunden später donnerte eine Salve und riss eine blutige Schneise durch die angreifenden Reihen.


  »Das war es!«, schrie Vincent. »Setzt ihnen richtig zu!


  In Ordnung: Marschtempo zurück zur Stadt!«, setzte er hinzu und führte das Regiment in gleichmäßigem Tempo vom Höhenzug herunter.


  Ein Donnergrollen schnitt durch die Luft, und mit nervenzerfetzendem Heulen pflügte eine schwere Granate direkt vor der suzdalischen Reihe in die Erde. Vincent hielt die Luft an, wartete auf die Detonation, während seine Männer davonhasteten. Dann atmete er ganz langsam aus.


  »Wieder ein Blindgänger«, lachte er leise.


  Ein Donnerschlag krachte und schlug eine blutige Schneise durch seine Truppe, riss ein halbes Dutzend Männer um.


  »Zur Hölle mit dir, Tobias!«, brüllte er und blickte zum Schiff hinaus.


  »Ein Signal von Tobias. Er befiehlt uns, den Angriff abzubrechen.«


  Hamilcar sah Hinsen an, die Augen voller Wut.


  »Sie sind in völliger Panik! Wir könnten noch vor dem Mittag in ihrer Stadt sein«, fauchte er düster.


  »Das gehört nicht zum Plan«, knurrte eine Stimme hinter ihm.


  Hamilcar blickte sich um, in das Zelt, wo sich die Merki versteckt hielten, seit sie im Schutz der Dunkelheit an Land gegangen waren.


  Falls ich dich nur mal vor ein Gewehr bekäme!, dachte Hamilcar kalt, noch während er alle Gefühlsregungen aus seiner Miene verbannte.


  »Vergiss nicht, dass es erst der Eröffnungszug ist«, sagte der Merki scharf. »Vielleicht könntet ihr die Stadt einnehmen, aber sobald ihr erst mal drin wärt, würden eure Musketen auf den schmalen Straßen der Übermacht zum Opfer fallen, und eure Artillerie wäre nutzlos. Unser Ziel ist die Belagerung, nicht die Erstürmung.«


  »Es war ein gutes Gemetzel«, lachte Vuka und schirmte die Augen ab, um über das Schlachtfeld zu blicken. »Allerdings eine Verschwendung von gutem Fleisch«, flüsterte er leise auf Merki. Hulagar bedachte ihn mit einem kalten Blick.


  »Waren das Yankees?«, fragte Hulagar dann, senkte das von Cromwell zur Verfügung gestellte Fernglas und deutete auf die Stelle, wo die letzten Männer des Fünften Regiments nur Augenblicke zuvor verschwunden waren.


  »Das war Rusinfanterie«, antwortete Hinsen. »Gefangene berichten, dass Hawthorne der Botschafter ist. In diesem Fall wette ich, dass wir es mit seinem Regiment zu tun haben, einem der besten in der Armee.«


  »Du kennst diesen Hawthorne?«


  Hinsens Miene wurde hart. Das Schoßtier von Keane und Schuder, während er selbst, Hinsen, von allen verflucht wurde. Alle waren befördert worden wie Vincent, und bis zum letzten Augenblick war er nur ein mickriger Gefreiter des Fünfunddreißigsten geblieben, nach wie vor herumgeschubst von miesen irischen Sergeants, die ihn nicht mal ohne Erlaubnis scheißen ließen. Na ja, immerhin hatte niemand anderes als die von ihm, Hinsen, ausgebildete Infanterie und Artillerie diesen gottverdammten Quäker vom Feld geschlagen. Insgeheim hoffte er, dass er Vincent später tot auf dem Schlachtfeld finden würde.


  »Ich kenne ihn«, antwortete er kalt.


  »Und du magst ihn nicht«, vermutete Hulagar.


  »Es war mir ein Vergnügen, ihn heute zu besiegen.«


  »Seine Soldaten waren gut. Deine brauchen noch mehr Erfahrung mit dieser neuen Kriegsführung, um ihnen von gleich auf gleich gegenüberzutreten.«


  Hinsen verkniff sich eine wütende Entgegnung.


  Hulagar blickte wieder über das Schlachtfeld hinaus. Er hatte in der zurückliegenden Stunde viel gelernt. Die Roum waren bloßes Vieh; dass sie dreißigtausend Tugaren abgewehrt hatten, flößte ihm noch mehr Verachtung als je zuvor für Muztas zerlumpte Horde ein. Die Carthas hatten in ihrer ersten Schlacht ordentlich gekämpft, aber die Rus hatten ihm etwas demonstriert, das im Gedächtnis zu behalten sich lohnte. Sie kämpften so gut wie jeder Krieger der Merkihorde.


  »Ich verstehe jetzt, warum die Tugaren von den Rus und Yankees geschlagen wurden«, sagte Hulagar auf Merki und sah dabei Vuka an.


  Vuka schnaubte abschätzig.


  »Sie sind immer noch Vieh.«


  Hulagar warf einen kurzen Blick auf Hamilcar, der schweigend dastand und dem Wortwechsel mit einem Ausdruck der Verständnislosigkeit folgte.


  »Wir halten uns trotzdem an Cromwells Plan«, sagte Hulagar, wandte sich von Vuka ab und Hamilcar und Hinsen zu. »Weist die Männer an, langsam vorzurücken und den Druck aufrechtzuerhalten, aber es ist ihnen verboten, in die Stadt einzudringen.«


  Auf ein Nicken Hamilcars hin galoppierten die Kuriere davon.


  »Das war ein guter Anfang«, verkündete Hulagar. »Jetzt sehen wir mal, ob sie den Köder schlucken.«
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  »›Habe mich in die Stadt zurückgezogen. Carthas rücken vor, um die Stadt für eine Belagerung einzukesseln. Zähle mehr als dreitausend Musketen, mindestens vierzig Feldgeschütze. Zwanzigtausend oder mehr Mann Infanterie. Zwei schwere Geschütze, mindestens Fünfzigpfünder, wiederhole Fünfzigpfünder, werden gerade herangefahren.‹«


  Andrew brach ab und blickte sich am Tisch um. Der gesamte Armeestab war hier versammelt, dazu Kal und Casmar, Prälat der Kirche, der inzwischen neben seinen Pflichten bei der Kirche und am Obersten Gericht auch ein vertrauter Berater Kals war. Der Raum war spartanisch gehalten und enthielt nur einen schlichten langen Tisch mit geradlehnigen Holzstühlen daran. Drei Wände waren mit einer Vielzahl von Karten geschmückt sowie Dutzenden von Diagrammen und Kurven, in denen sich die unzähligen Aufgaben spiegelten, die mit der Leitung der Armee, der Industrie und der Eisenbahn verbunden waren – welch Letztere nach wie vor von Andrew in seiner Eigenschaft als Kriegsminister verwaltet wurde. Draußen auf der Straße konnte er das Plappern der Menge auf dem großen Platz hören, wo die Menschen weiterhin ihren nachmittäglichen Geschäften nachgingen, die Krise nicht ahnend, die sich über ihnen allen zusammenbraute. Andrew seufzte, blickte wieder aufs Telegramm und las weiter vor.


  »›Lage extrem schwierig; Nahrungsvorräte der Stadt reichen nur für zwei Wochen. Verluste des Fünften und der Batterien: dreihundert Tote und Verwundete. Batteriebefehlshaber Welnikow tot. Drei Geschütze verloren. Telegrafenlinie wohl bald unterbrochen; errichte neue Station außerhalb der Stadt, um aktuelle Lageinformationen durchzugeben. Marcus erwartet Hilfe. Könnte durchaus kapitulieren, falls keine eintrifft. Bleibe selbst mit den Männern in der Stadt und halte durch, bis Entsatz kommt.‹


  Gezeichnet: ›Hawthorne‹.«


  Seufzend setzte Andrew die Brille ab und lehnte sich zurück.


  »Warum zum Teufel sollte Cartha Roum angreifen?«, fragte Hans und blickte sich am Tisch um.


  »Warum Cromwell Roum angreift, sollten Sie sagen«, gab O’Donald kalt zu bedenken.


  »Na ja, zumindest wissen wir jetzt, was aus ihm geworden ist«, stellte Emil gelassen fest.


  »Yeah, und ich wünschte wirklich, er wäre einfach ersoffen!«, gab O’Donald wütend zurück.


  »Ich vermute, dass viel mehr hinter der Sache steckt, als man auf den ersten Blick sieht«, meldete sich Kal schließlich zu Wort. »Die Tugaren waren ihrem üblichen Marschtempo zwei Jahre voraus. Im Grunde hätten sie erst diesen Herbst eintreffen sollen, zur gleichen Zeit wie die Merkihorde in Cartha. Ich vermute zwischen diesem Angriff und der Merkihorde einen Zusammenhang.«


  »Inwiefern?«, fragte Andrew.


  »Ich weiß es noch nicht«, räumte Kal ein und streckte die verbliebene Hand zu einer Geste der Verwirrung aus. »Zweifellos haben sie inzwischen davon gehört, was wir erreichen konnten, und womöglich sind sie besorgt.«


  »Wir sind hier mehr als tausendeinhundert Kilometer nördlich von Cartha«, gab Emil zu bedenken, als versuchte er sich selbst zu beruhigen. »Wieso sollten sie sich unseretwegen den Kopfzerbrechen?«


  »Falls ein Fuchs die Hühner auf dem Nachbarshof umbrachte, würden Sie sich vielleicht auch überlegen, sich einen Knüppel zuzulegen«, sagte Kal.


  »Also glauben Sie, dass hier eine Verbindung besteht«, stellte Andrew fest.


  »Ich vermute es. Bislang kann ich nicht mehr dazu sagen.«


  »Nun, Tobias brauchte für den Umbau der Ogunquit eine verdammt große Werft«, warf John Mina ein, »falls es sich bei diesem Panzerschiff tatsächlich um die Ogunquit handelt. Und um schwere Kanonen zu gießen – dazu braucht man eine Menge Kunstfertigkeit und die entsprechende Fabrik. Er hat eine Absprache mit den Carthas getroffen, soviel ist gewiss. Nur auf diese Weise kann er ein solches Schiff hergestellt haben.«


  »Vergessen Sie nicht, dass wir ihnen vor zwei Jahren einige Musketen und ein Feldgeschütz überlassen haben«, sagte Emil. »Das muss in ihnen eine fürchterliche Gier erzeugt haben, mehr davon zu bekommen.«


  »Ob sich die Carthas womöglich darauf vorbereiten, gegen die Merki zu kämpfen?«, fragte Casmar hoffnungsvoll.


  »Falls das so wäre, warum sollten sie ihre Kraft vergeuden, indem sie Roum angreifen?«, hielt ihm Kal entgegen. »Keiner der Botschafter, die wir zu ihnen geschickt haben, ist je zurückgekehrt – wir haben es vor einem Jahr aufgegeben. Hätten sie technischen Beistand gewünscht, dann hätten wir ihnen den Wunsch erfüllt.«


  »Dann lautet die einzig mögliche Deutung, dass die Merki über den Angriff der Carthas umfassend informiert sind«, sagte Andrew leise.


  »Sie meinen: der Mistkerl Cromwell steckt mit diesen Heiden unter einer Decke?«, bellte O’Donald, und sein Ton triefte von Verachtung.


  »Ihr Künder der Zeit dürfte vergangenen Herbst in Cartha eingetroffen sein«, sagte Kal. »Die Merki wissen, was passiert ist.«


  »Dann beliefert er womöglich auch sie«, flüsterte Andrew, dem bei diesem Gedanken übel wurde. Gott, geht alles wieder los?, fragte er sich.


  »Wir wissen so verdammt wenig«, fuhr er leise fort, und insgeheim verfluchte er sich für diesen Mangel an Wachsamkeit. Abgesehen von der Verteidigungslinie im Südwesten und den ersten bedächtigen Arbeiten an einer Bahnlinie dorthin galten all ihre Bemühungen bislang dem Weg nach Osten – unter der Annahme, dass die Merki, falls sie sich zu einer Gefahr entwickelten, dies frühestens im nächsten Jahr tun könnten. In einem Jahr hätte man eine Armee gehabt, ausgerüstet mit sechzigtausend Perkussionsgewehren mit gezogenen Läufen und zusätzlich mehr als vierhundert Feldgeschützen, viele davon neuere und schwerere Zwölfpfünder aus Bronze. Und noch wichtiger: sie hätten die Personalstärke der Roum zur Verfügung gehabt, um so die eigenen Reihen aufzufüllen, zusammen mit den kostbaren Ressourcen, die es dort gab. Mit dem Gedanken, die Merki könnten einmal ähnliche Waffen haben, hatte er sich nie ernsthaft befasst.


  »Die letzte Meldung unserer Späher lautet, dass die Merkihorde nach wie vor nach Osten zieht, weit mehr als tausendfünfhundert Kilometer entfernt an der Küste des Binnenmeeres entlang«, sagte Hans.


  »Wie alt ist diese Meldung?«


  »Eine Woche.«


  Wenigstens traf endlich das Kupfer aus Roum ein, um damit die Produktion von Telegrafendrähten wieder aufzunehmen. Für die Leitung nach Roum hatten sie die letzten Reserven zusammenkratzen müssen. Andrew war klar, dass der nächste Schritt eine Leitung zu den Wachtposten an der Südwestgrenze sein musste.


  »Und die Bewaffnung?«


  »Typische Hordenausrüstung, nichts Ungewöhnliches.«


  »Das ist seltsam«, fand Andrew und versuchte sich zu entspannen, sich auf das zu konzentrieren, was zu tun war.


  »Die Horde folgt nach wie vor ihrem üblichen Weg und müsste so um die Wintersonnenwende in Cartha eintreffen. Derweil führen die Carthas unter Cromwells Leitung einen Großangriff auf Roum durch und setzen dabei moderne Waffen ein.«


  »Könnte es sein, dass der Mistkerl einfach auf eigene Faust handelt?«, fragte O’Donald hastig. »Irgendwie hat er Cartha für einige Zeit übernommen und eine Metall- und Pulverproduktion in Gang gebracht, glaubt vielleicht sogar, einen Aufstand gegen die Merki provozieren zu können. Na ja, die ganze Sache geht völlig schief, und er sieht zu, dass er mit allen, die ihm folgen wollen, wie der Teufel von dort verschwindet und versucht, anderswo einen Stützpunkt zu finden.«


  »Wissen Sie, das hat etwas für sich«, warf Emil ein. »Nach Süden kann er sich nicht wenden – dort findet man noch mehr Vettern dieser Tugaren; verdammt, die gibt es einfach überall auf diesem Planeten! Nur hier im Norden haben wir sie niedergeworfen. Es ist die einzig sichere Gegend für Menschen auf der ganzen Welt. Also denkt er, dass er damit auf der sicheren Seite ist.«


  »Verdammter Idiot«, flüsterte Andrew. »Wir hätten ihn wiederaufgenommen.«


  »Bei ihm undenkbar«, sagte Casmar leise. »Er ist von jeher zu stolz und konnte nie tiefer blicken, sondern nur sehen, dass er mit Ihnen nicht auskommt. Nach seiner Flucht zurückzukehren, auf diese Idee wäre er nie gekommen.«


  »Aber seine Mannschaft bestand überwiegend aus Suzdaliern«, gab Andrew zu bedenken.


  »Er kann sie jederzeit angelogen haben, sie über die Vorgange und das, was sie nach einer Rückkehr zu erwarten hätten, im Dunkeln gelassen haben.«


  Andrew nickte traurig. Er hätte dieses Schiff gut gebrauchen können und sogar Cromwell, so lästig er auch war.


  »Wissen Sie was?«, fragte Kal und lachte traurig. »Die Merki müssen auf ihrem Weg das Binnenmeer überqueren, und dafür haben sie nur eine Stelle, die Meerenge zwischen der Nord- und Südhälfte. Cromwell verfolgt vielleicht einen geheimen eigenen Plan.«


  »Also errichtet er hier oben eine Machtbasis, um dann im kommenden Winter einen Ausfall nach Süden zu unternehmen und mit diesem einen Schiff die komplette Merkihorde am Westufer festzusetzen«, flüsterte Andrew. »Das bedeutet …«


  »Das bedeutet: den Merki bleibt nur ein einziger Ausweichweg«, warf O’Donald ein, stand auf und ging zur Karte des Binnenmeeres hinüber.


  »Falls sie nicht über die Meerenge setzen können, müssen sie das ganze Meer nördlich umgehen.«


  »Und kommen damit schnurstracks zu uns!«, bellte Hans. »Dieser Mistkerl provoziert sie dazu, uns zu vernichten.«


  Andrew blickte sich im Raum um, fühlte sich auf einmal unsicher. Da boten sich einfach zu viele Möglichkeiten.


  »Zu welchem Zweck?«, wollte Casmar wissen.


  »Vater, auf diese Weise hat er alle Trümpfe in der Hand. Er beherrscht das Meer und kann schnell die Position wechseln. Falls Roum kapituliert – und denken Sie daran, dass wir schon angefangen haben, die dortige Eisenindustrie zu modernisieren –, hat er den ganzen Herbst und Winter Zeit, um mehr Waffen herzustellen; er kann dann zurück nach Cartha wechseln oder in Roum bleiben oder einfach die Reste einsammeln, wenn die Merki weitergezogen sind.«


  »Falls Roum kapituliert«, sagte Andrew leise. Alle sahen ihn an. Er nahm das Telegramm erneut zur Hand und blickte darauf.


  ›»Marcus erwartet Hilfe. Könnte durchaus kapitulieren, falls keine eintrifft‹«, las er gelassen vor. »Sehen Sie, wir haben keine Ahnung, welchen Plan der Gegner verfolgt.« Er stand auf. »Er könnte im Auftrag der Merki handeln, aber selbst in diesem Fall durchaus einen eigenen Plan haben. Wir können endlos spekulieren, welches seine wahren Absichten sind. Meine Herren, wir müssen uns mit den konkreten Gegebenheiten befassen, mit dem jetzigen Stand der Krise, und die Spekulationen zurückstellen, bis wir mehr Informationen gesammelt haben.«


  »Wir müssen schnell handeln«, sagte Hans, stand auf und gesellte sich vor der Karte zu O’Donald.


  »Dieser Marcus ist ein zäher Brocken«, warf Kal ein. »Er möchte unsere Waffen und unser Wissen, aber das Letzte, was er sich wünscht, ist unsere Revolution.«


  »Und Tobias könnte bereit sein, ihm die ersten beiden ohne das dritte anzubieten«, setzte Andrew hinzu.


  »Falls sich Roum ergibt, würde sich das drastisch auf unsere Lage auswirken«, stellte Hans fest und blickte dabei auf die Karte. »Unsere Expansion nach Osten wäre blockiert, und wir wären von wertvollen Ressourcen abgeschnitten, besonders dem Quecksilber für Perkussionswaffen sowie Kupfer, Zink und Zinn; damit wäre unser Telegraf verstümmelt, und wir könnten jede Hoffnung auf Hinterladerwaffen begraben.«


  »Die Waffen sind das eine«, warf Casmar leise ein. »Aber mich beschäftigen noch andere Dinge, meine Freunde. Ehe wir richtig angefangen hätten, stünden wir schon einem feindseligen Nachbarn gegenüber. Ich bete die ganze Zeit dafür, dass alle unsere Träume in Erfüllung gehen, dass sich Männer und Frauen rings um die ganze Welt für den gemeinsamen Traum von Wohlstand und Frieden zusammenschließen, dass wir uns gemeinsam gegen die Horden stellen, dass nie mehr jemand von uns zum Vieh degradiert wird.«


  »Falls es ein Plan der Merki ist, dann hätten sie auf diese Weise nicht nur Cartha gegen uns aufgebracht, sondern auch Roum. Falls es ein Plan von Tobias ist, finden wir uns womöglich im Weg der Merkihorde wieder.«


  Gerade heute Morgen erst waren er und Kathleen gemeinsam in einer Welt aufgewacht, die eine friedliche Umgebung für ihr Kind zu werden versprach. Andrew fluchte in Gedanken. Sollte alles von vorn beginnen?


  »Meine Herren, es ist auch eine Frage der Ehre«, fuhr er leise fort. »Wir haben Marcus unser Wort gegeben. Sie haben Recht, Kal, er ist ein harter Brocken und definitiv nicht an unserer sozialen Revolution interessiert. Aber eines halte ich ihm zugute – ich denke, er hat Ehre. Wir haben einen Vertrag mit ihm, und er wird darauf warten, dass wir ihn einhalten.«


  »Also rücken wir aus!«, sagte O’Donald voller Eifer.


  »Herr Präsident«, sagte Andrew förmlich und blickte den Tisch entlang, »ich empfehle Ihnen, die Generalmobilmachung der Armee anzuordnen und eine Expeditionsstreitmacht zum Entsatz Roums zu entsenden.«


  »Ich war noch nie mit einer solchen Lage konfrontiert«, sagte Kal vorsichtig. »Letztes Mal haben Sie sich darum gekümmert.«


  »Das Verfahren ist einfach, Herr Präsident«, sagte Andrew und blieb bei der förmlichen Anrede. »Als Präsident rufen Sie die Mobilisierung der Armee aus, um sie zur Erfüllung vertraglicher Pflichten zu entsenden.«


  »Und der Senat?«


  »Hüten Sie sich vor diesem verdammten Mikhail«, sagte O’Donald kalt.


  »Vorläufig können Sie den Einsatz als militärische Expedition ohne förmliche Kriegserklärung definieren. Wir führen nirgendwo eine Invasion durch und sind keinem direkten Angriff ausgesetzt. Wir entsenden einfach eine Expedition, um einem Verbündeten beizustehen.«


  Andrew legte eine Pause ein und blickte zum anderen Ende des Tisches hinüber, wo schweigend ein hagerer Offizier mit trauriger Miene saß.


  »John, was brauchen wir und wie lange wird es dauern, das Unternehmen in Gang zu bringen?«


  Alle drehten sich zu John Mina um.


  »Was möchten Sie schicken?«


  »Fünfundzwanzigtausend Mann und hundert Geschütze«, sagte Andrew scharf.


  »Fünfundzwanzigtausend?«, warf Hans ein. »Sir, das sind fünf von sechs Divisionen, und die Sechste hat eine Brigade unten an der Grenze stehen. Sie reduzieren unsere Verteidigung hier auf ein Skelett!«


  »Die Merki stellen derzeit keine Gefahr da«, entgegnete Andrew. »Eine Gefahr besteht hingegen für Roum. Hawthorne meldet, dass der Feind schon zwanzigtausend Mann an Land gebracht hat.«


  »Er ist nur ein junger Bursche«, wandte O’Donald ein. »Womöglich reagiert er zu aufgeregt.«


  »Ich vertraue seinem Urteilsvermögen«, sagte Andrew. »Er hat heute ordentlich Prügel bezogen und trotzdem einen kühlen Kopf behalten. Ich denke, er hat genug Verstand, um zu erkennen, wie gefährlich Übertreibungen wären.«


  »Ich stimme Andrew in dem Punkt zu«, warf Kal ein. »Wenn ich mal alle persönlichen Gefühle außer Acht lasse.« Und die Gruppe entspannte sich ein wenig und lachte leise.


  »Es könnten noch mehr Soldaten kommen«, fuhr Andrew fort. »Vergessen Sie nicht, es war gerade mal der erste Tag. Wir haben es hier mit vielen Unbekannten zu tun, und ich möchte die zahlenmäßige Überlegenheit auf unserer Seite haben. Wir stehen auch vor einer politischen Herausforderung – ich möchte Marcus zeigen, wie stark wir tatsächlich sind, nur für den Fall, dass er wankelmütig wird. Falls wir die zahlenmäßige Überlegenheit haben, bedeutet das auch langfristig geringere Verluste.«


  »In diesem Vorschlag liegt Weisheit«, warf Casmar ein. »Wenn wir Glück haben, verscheucht eine solche Streitmacht diese Schurken, ohne dass es zum Kampf kommt.«


  »Mir gefällt es trotzdem nicht«, erwiderte Hans kalt. »Denken Sie daran, er könnte die Ogunquit jederzeit hierherführen und seine Männer mitbringen.«


  Andrew sah seinen alten Mentor an und lächelte.


  »Ich habe daran gedacht. Mit Hilfe der Eisenbahn können wir jedoch Truppen innerhalb von zwei Tagen verlegen, während er mindestens fünf Tage braucht, um hierherzukommen – und im Fall der Galeeren noch länger! Der Vorteil liegt auf unserer Seite. Sobald wir ihn aus Roum verjagt haben, wird ihn unsere Armee schon erwarten, wo immer er auch auftaucht. Solange ich unterwegs bin, sollten Sie zusätzliche Arbeitskräfte zur Südwestbastion schicken, damit sie dort gleich auch den Anfahrtsweg über den Fluss im Auge behalten – nur um sicherzugehen.«


  »Was ist mit Fort Lincoln?«, fragte Kal.


  »Es liegt fast acht Kilometer südlich der Stadt«, antwortete Hans. »Sollte er jemals mit der Ogunquit darüber hinaus vorstoßen, wäre die Besatzung dort abgeschnitten.«


  »Was jetzt Roum angeht«, warf Andrew ein und verwarf jede Sorge über einen Angriff auf Suzdal, »wir sind dort nicht die Ersten, mein Freund, aber ich möchte, dass wir dort die überlegene Seite sind. Außerdem werden Sie und O’Donald hier zur Stelle sein, und das allein wiegt schon eine zusätzliche Division auf.«


  »Jetzt warten Sie mal eine Minute, mein lieber Colonel!«, grölte O’Donald. »Falls es eine Schlacht gibt und falls es auch so aussieht, als ob dort Artillerien direkt aufeinander prallen, dann möchte ich dabei sein!«


  »Aus Gründen der Sicherheit lasse ich die 44. unter Ihrer beider Kommando zurück, aber das 35. Maine begleitet mich. So fühle ich mich sicherer.«


  »Und Sie laufen los und stürzen sich in die Schlacht«, beschwerte sich O’Donald eingeschnappt. »Dabei sind Sie der Kriegsminister – Hans und ich sollten losziehen.«


  »Ich gehe mit der Armee; das muss ich einfach. Aber ich möchte, dass Kal hier trotzdem noch Beistand hat.«


  Andrew blickte zu Kal hinüber, der einen Augenblick zögerte und dann nickte.


  »Aber Kal!« wandte sich O’Donald mit flehendem Unterton an ihn.


  »Präsident Kalencka«, korrigierte ihn Kal lächelnd, »und laut Verfassung Oberbefehlshaber, Pat.«


  »Ihr dreckigen Schurken!«, stöhnte O’Donald, nuschelte einen Fluch, lehnte sich an die Wand und wurde still.


  »Wieder zu Ihnen, John«, sagte Andrew und brachte mit seinem Ton klar zum Ausdruck, dass die Debatte vorbei war. »Was ist nötig, um die Armee in Marsch zu versetzen?«


  John, der schon losgelegt hatte, wie rasend Notizen mit seinem Bleistift zu machen, blickte mit einer Grimasse zu Andrew auf.


  »Diese Aufgabe strapaziert uns bis an die Grenzen unserer Möglichkeiten und darüber hinaus. Hätten wir die Spurweite der Eisenbahn auf einsfünfunddreißig festgelegt statt auf einsfünf, dann könnte unser Fuhrpark mehr schaffen. Es ist nur eine grobe Schätzung, aber ich vermute, wir brauchen über siebenhundert Wagen und fünfzig Lokomotiven. Ich schlage vor, die Armee mit fünfundzwanzig Tagesrationen auszustatten. Jeder Mann kann acht Tagesrationen selbst einstecken; den Rest laden wir in die Güterwagen. Die Batterien sollten Sie auf ein Pferd pro Geschütz und einen Munitionswagen abspecken. Der schwierige Teil ist die Beförderung der Pferde und des Futters. Jedes dieser verdammt großen Pferde und sein Futter entspricht in der Transportkapazität zwanzig Mann.«


  »Ein Pferd pro Geschütz?«, fragte O’Donald. »Das bremst uns aber ganz schön!«


  »Im letzten Krieg sind wir auch damit ausgekommen«, hielt ihm Mina entgegen. »Darin liegt die Schönheit der alten Vierpfünder – die Männer können sie notfalls selbst ziehen. Aber so knapp wir auch rechnen, mit geringeren Zahlen können wir nicht rechnen.«


  »Verdammt, das wird schwierig«, sagte Andrew leise.


  »Die Lokomotiven haben wir, wenn auch viele davon ältere Modelle sind, die nicht viel mehr als fünfzig Tonnen ziehen können, also fünf Wagenladungen. Zehn von fünfzig Loks sind in der Wartung. Wir können das abkürzen und in zwei Tagen vielleicht alle wieder in Betrieb haben. Derzeit sind elf Loks unterwegs, befördern Baumaterial nach Osten oder sind auf dem Rückweg, und vier Loks sind für den Ausbau der Strecke im Einsatz. Ich kann Nachricht schicken, dass sie ihre Fracht abladen und umkehren. Der Wagenpark aber ist das Problem. Wir haben nur wenig mehr als sechzig Fahrgastwaggons für die gesamte Linie, und das reicht nicht mal für eine Division. Geschlossene Güterwagen und Flachwaggons haben wir jeweils knapp unter zweihundert. Ein Vorteil, den Sie ausnützen können, sind die mehr als viertausend Mann, die entlang der Strecke arbeiten. Alle sind reguläre Armeeangehörige und haben ihre Ausrüstung dabei. Die meisten sind sogar schon am Ende der Linie, sodass der Transportbedarf etwas gemindert wird – nicht genug jedoch.«


  »Also reicht es nicht?«


  »Falls wir alle Selbstentlade- und Personalwagen in Dienst pressen und noch die vierzig Schlafwagen für die Baumannschaften und die Kranwagen hinzunehmen, einfach alles, was Räder hat, und sie bis an die Grenze beladen – das könnte beinahe aufgehen, aber selbst dann haben wir hundert Wagen zu wenig. Wir müssen sie überladen, so einfach ist das. Wenn die Loks jedoch so viel zu ziehen haben, können sie nicht mehr als zwanzig oder fünfundzwanzig Stundenkilometer machen.«


  »Warum nicht die Hälfte befördern und dann umkehren und die Übrigen holen?«, fragte Kal.


  »Das wäre ein logistischer Albtraum, Sir. Wir können ohne weiteres fünfzig Züge über diese Strecke schicken; das ist noch der leichte Teil. Es wird ein ordentliches Spektakel, kann ich Ihnen sagen, gute sechseinhalb Kilometer Loks und Waggons, alle auf einer Strecke. Ja, Sir, ein ordentliches Spektakel.«


  John wurde für einen Augenblick still, wie in einem Tagtraum versunken, und die Gruppe wartete geduldig ab, dass er fortfuhr.


  »Aber versuchen Sie mal, einen Hin- und Rückverkehr zu organisieren«, sagte er leise. »Wir haben nur ein paar Nebengleise am Gleiskopf und eine Drehscheibe in Hispania. Der nächste Bahnbetriebshof mit bedeutsamem Nebengleis ist am Kennebec-Fluss, dreihundertzwanzig Kilometer von hier. Es würde ein echtes Problem werden, den Rückverkehr durch diesen Knoten zu organisieren.


  Und da liegt noch ein Problem vor, von dessen Lösbarkeit ich nicht ganz überzeugt bin. Wir leiten drei Züge pro Tag in beide Richtungen über diese Strecke. Unsere Tankstopps mit den Wasservorräten können völlig ausgetrocknet werden. Wir werden wohl alle Eimer mitnehmen müssen, die wir nur auftreiben können. Notfalls schöpfen wir Wasser aus den Flüssen und filtern es mit Musselin.


  Treibstoff stellt ein weiteres Problem dar. Wir werden verdammt schnell ein paar tausend Klafter Holz verbraucht haben. Allein die Hinfahrt wird unseren Vorrat nahezu erschöpfen. Die Züge zu wenden und zurückzuholen und dann wieder hinauszuschicken, das wäre einfach unmöglich. Wie die Lage ist, könnte ich einen Ersatzzug – falls ich einen auftreibe – komplett mit Brennholz vollstopfen, nur um auf der sicheren Seite zu sein. Und denken Sie daran: die Chancen stehen gut, dass wenigstens eine Lok Ärger macht, vielleicht sogar kaputt geht, besonders was die älteren Modelle angeht. Darauf müssen wir gefasst sein. Ansonsten wären dadurch alle Pläne gefährdet.«


  »Ist all das zu schaffen?«, fragte Andrew.


  »Wie schnell?«


  »In zwei Tagen«, antwortete Andrew leise.


  Mina zeigte ein trauriges, erschöpftes Lächeln. Andrew betrachtete seinen Logistikchef gründlich. Die Vorbereitung auf den Tugarenkrieg hatte John übers Erträgliche hinaus belastet, aber aufgrund der eigenen Erfahrung mit der Last der Verantwortung verstand Andrew, wie es dazu hatte kommen können. John hatte sich davon scheinbar nie vollständig erholt. Trotzdem war er in seiner Arbeit ein Genie, das eine gewaltige industrielle Aufbauleistung zuwege gebracht hatte in einem Land, das noch vor weniger als drei Jahren eine mittelalterliche Agrargesellschaft gewesen war. Ohne seine Fähigkeiten wäre all das wohl nie gelungen: die Aufstellung einer Armee von dreißigtausend Mann mit zweihundert Feldgeschützen, der Bau von gut tausendeinhundert Kilometern Schienennetz und unzählige weitere Errungenschaften. Andrew fürchtete jedoch, dass er diesen Mann einfach zu rasch verheizte.


  »Ich hätte lieber eine Woche«, sagte John leise.


  »Wir haben diese Zeit nicht, John«, hielt ihm Andrew sanft entgegen. »Wir brauchen ohnehin zwei Tage für die Fahrt zum Gleisabschluss. Dann kostet uns das Entladen einen halben Tag, gefolgt von einem Marsch über mehr als sechzig Kilometer, was mindestens zwei weitere Tage in Anspruch nimmt. Das ist schon mehr als eine Woche. Diese Fünfzigpfünder haben die Stadtmauer bis dahin wahrscheinlich zu Staub geschossen.«


  »Wissen Sie, diese Mobilisierung stoppt unsere Industrie auf Wochen hinaus«, gab John zu bedenken. »Alles wird unterbrochen, wenn die Männer eingezogen werden. Wir sind ohnehin schon stark im Rückstand, was die Herstellung von Dreschgerät für die Ernte und von Rohren für die Wasserversorgung angeht. Alles kommt ins Schlingern. Wir verlieren womöglich sogar einen Teil der Ernte.«


  »Wir behalten fünftausend Mann hier«, stellte O’Donald mürrisch fest.


  »Das ist immerhin etwas«, räumte John ein. »Allerdings werden die Männer der ersten Division aus den Eisenwerken und Minen abgezogen.«


  »Sie sind unsere beste Division, alles Veteranen des Tugarenkrieges«, sagte Andrew.


  »Sie lassen ja mich und Hans zurück«, konterte O’Donald. »Verdammt, drei der übrigen Divisionen umfassen auch eine Menge Tugarenkämpfer; nur die fünfte und sechste sind ganz neu.«


  »Die Erste begleitet mich. Ich möchte die besten Soldaten der Armee in diesem Kampf dabeihaben.«


  »Lassen Sie wenigstens das 11. Suzdalische aus der dritten Division zurück«, setzte ihm Mina zu. »Das sind unsere Lok-und Kesselmacher für die neuen dampfgetriebenen Sägemühlen und Pumpen.«


  Andrew zögerte kurz. Das Ansinnen erschien ihm logisch, aber irgendein Instinkt, der ihn früher stets geleitet hatte, setzte sich durch.


  »Sie kommen mit. Ich brauche sie vielleicht«, sagte er leise.


  John brachte sein Unverständnis durch Kopfschütteln zum Ausdruck, sagte aber nichts.


  »Zwei Tage, John.«


  Der Major erhob sich müde und sammelte seine Notizblätter ein.


  »Falls Sie mich entschuldigen, Sir, dann bringe ich die Dinge lieber gleich in Gang.« Und er salutierte vor Kal und verließ das Zimmer.


  »In Ordnung, meine Herren, ich denke, dass eine Menge Arbeit auf uns wartet«, sagte Andrew, der bemerkt hatte, dass die Leitung der Sitzung Kal völlig aus den Händen geglitten und ihm selbst zugefallen war. Das war nach einem Jahr ein seltsames Gefühl, und er konnte nicht umhin zu erkennen, dass es ihm gefiel. Kal sah ihn an und lächelte, als könnte er Andrews Gedanken lesen, und diesem wurde für einen Moment unbehaglich zumute.


  »Im Krieg muss ein General führen«, sagte Kal, als wollte er deutlich machen, dass er verstand.


  »Es tut mir Leid, Herr Präsident«, sagte Andrew. »Findet all das, was gesagt wurde, Ihren Beifall?«


  »Es ist ein wenig wie in den alten Tagen«, antwortete Kal. »Ich bin sicher, Ihr Mr. Lincoln muss zuzeiten auch das Gefühl gehabt haben, dass seine Generale das Kommando führten.«


  »Oh, dieser McClellan, dass war jetzt mal ein prima Kandidat für die Politik!«, lachte O’Donald. »Unser kleiner Napoleon.«


  Andrew erinnerte sich an die Gerüchte, die in der Armee kursierten, nachdem Lincoln im Anschluss an die Schlacht von Antietam McClellan seines Amtes enthoben hatte, und die andeuteten, die Potomac-Armee könnte das Instrument für einen Staatsstreich bilden. Es war nur ein Gerücht gewesen, aber es machte ihn damals entschieden argwöhnisch gegenüber der politischen Clique, die 1862 an der Spitze der Armee stand.


  »Ich bin Ihr Kriegsminister«, sagte Andrew, »und habe mir das Amt des Vizepräsidenten nie gewünscht. Vergessen Sie niemals, Sir, dass wir jetzt eine Republik sind. Lassen Sie sich niemals von Ihren Generalen erzählen, was Sie tun sollen.«


  »Ich sehe mich also widerlegt«, sagte Kal, der weiterhin lächelte. »Ich darf nicht vergessen, dass wir jeden Tag neue Präzedenzfalle schaffen.«


  »Die politische Lage«, warf Casmar ein. »Wir sollten auch darüber sprechen.«


  »Nun, was die Außenpolitik angeht, so schicke ich sofort ein Telegramm an Marcus – falls die Leitung noch steht –, und teile ihm mit, was wir tun und dass wir in spätestens acht Tagen die Belagerung knacken werden. Das wird ihm das Rückgrat stärken, um auf unserer Seite zu bleiben.«


  Andrew lächelte. Kal demonstrierte mit diesen Worten mal wieder perfekt seine politische Begabung. Die Note würde voll von Beistandsversprechen sein und zugleich eine subtile Drohung enthalten, nicht die Fronten zu wechseln.


  Die beiden sahen einander an und schmunzelten.


  »Ich denke, Andrews Vorschläge sind auch im Hinblick auf die Innenpolitik vernünftig«, sagte Kal. »Jeder einzelne Tag ist entscheidend. Ich rechne mit der nötigen Unterstützung, aber vorläufig findet diese Expedition aufgrund einer Notstandsverfügung des Präsidenten statt – die erforderliche Formulierung wird mein Schreiber austüfteln. Hoffen wir nur, dass wir das Problem innerhalb von ein paar Wochen lösen können, ohne dass eine umfassende Debatte und eine Kriegserklärung nötig werden.«


  Andrew fühlte sich versucht, ein mahnendes Wort hinzuzufügen: Kriege begannen immer mit dem Versprechen, dass sie nach einer Schlacht beendet waren. Dieser Feldzug erweckte ganz den Anschein, er könnte sich entsprechend entwickeln, aber Andrew hatte schon zu viel Krieg erlebt, um jemals wieder an den Optimismus zu glauben.


  »Dinge laufen nie nach Plan«, knurrte Hans in einem Winkel des Zimmers. »Ich hoffe, dass Sie alle in den kommenden Wochen daran denken. Ich vermute, dass wir bislang nur die Maske von etwas viel Hintergründigerem sehen.«


  Lächelnd ließ Mikhail Iworowitsch den Blick über die beiden anderen Bojaren schweifen, Alexander und Petra. Mit einem Nicken entließ er den Schreiber, der gerade die Meldung vorgelesen hatte. Die drei warteten, bis sich die Tür geschlossen hatte.


  »Also hat er es wirklich getan«, sagte Alexander, und ein freudiges Lächeln lief über sein Gesicht.


  »Wie sicher seid Ihr Euch dieser Meldungen?«, fragte Petra vorsichtig.


  »Alle sind über dieses Yankeekabel gekommen. Die Meldung unseres lieben Präsidenten …« Mikhail kräuselte verächtlich die Lippen. »… ist vor weniger als einer Stunde hinausgegangen. Ich habe schon seit einiger Zeit meine Leute im Büro der Telegrafenmaschine sitzen. Ich bezahle sie gut für diese Informationen.«


  »Ich habe Eure Intrigen nur für einen Traum gehalten«, sagte Petra kalt. »Es fallt mir immer noch schwer, daran zu glauben.«


  Mikhail wurde wütend, bemühte sich aber um Selbstbeherrschung. Wo hatte Petra gesteckt, als man die Bojaren stürzte?, fühlte er sich versucht zu fragen. Der alte Mann hatte eine Erkrankung vorgegeben und sich in Moswa versteckt. Er erlebte die Demütigung nicht mit; er entzog sich dem Dienst bei den Tugaren und tauchte wieder auf, als Kal nach der Revolution eine Amnestie für die Bojaren verkündete.


  »Ich arbeite schon seit mehr als einem Jahr daran«, sagte Mikhail leise. »Es ist inzwischen mehr als ein Traum.«


  »Es wird aber auch Zeit!«, lachte Alexander, nahm einen Trinkkrug zur Hand und kippte das restliche Bier hinunter. Begleitet von einem fröhlichen Rülpser beugte er sich zum offenen Fass hinüber, das am Tisch stand, und schöpfte sich den Krug wieder voll.


  »Ich bin diesen Witz, den sie Senat nennen, richtig satt«, fuhr er fort. »Bei Kesus’ haarigem Arsch: ich habe ursprünglich gar keinen Sinn in Eurem Ratschlag gesehen, mich in dieses Amt zu mogeln. Am liebsten würde ich kotzen, wenn ich diese gottverdammten Bauern plappern höre, die sich für besser als uns halten.«


  »Warum habt Ihr nicht nach den übrigen Bojaren geschickt?«, fragte Petra trocken. »Warum weiht Ihr nur uns beide ein?«


  »Weil Ihr verschwiegen seid«, knurrte Mikhail. »Sobald es Zeit wird, unseren Zug zu machen, sage ich den Übrigen Bescheid, nicht eher. Sie brauchen vorläufig nicht mehr zu wissen, als sie für die Ausführung ihrer jeweiligen Aufgabe brauchen. Einen Grund zum Handeln werden sie früh genug finden.«


  »Wie soll ich nur das glauben, was Ihr mir an Geheimnissen über Eure Intrigen des zurückliegenden Jahres anvertraut habt? Was Ihr da sagt, ist mehr als nur unglaublich. Wie habt Ihr Kontakt mit ihm aufrechterhalten, wenn nicht mal dieser verdammte Bauer Kal ihn finden konnte?«


  »Einer der Yankees wurde von unserem teuren, verstorbenen Prälaten Rasnar bezahlt«, erklärte Mikhail gelassen. »Nach Rasnars Tod konnte dieser Mann Kontakt zu mir aufnehmen und mir seine Dienste anbieten. Ich habe ihm schließlich befohlen, die Stadt zu verlassen und die Grundlagen für diesen Plan zu legen. Er hat mir gute Dienste geleistet. Die Agenten sind in Verbindung geblieben, indem sie sich nach Suzdal hinein- und wieder hinausschlichen. Es war viel einfacher, als irgendjemand sich das vorgestellt hatte.«


  »Verstorben mag der Prälat sein, aber keineswegs teuer!«, lachte Alexander. »Er war ein so gerissener Mistkerl, wie ich nur je einen erlebt habe. Er hätte noch die Kupfermünzen von den Augen eines toten Bauern gestohlen, aber wirklich! Zu schade, dass er nicht den Sieg davontrug. Ich habe ihm jedoch nicht über den Weg getraut, genauso wenig wie Euch.«


  Mikhail lachte leise. »Gesprochen wie ein echter Bojare«, sagte er. »Aber wir können uns gegenseitig zumindest etwas mehr trauen als diesen schmutzigen Bauern. Wie viel länger glaubt Ihr denn, könnten wir ihnen noch standhalten? Letztes Jahr, ehe ihre Eisenbahn unsere Provinzen erreichte, hatten wir noch eine gewisse Kontrolle über unsere Leute. Die alten Waffenknechte, die das Debakel der Tugaren überlebt hatten, bildeten weiterhin unsere Machtbasis. Heute befördern diese verdammten Dampfmaschinen Menschen aus unseren Provinzen täglich in diese schmutzige Grube des Bauernaufstandes. Jeden Tag erlebe ich das stärker. Sie kommen hierher oder arbeiten gar in diesen Monstrositäten, die man Fabriken nennt, und stolzieren dann nach Hause, als wären sie von adliger Geburt.«


  »Letzte Woche habe ich erlebt, wie so ein Abschaum meinen Palast betrat und mich sprechen wollte, ohne dass sie zuvor um Erlaubnis gebeten hatten«, sagte Petra kalt. »Und laus mich der Affe, sie baten nicht darum, mich sprechen zu dürfen, sondern verlangten es! Sagten mir, sie würden mich aus dem Palast werfen, falls ich diese Abstimmungsgeschichte nicht so durchführte, wie sie es wollten. Einer von ihnen behauptete nichts Geringeres, als dass er so gut wäre wie ich.«


  »Die Arroganz dieser Leute!«, bestätigte Alexander. »Ich hätte ihn umgebracht und seinen Kopf am Stadttor aufgehängt.«


  »Um des Mordes angeklagt zu werden«, gab Petra zurück, und vor Zorn wurde sein Ton schriller. »Mordanklage, könnt Ihr Euch das vorstellen? Uns anzuklagen, wenn wir lediglich so ein arrogantes Tier von niedriger Geburt umgebracht haben!«


  »Der arme Iwan«, murmelte Alexander. »Wenn man sich vorstellt, dass sie ihn tatsächlich verhaftet haben! Verdammt, früher hatten wir das Recht dazu! In der alten Zeit stellte es niemand in Frage, wenn wir uns ein Bauernmädchen nahmen, um eine Nummer zu schieben. Jetzt nennen sie es ein Verbrechen und wollen ihm tatsächlich den Prozess machen.«


  »Er hat sich wie ein Idiot benommen«, sagte Petra abschätzig. »Es mitten in einer Kneipe zu tun, während seine Bewaffneten sie festhielten! Verdammt, er hätte es wenigstens privat in seinem Palast tun können!«


  »Und ihr anschließend die Kehle durchschneiden können, damit sie nicht redet«, knurrte Alexander. »Euer Plan sollte lieber funktionieren, Mikhail, oder es ist unser Ende.«


  »Sie waren dumm genug, uns diese Amnestie zu gewähren.«


  »Ich bezweifle, dass es dazu gekommen wäre, wenn sie geahnt hätten, dass Ihr noch lebt«, gluckste Alexander. »Ich an ihrer Stelle hätte Euch die Kehle durchgeschnitten, Amnestie hin, Amnestie her.«


  »Sie sind zu schwach«, hielt ihm Petra entgegen. »Sie denken, Männer müssten ihr Leben nach Regeln ausrichten, die auf Papier stehen.«


  Ein solches Denken blieb für Mikhail ein Rätsel. An jedem Tag, den er in ihrem dummen Senat saß, vertiefte sich dieses Rätsel und wurde unerträglicher. Er wusste, dass sie im Begriff standen, ihn zu vernichten. Das süffisante Grinsen der schmutzigen Bauern rings um ihn, wann immer sie gegen einen Vorschlag von ihm stimmten, war für ihn wie ein verzehrender Krebs, der seine Eingeweide zerfraß, ihn lebendig verzehrte.


  Und doch fand er Unterstützung. Acht frühere Bojaren und ein halbes Dutzend Männer aus den alten Kaufmannsgilden saßen im Senat. Er spürte richtig ihr wachsendes Gefühl, verraten zu werden. Oh, die Kaufleute hatten sich diese republikanische Idee anfänglich rasch zu eigen gemacht! Die Yankee-Industrie war jedoch dabei, mehr als nur einen von ihnen aus dem Geschäft zu treiben. Auch die anderen konnten sehen, woher der Wind wehte.


  Der Yankee namens Webster hatte etwas aufgebaut, das er Kapitalgesellschaften nannten. Das war wieder so ein Rätsel – wie Hunderte Bauern Papierfetzen einreichen konnten, die sie Geld nannten, wie sie dann andere Papierfetzen erhielten und dann über Nacht ein neues Geschäft aus dem Boden wuchs und Preise anbot, die die alten Familien aus dem Rennen warfen. Mikhail hatte selbst mal das Haus aufgesucht, in dem diese Papiere gehandelt wurden, und es voller Abscheu wieder verlassen, nachdem er dort miterlebt hatte, wie bloße Bauern schrien und Geschäfte abschlossen und wie sie Kleidung trugen, die sie noch vor wenigen Jahren um Kopf und Kragen gebracht hätte. Er war nach wie vor entrüstet darüber, dass ein schmutziger Bauer ihm Geld für seine Ernte anbot, noch ehe sie überhaupt eingebracht war. Er hielt den Mann ursprünglich für verrückt, bis er später feststellen musste, dass dieser Bastard und etliche hundert mehr an Abschaum, die er repräsentierte, doppelt so viel Gewinn gemacht hatten wie Mikhail, sobald alles gesagt und getan war.


  Die alten Vermögen, soweit sie außerhalb des Kreises der Bojaren angehäuft worden waren, schmolzen dahin. Es waren die Emporkömmlinge von Bauern, die jetzt in feinen Sachen weit über ihrem Stand herumliefen. Dadurch entstand Unzufriedenheit, die, wie Mikhail wusste, ihm in die Hand spielen würde, wenn die Zeit kam.


  »Sie erleben noch rechtzeitig ihre Überraschung«, sagte Mikhail und lachte kalt. »Dann sollen sie mal sehen, wie viel Macht ihnen ein Fetzen Papier verleiht.«


  »Die Leitung ist gerade ausgefallen, Sir.«


  Vincent drehte sich zum Kurier um.


  »Irgendwas durchgekommen?«


  »Wir haben das hereinbekommen, kurz bevor sie ausfiel.« Und der Junge reichte ihm einen Bogen Papier.


  Vincent faltete ihn auseinander, las den Text, blickte zu Marcus hinüber und lächelte.


  »Nur zu, lesen Sie es mir schon vor«, sagte Marcus kalt.


  »›An Marcus Licinius Graca, den ersten Konsul des Volkes von Roum‹«, trug Vincent förmlich vor, als verläse er eine Proklamation.


  »›In zwei Tagen wird eine Armee aus fünfundzwanzigtausend Mann mit hundert Geschützen von Rus aufbrechen, um Ihnen in der Stunde Ihrer Not beizustehen. In acht Tagen stehen unsere Streitkräfte vor Ihren Toren, um Ihnen bei der Vernichtung unseres gemeinsamen Feindes zu helfen. Sobald der Sieg errungen wurde, leisten wir jede erforderliche Hilfe, um entstandene Schäden zu beheben.


  Wir sind darüber aufgebracht, dass Sie, unser Gefährte in dieser Krise, die Hauptlast eines solch brutalen und bösartigen Angriffs tragen müssen, und wir stehen Ihnen in der Not zur Seite. Seien Sie gewiss, dass das Volk von Rus einen Vertrag, den es einmal geschlossen hat, bis zum Tode halten wird.


  Gezeichnet, Präsident Kalencka‹.«


  »Acht Tage«, sagte Petronius und schnaubte verächtlich. »Was nützen sie uns in acht Tagen noch?« Er deutete über das Schlachtfeld hinweg auf eine Reihe von Erdwällen, die in achthundert Metern Entfernung entstanden.


  Vincent blickte wieder hinaus zu den im Aufbau befindlichen Belagerungslinien. Es wimmelte dort von Tausenden Carthas, die Schützengräben und Geschützstellungen aushoben. Sie gingen vorsichtig zu Werk. Sie hatten einige ihrer leichten Feldgeschütze herangefahren und feuerten ab und zu auf die Südmauer. Die beiden schweren Fünfzigpfünder wurden jedoch bislang zurückgehalten; sie standen mehr als anderthalb Kilometer entfernt auf einer niedrigen Erhebung, weit außer Schlagdistanz von Vincents verbliebenen neun Vierpfündern. Tobias riskierte nicht, die Fünfzigpfünder auf eine effektive Distanz heranzufahren, solange sie nicht gut geschützt werden konnten.


  Die ganze Vorgehensweise erschien ihm viel zu vorsichtig. Vor weniger als sieben Stunden war seine ganze Armee in völliger Panik gewesen, während die Carthas vordrangen. Und ohne jeden logischen Grund stoppten diese ihren Angriff in über drei Kilometern Entfernung zur Stadtmauer. Zu dem Zeitpunkt hatte Vincent Gott für die Atempause gedankt, denn das Chaos an den Toren war der reinste Albtraum gewesen.


  Inzwischen fand er jedoch, dass da etwas nicht passte. Tobias hätte nachsetzen und alle niedermetzeln sollen, wie ich es getan hätte, dachte Vincent kalt. Hier war keine militärische Logik am Werk.


  »Mir gefallt diese letzte Zeile«, sagte Marcus leise und unterbrach damit seinen Gedankengang.


  »Sir?«


  »Die Zeile, die davon spricht, einen Vertrag notfalls bis in den Tod zu halten.«


  »Ich kenne den Präsidenten ganz gut, Sir«, sagte Vincent leise. »Er ist ein Mann von großer Ehre, soweit es ein gegebenes Wort anbetrifft.«


  »Möchte er uns damit womöglich noch etwas sagen?«, fragte Petronius kalt.


  Damit überraschte er Vincent, der sich bemühte, Petronius’ Hintergedanken zu deuten.


  »Ich denke, Senator Petronius möchte damit zum Ausdruck bringen, dass diese Nachricht auch eine Drohung gegen uns enthält«, erklärte Marcus.


  »Das sehe ich nicht so«, erwiderte Vincent.


  »Sie sind ein recht argloser Botschafter«, meinte Marcus lächelnd.


  »Es ist viel mehr ein Krieg der Rus als unserer«, warf Petronius ein, und sein Ton wurde hitziger. »Die Waffen der Carthas sind die gleichen wie Ihre. Ohne Ihre Teufelei wäre meine Plantage jetzt keine rauchende Ruine! Ich bin der Meinung, dass das, was hier geschieht, eine Sache zwischen Ihnen und denen ist und wir unschuldig zwischen die Fronten geraten sind.«


  Petronius trat vor Marcus, so als wäre Vincent gar nicht mehr dabei.


  »Du solltest nach den Kapitulationsbedingungen fragen«, sagte der Senator. »Wir sind uns doch alle darin einig, dass wir die Gefahr nicht wollen, die diese Yankees mitbringen. Wir wissen jetzt, dass es eine weitere Quelle für diese Macht gibt. Die Kanonen der Carthas sind noch größer -sogar dieser Junge gibt das zu. Vielleicht geben sie uns diese Dinge und verraten uns auch die Geheimnisse ihrer Herstellung, und dann können wir die Yankees und ihre Bauern zum Teufel jagen!«


  Die sechs Senatoren hinter Petronius nickten.


  »Sie haben uns nichts als Schwierigkeiten gebracht!«, raunzte Catullus.


  »Heute habe ich miterlebt, wie dreihundert meiner Männer gefallen sind oder verwundet wurden!«, erwiderte Vincent, der Ton scharf von kalter Wut. »Sie waren die besten Soldaten, die diese Welt je gesehen hat. Ich habe sie ausgebildet, und sie waren meine Freunde und Kameraden, also darf niemand von Ihnen behaupten, wir hätten nichts mitgebracht! Wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich ihre Familien aufsuchen müssen, um ihnen zu erklären, dass ihre Ehemänner und Söhne für etwas gestorben sind! Und Sie spotten darauf!«


  Vincent spürte, wie sein Zorn das Kommando übernahm, aber er hatte allmählich genug. Dimitri, der etwas seitlich von ihm stand, verstand zwar kein Wort von dem, was Vincent sagte, bemerkte jedoch seine Wut und gab ihm mit leiser Geste zu verstehen, er solle lieber still sein, aber Vincent scherte sich nicht darum.


  »Wir haben den Tugaren das Rückgrat gebrochen, wir haben die Seuche aufgehalten, und wir haben den Preis dafür gezahlt. Die Hälfte unserer Leute ist dabei gestorben!«


  »Wir haben Sie nicht darum gebeten«, gab Petronius zurück. »Die Welt hat ganz gut funktioniert, ehe Sie kamen.«


  Vincent spürte, wie ihm die Beherrschung entglitt. Etwas in ihm schrie, er solle lieber den Mund halten, er dürfe nicht vergessen, wer er heute war und wer er früher gewesen war. Aber eine andere Seite von ihm sah sich von anderen Erinnerungen angetrieben: die Tausende von Toten in den Straßen von Rus, all das Töten, der Blick in den Augen des Soldaten, den er vor wenigen Stunden gehalten und dann losgelassen hatte, um den Rückzug anzutreten. Er hätte Petronius am liebsten umgebracht, und der Gedanke entsetzte und erregte ihn zugleich.


  »Genug!«


  Marcus sah ihn scharf an, wandte den Senatoren den Rücken zu, und Vincent erblickte die Warnung in den Augen des ersten Konsuls.


  »Als Sie heute auf dem Schlachtfeld das Kommando übernommen haben«, sagte Marcus leise, »haben Sie sich als ein weit besserer Mann erwiesen, als ich zunächst geglaubt hatte. Zuvor konnte ich mir keinen anderen Grund vorstellen, warum man Ihnen diesen Posten gegeben hatte, als Ihre Beherrschung unserer Sprache. Ich glaubte, man hätte Sie uns nur geschickt, weil Sie die Tochter Ihres Präsidenten geheiratet hatten.«


  Vincent spürte, dass er aufs Neue wütend wurde, aber der Ausdruck von Marcus’ Augen war eine Warnung.


  »Ich weiß es jetzt besser«, fuhr der Konsul gelassen fort und drehte sich zu Petronius um.


  »Nebenbei: ich hatte mir nicht die Mühe gemacht zu fragen, aber wo warst du, als unsere Männer davonliefen?«


  Petronius bedachte ihn mit einer Miene kalter Wut.


  »Du bist selbst davongelaufen. Ich habe gesehen, wie du weit vor allen anderen zur Stadt zurückgeritten bist«, sagte Marcus anklagend und deutete über die Schulter auf Vincent. »Während dieser Mann und seine Russoldaten kämpften und so unseren Rückzug sicherten. Du bist es nicht wert, die Toga eines Senators zu tragen. Der Gott Cincinnatus muss voller Abscheu auf dich herabblicken.«


  »Du hast nicht das Recht dazu, so was zu sagen«, entgegnete Petronius.


  »Ich habe jedes Recht!«, schrie Marcus. »Draußen auf dem Schlachtfeld hat dieser Mann das Kommando übernommen. Hat es von mir übernommen, als ich nicht wusste, was zu tun war. Er gab mir Befehle, und ich gehorchte ihnen, da ich wusste, dass er Recht hatte. Da sagte ich zu ihm, ich würde nicht vergessen, was er tat. Dieses Versprechen werde ich ehren.«


  »Darüber wird der Senat noch debattieren«, stellte Petronius kalt fest.


  »Soll er doch!«, bellte Marcus. »Aber ich habe vor, den Rus die acht Tage Zeit zu geben, und ich werde jeden kreuzigen, der im Senatssaal oder auf dem Forum vorzuschlagen wagt, dass wir bei diesen Leuten dort draußen um Frieden nachsuchen.«


  »Wir können dich stürzen«, erwiderte Petronius in drohendem Ton.


  »Die Familie Licinius hat vierhundert Jahre lang den ersten Konsul gestellt!«, raunzte Marcus. »Die Legion wird zu mir halten.«


  »Die Legion ist heute Abend nur noch ein gedemütigter Mob!«, zischte Catullus.


  »Meine Männer nicht«, entgegnete Vincent, dessen Zorn inzwischen in kalte, tödliche Gelassenheit übergegangen war.


  »Sie haben hier nichts verloren!«, höhnte Petronius.


  »Wir haben einen Vertrag mit Marcus und dem Senat«, erwiderte Vincent. »Wir werden nicht untätig zusehen, wenn eine Revolution seine Regierung stürzt.«


  »Junge, Sie haben in dieser Frage nichts zu sagen«, wies ihn Catullus zurecht. »Sie sind nichts weiter als ein Botschafter.«


  »Ich vertrete meine Regierung«, hielt ihm Vincent entgegen. »Sie wird jede Entscheidung unterstützen, die ich hier treffe.


  Und außerdem«, fügte er hinzu, und ein schmales Lächeln lief über seine Züge, »da ich mit der Tochter des Präsidenten verheiratet bin, wird er mich in jedem Punkt unterstützen müssen, selbst wenn ich Sie als Verräter erschieße, falls mir danach ist.«


  Er blickte Catullus fest in die Augen, während er gelassen nach unten langte, die Halfterklappe öffnete und den Griff der Pistole freilegte.


  Benommen sah sich Catullus nach Unterstützung um.


  »Das ist ein skandalöser Angriff auf den Senat!«, schrie Petronius.


  »Ich sehe hier nur sechs Senatoren«, hielt ihm Marcus entgegen. »Falls jetzt nichts weiter vorliegt, möchte ich, dass ihr mir aus den Augen geht.«


  Die sechs sahen einander an, als dächten sie, dass noch etwas zu tun war. Vincent trat vor und baute sich neben Marcus auf, die Hand nach wie vor auf der Pistole. Dimitri gesellte sich zu ihm, lehnte sich an die Zinnen und hielt die Muskete lässig in der Hand, auf den Boden gezielt.


  »Wir sind noch nicht fertig«, knurrte Petronius, wandte sich ab und marschierte die Treppe von der Mauer hinab, gefolgt von den übrigen Senatoren.


  »Ich habe keine Wort von dem verstanden, was Sie gesagt haben«, meldete sich Dimitri schleppend zu Wort und lächelte dabei, »aber ich denke, sie hatten vor, Marcus zu töten.«


  »Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Marcus und atmete langsam aus, während er sich zu ihnen umdrehte.


  »Ein Mordanschlag, Sir.«


  »Das würden sie nicht wagen!«, sagte Marcus und lachte kalt.


  »Et tu, Brutus«, zitierte Vincent gelassen.


  »Wer ist Brutus?«


  »Ich erzähle es Ihnen bei anderer Gelegenheit«, antwortete Vincent, »aber von jetzt an werden zehn meiner besten Männer Sie ständig als Leibwache begleiten.«


  »Es würde nicht gut aussehen, wenn Ihre Männer mich schützen. Außerdem sind das nur sechs von zwanzig Senatoren. Vier Senatoren halten sich auf ihren Liegenschaften auf, aber die Übrigen werden mich unterstützen. Falls diese sechs versuchten, mich umzubringen, würden die anderen sie zur Strecke bringen. Noch nie ist ein erster Konsul ermordet worden.«


  »Es gibt immer ein erstes Mal«, gab Vincent mit ironischem Unterton zu bedenken.


  »Sie sind gerade auf dem Weg zum Senat«, fuhr Marcus fort. »Ich sollte ebenfalls dort sein und als Erster das Wort ergreifen, um das Versprechen Ihres Schwiegervaters bekannt zu geben. Das wird der Mehrheit den Rücken starken.«


  »Das klingt nach einer ausgezeichneten Idee«, bestätigte Vincent und wandte sich zu Dimitri um.


  »Suche eine Abteilung aus. Übertrage Boris das Kommando – er behält immer einen ruhigen Kopf. Sag ihm: falls irgendjemand eine bedrohliche Handbewegung auf Marcus zu macht, soll er den Kerl erschießen.«


  »Klar, Sir«, sagte Dimitri lächelnd und salutierte. Dann stürmte er die Treppe hinab.


  Marcus machte den Mund auf, um sich zu beschweren, aber angesichts von Vincents Blick blieb er lieber still.


  »Also in Ordnung.« Lächelnd traf er Anstalten, die Treppe hinabzusteigen, drehte sich dann aber noch mal zu Vincent um.


  »Dieses Telegramm enthält auch eine klare Drohung. In diesem Punkt hatte Petronius Recht, wissen Sie?«


  »Ich sehe das ganz anders«, entgegnete Vincent gelassen.


  »Na ja, er sollte lieber hier auftauchen, oder wir alle werden es teuer bezahlen müssen«, sagte Marcus und setzte seinen Weg fort.


  Vincent wandte sich ab und beugte sich über die Zinnen, um die Linien der Carthas zu betrachten, die vom letzten Licht des Tages Übergossen wurden. Ein schimmerndes Leuchten überspülte den westlichen Horizont. Vincent fand, dass er der Sonnenuntergänge auf diesem Planeten niemals überdrüssig werden konnte, wenn die große rote Sonne die Dämmerung in wirbelnde Pastellfarben verwandelte.


  Na ja, heute hatte er eine weitere Fähigkeit erworben, die ein Botschafter beherrschen musste – überzeugend zu lügen. Er hatte einen Augenblick gebraucht, um die Botschaft zwischen den Zeilen zu erkennen, während Petronius und all die anderen sie sofort gesehen hatten. Kal hatte deutlich gemacht, dass es sie teuer zu stehen kommen würde, falls sie kapitulierten. Vincent konnte die militärische Logik erkennen, wenn Roum gezwungen wurde, auf der Seite von Rus zu bleiben. Falls Roum nämlich die Seite wechselte, dann entstand dadurch womöglich ein unversöhnlicher Feind an der Ostgrenze, der jede Hoffnung auf die vorbestimmte Ausbreitung der Demokratie zunichtemachte, ehe sie richtig in Gang gekommen war. Die Welt der Menschen würde gespalten bleiben, und letztlich würden die Tugaren oder die Merki oder irgendeine der übrigen Horden das ausnutzen und Rus in die Knie zwingen.


  Also musste man Marcus an der Macht halten, und Vincent war sich klar, dass er nun der Makler dieser Macht war. Das Opfer des Fünften Regiments und seine eigenen Taten auf dem Schlachtfeld hatten Marcus’ Herz berührt; etwas in ihm hatte sich verändert. Vincents mit Bedacht geäußerte Feststellung, Rus würde jede Revolution in Roum verhindern, hatte den Vertrag offenkundig besiegelt. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass dieses Versprechen ihn nicht noch im Traum verfolgen würde, falls sich Marcus später als stur erwies, was irgendeine Hoffnung auf soziale Veränderung anging.


  Das versprach ein heikler Balanceakt zu werden, eine weitere Last auf seinen Schultern, zusätzlich zum Rätsel dessen, was Tobias hier heute angerichtet hatte.


  Ein Lichtblitz leuchtete auf der Erhebung dort drüben auf, fast gleich gefolgt von einem zweiten.


  »Der Dreckskerl!«, flüsterte Vincent.


  Die Sekunden verstrichen, und als das ferne Donnern der beiden schweren Kanonen heranrollte, drang auch ein schrilles Heulen durch die Luft. Eine Fontäne aus Erde platzte hundert Meter weit links von Vincent vor der Stadtmauer aus dem Boden. Im gleichen Augenblick lief eine betäubende Erschütterung durch die Mauer, und Vincent sah eine Mauersektion von fast zwei Metern Breite in die Luft springen, eingehüllt von einer Wolke aus Staub und zerschmetterten Steinen.


  Panikschreie stiegen von der Mauer auf, begleitet vom fernen Jubel der Carthas.


  »Verdammt, er sollte lieber in acht Tagen hier sein!«, schrie Dimitri, der gerade wieder heraufgestiegen kam und sich zu Vincent gesellte.


  »Wir halten durch, bis Entsatz eintrifft«, beruhigte ihn Vincent und musterte den alten Mann neben sich. Er sah, dass seine Worte diesen aufmunterten. Wie seltsam, dachte er. Heute Morgen noch habe ich in seinen Armen geschluchzt, und jetzt sucht er Kraft bei mir!


  Allmählich legte sich das Geschrei wieder, und Stille breitete sich über das Schlachtfeld.


  »Wissen Sie, es ist schon seltsam«, sagte Dimitri. »Diese ganze Sache.«


  »Inwiefern?«


  »Sie hatten uns an der Gurgel, und dann ließen sie uns entkommen.«


  Vincent nickte.


  »Und das Telegramm, Sir. Ihre Truppen haben die Telegrafenleitung schon vor Stunden erreicht, aber sie haben sie erst gekappt, nachdem diese letzte Mitteilung durchgekommen war. Man sollte eigentlich erwarten, dass sie die Leitung sofort kappen, damit sowohl wir als auch der Präsident über die Ereignisse hier im Dunkeln blieben.«


  »Weißt du, daran habe ich noch gar nicht gedacht«, räumte Vincent ein. Wieder ein Stück, das nicht passte. Hans hatte ihm erklärt: der halbe Sieg liegt in der Fähigkeit, die Gedanken des Feindes zu ergründen, wie er zu denken, in seinem Verstand zu leben und zu schlafen.


  Erneut setzte er das Fernglas an, um im schwindenden Licht der Dämmerung aufs Neue die feindlichen Linien abzusuchen. Einen kurzen Augenblick lang glaubte er, einen Mann in blauer Uniform neben den beiden schweren Kanonen stehen zu sehen, aber im letzten Tageslicht konnte er es nicht mit Bestimmtheit sagen.


  »Was zum Teufel führt Cromwell nur im Schilde?«, fragte er leise, wandte sich seufzend ab und ging die Mauer entlang, um die Schäden zu inspizieren und den erschrockenen Legionären Mut zuzusprechen.


  Tobias Cromwell entfernte sich von den Geschützen und betrachtete den Bogen Pergament in seiner Hand. Der größte Teil der Mitteilung war unverständlich – das einzige Mitglied seiner Besatzung, das den Morsecode der Rus verstand, war viel zu langsam, um alles festzuhalten. Aber die Zielrichtung war klar.


  Ein kaltes Lächeln der Freude spielte um Cromwells Lippen.


  Kapitel 6


   


   


  »Andrew, Zeit aufzustehen!«


  Ganz sachte beugte sie sich hinüber und küsste ihn auf die Stirn. Er rührte sich, nuschelte etwas und drehte sich um.


  Ich hätte nie geglaubt, dass ich so etwas noch einmal erleben muss, dachte Kathleen. In einem anderen Winkel wusste sie jedoch von jeher, dass ein endloser Zyklus von all dem sie ein Leben lang begleiten würde.


  Sie erlebte zuzeiten Augenblicke wie den jetzigen, in denen sie sich leise selbst dafür verfluchte, dass sie sich in Andrew verliebt hatte. Seit über sieben Jahren war Krieg ein beinahe ständiger Begleiter ihres Lebens, und die einzige Erholung davon war das kurze Zwischenspiel zwischen dem Tugarenkrieg und jetzt gewesen. Aber selbst in dieser kurzen Zeit, erkannte sie, hatte die Drohung ständig über ihr geschwebt. Die fieberhafte Bautätigkeit, das Bedürfnis nach einem Vertrag mit Roum, die Abwehrlinien dort unten im Südwesten. Andrew war häufiger unterwegs als zu Hause, und jedes Mal, wenn er zurückkam, schien er durch die Anspannung ein Stück mehr gealtert.


  Sie fuhr mit den Fingern durch seine Haare und entdeckte erste graue Strähnen an den Schläfen.


  Und jetzt brach er von neuem auf. Ob seine Albträume zurückkehrten? Kam er selbst diesmal überhaupt zurück? Ein Stich fuhr durch sie, und geistesabwesend legte sie sich die Hand auf den Bauch. Na ja, er zumindest war auf jeden Fall putzmunter und strampelte.


  Der ferne Ruf einer Trompete drang von der Grünfläche herüber. Die Armee war aufs Neue mobilisiert worden, und die alte militärische Routine griff wieder in ihrer aller Leben Platz.


  »Komm schon, Andrew, das Wecksignal ist ertönt.«


  Er öffnete die Augen, und sie empfand einen Stich Zorn. Ein Hornstoß weckte ihn sofort, etwas, das sie nicht zuwege brachte.


  »Ist es schon so weit?«, fragte er, gähnte und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen.


  Er tastete nach der Brille auf dem Nachttisch und blickte auf die Uhr.


  »Verdammt, schon vier Uhr! Du wusstest doch, dass ich vor einer Stunde aufstehen wollte.«


  »Du brauchtest deinen Schlaf«, entgegnete Kathleen entschieden. »Es wird ein langer Tag.«


  Er blickte sie ärgerlich an, konnte jedoch an ihrem Blick ablesen, dass es keinen Sinn gemacht hätte, sich mit ihr zu zanken.


  »Ich habe deinem Burschen schon gesagt, dass du dich verspätest«, sagte sie eingeschnappt. »Du wirst vor halb fünf nicht erwartet.«


  Ein leises Lächeln spielte über ihre Züge, als sie sich an ihn kuschelte, sich an seine Seite drückte.


  »Aber das Baby«, flüsterte er, während er gleichzeitig wieder zur Uhr hinübersah.


  »Ich sehe dich vielleicht monatelang nicht wieder …« Vielleicht überhaupt nie, dachte sie bei sich. Ihre Hände wanderten an seiner Flanke abwärts.


  »Das Baby«, wiederholte Andrew, als ränge er plötzlich mit sich.


  »Sei einfach ganz sanft, und er wird nichts davon merken.«


  »Regiment, Achtung!« Andrew stieg von der Veranda seines Hauses und durchquerte das Tor im Lattenzaun. Das 35. Regiment hatte auf der Grünfläche Aufstellung genommen, und die Gefechtsbanner hingen schlaff im roten Licht der Morgendämmerung. Die Luft war kühl und reingewaschen vom Gewitter der vergangenen Nacht. Vögel zwitscherten, und Andrew blickte für einen Moment zu ihnen auf. Sie waren von einer Art, die für diesen Planeten eigentümlich war, und wirkten auf ihn wie Kardinalvögel mit einem breiten Streifen von schimmerndem Indigoblau im Gefieder. Ihr Ruf war eine eigenartige harmonische Kombination, wobei jeder Vogel das Lied seiner Gefährten in einer anderen Tonart aufgriff. Die Musik wirkte hell und luftig. In der Ferne vernahm Andrew den menschlichen Kontrapunkt dazu: die Rufe der Zugpfeifen und das tiefe Rattern der Waggons.


  Das 3. Suzdalische, das zu Kindreds Division gehörte, sollte als erste Einheit in fünfzehn Minuten aufbrechen. Es wurde Zeit, zum Bahnhof hinabzugehen.


  Lebhaft schritt Andrew die Reihen ab. Viele der Gesichter waren Rus. Mehr als ein Drittel der Veteranen des Fünfunddreißigsten lebten nicht mehr, lagen auf dem alten Militärfriedhof neben den verlassenen Ruinen von Fort Lincoln begraben oder ruhten in irgendeinem unbekannten Grab zwischen hier und der Furt. Ein weiteres Drittel der Männer hielten sich heute Morgen an anderer Stelle auf, hielten Kommandopositionen in der Rusarmee oder waren wie Webster als Staatsbeamte unbefristet vom Dienst freigestellt. Die Verbliebenen jedoch bildeten den alten, massiven Kern einer Elitetruppe, die ihren Stolz offenkundig an die neuen Rekruten weitergab, welche die Ränge auffüllten und erpicht darauf waren, als Yankees zu dienen; diese Veteranen zogen es vor, hier als Gefreite zu dienen, obwohl mehr als einer von ihnen in einer anderen Einheit hätte Offizier werden können. In vielerlei Hinsicht bildete das Fünfunddreißigste so etwas wie die West Point Akademie dieses Planeten, die einzige Einheit der ganzen Republik, die das ganze Jahr hindurch eine aktive Militäreinheit war, entsprechend gedrillt wurde und ausgenommen blieb von den Arbeiten, wie die übrigen Soldaten sie ausführten.


  Andrew blieb vor den Flaggen stehen und salutierte forsch. Ein Bursche führte Mercury zu ihm. Andrew tatschelte den alten Gefährten liebevoll, packte den Sattelknauf mit der einen Hand und schwang sich hinauf, wonach ihm der Bursche die Zügel reichte.


  Laute Kommandos hallten die Reihe entlang, als Andrew Mercury sanft die Fersen gab. Trommeln schlugen; die Pfeifer griffen die Melodie auf, und Andrew lächelte in sich hinein, als er hörte, wofür man sich heute Morgen entschieden hatte. Sechshundert Mann stimmten die Eröffnungsstrophe von »The Girl I Lift Behind Me« an:


  »Die Stunde voll Trauer, als ich nach langem Abschied die Maid verließ.


  Mit Seufzen und Tränen hemmte sie meinen Schritt; ich glaubte, ihr bräche das Herz.


  In eiligen Worten segnete ich ihren Namen, flüsterte die Schwüre, die mich binden, Und an mein leidendes Herz drückte ich sie, die ich zurückließ.«


  Die Rus verwandelten das Lied mit ihrer Liebe zur Harmonie, besonders in Bässen, in ein seltsames, romantisches und mystisches Netz. Die Vorstellung, Krieg könne glanzvoll sein, hatte Andrew schon lange verloren, aber für einen kurzen Augenblick überfiel es ihn jetzt wieder: das Abschiednehmen im Morgengrauen, die Trommeln, der gleichmäßige, rhythmische Marschtritt der Männer hinter ihm.


  Andrew lenkte das Pferd im Handgalopp an seinem Haus vorbei, und die Familien des Fünfunddreißigsten säumten die Straße. Schwungvoll zog er das Schwert und salutierte damit vor Kathleen, die auf der Veranda ihres Hauses im neuenglischen Salzboxstil stand, an dem bis hin zum weißen Lattenzaun alles stimmte, ein wundervolles Andenken an Maine an diesem fernen Ort. Er zügelte kurz das Pferd und sah Kathleen in ihrem fließenden Kleid an, in dem man die Schwangerschaft sah; ein warmes Licht erhellte ihre Züge.


  Lächelnd nickte er ihr zu, trieb Mercury wieder zum Handgalopp und setzte so den Weg die Straße hinab fort. An der methodistischen Eckkirche wandte sich das Regiment nach rechts auf die Gettysburgstraße – benannt nach der alten Kompaniestraße in Fort Lincoln und nach einem der stolzesten Augenblicke in der Geschichte des Regiments – und marschierte bergan. Zwei weitere Blocks entlang durchquerten sie den Teil der Stadt, der von den Rus Yankeestadt genannt wurde. Hier war die Straße gesäumt von Schindelhäusern, die meisten nach wie vor im einstöckigen Salzboxstil oder im Cape-Cod-Stil mit Giebeldach, wenn auch mehr als einer hier ein richtiges viktorianisches Haus in Planung hatte, sobald die Hektik des industriellen Aufbaus erst mal abgeschlossen war und Arbeitskraft nicht mehr so strikt nur für die wesentlichsten Aufgaben eingeteilt blieb.


  Ein breiter, offener Boulevard markierte das Ende des Viertels; an der anderen Straßenseite ragten die traditionellen Blockhäuser der Rus auf. Auf den Straßen drängten sich Familien, die dem vorbeimarschierenden Regiment zusahen. Fast alle Männer, die mobilisiert worden waren, hatten sich schon vor Stunden an den Bahnhöfen gemeldet, während ihre Familien zurückblieben, um dem irren Gedränge dort zu entgehen.


  Die Trommeln donnerten die Straße entlang und warfen dabei Echos; die Männer wurden mit dem ersten Lied fertig und gingen zur inoffiziellen Hymne der Armee über, dem »Battle Cry of Freedom«, dem Schlachtruf der Freiheit.


  Der große Zentralplatz der Stadt lag jetzt vor Andrew, und dort drängten sich die Menschen von Suzdal dicht an dicht. Vier Regimenter hatten vor der Kathedrale Aufstellung bezogen, die erste Brigade der alten ersten Division. Auf den rechten Schultern ruhten die polierten Musketen, auf den linken schwere zusammengerollte Decken. Die Provianttaschen quollen mit Rationen für acht Tage beinahe über. In Patronenschachteln und Hosentaschen führte jeder Mann Hunderte Schuss Munition mit. Die weißen Sackkittel und Hosen schnitten traurig ab, wenn man sie mit den blauen Uniformen des Fünfunddreißigsten verglich, aber die Männer wirkten schmal und zäh von der harten Arbeit in den Fabriken. Diese Veteranen des Tugarenkrieges blickten ihrem näher kommenden Befehlshaber stolz entgegen.


  Hans saß vor der Formation auf seinem Pferd, neben ihm Kindred, der Divisionskommandeur. Beide trugen nach wie vor ihre alten Uniformen der Nordstaatenarmee.


  Als Andrew näher heran war, drehte sich Kindred zu seiner Truppe um.


  »Brigade, Achtung! Präsentiert das Gewehr!«


  Als die zweitausendfünfhundert Mann ihre Musketen aufrichteten, hallte das Klatschen der Hände auf Holz und Metall über den Platz.


  Andrew hob das Schwert und erwiderte so den Gruß der Brigade. Mit strenger Miene ritt er auf Mercury allen voraus, die Augen tief hinter der dünnen Drahtbrille.


  »Was zum Teufel soll ich nur mit einem Buchgelehrten anfangen?«, hatte sein Regimentskommandeur gesagt, als Andrew sich damals beim 35. Regiment meldete, ein unbeholfener, verwirrter Leutnant, der noch eine Woche vorher Geschichtslehrer am Bowdoin College gewesen war.


  Die Erinnerung an diesen Augenblick rief jetzt ein Lächeln hervor. Was hätte der alte Estes wohl jetzt zu all dem hier gesagt? Einen kurzen Augenblick gestattete sich Andrew, die innere Spannung loszulassen, die Befürchtungen, die ihn in jedem wachen Augenblick beherrscht hatten, seit er auf dieser Welt eingetroffen war.


  Augenblicke wie dieser zeigen mir, dass es sich lohnt, dachte er.


  Hans lenkte sein Pferd an Andrews Seite. Er und Andrew blickten sich kurz in die Augen. Worte waren nicht nötig, denn beide begriffen, was dieser Augenblick aufstöberte. Der Krieg, den sie auf eine Art und Weise kannten, wie sie nur alterprobten Veteranen möglich war, saugte sie aufs Neue in seinen schrecklichen Schlund. Aber hier und jetzt, in diesem kurzen Augenblick, konnte auch das, was sie aus dem Nichts geschaffen hatten, seine Pracht zeigen. Im Zentrum des Platzes blickte Andrew seitlich zur Kathedrale hinüber, wo auf der Eingangstreppe eine Plattform errichtet worden war. Darauf stand Kal in seinem besten Präsidentenaufzug mit Zylinder, schwarzem Jackett und sackartiger schwarzer Hose; an seiner Seite Casmar. Der Anblick des alten Freundes mit dem Kinnbart und der Lincolnesken Aufmachung entlockte Andrew beinahe ein Lächeln. Kals Miene verriet jedoch auch traurigen Ernst, und Andrew lief ein kalter Schauer über den Rücken. Kal schien heute Morgen Kummer und Sorgen auszustrahlen, was Andrew einen Stich ins Herz versetzte. Er zügelte das Pferd kurz und salutierte feierlich vor einem Mann, der, obschon Freund, auch sein Präsident war.


  »Gott beschütze Sie, mein Freund«, sagte Kal, und seine Stimme klang laut über den Platz. Andrew registrierte wie betäubt, dass der Mann Tränen in den Augen hatte.


  Casmar hob einen Zweig, von dem Wasser tropfte, und schlug mit ernster Würde das Kreuzzeichen, wobei die Wassertropfen auf Andrew sprühten.


  Die Szenerie erstarrte für einen kurzen Augenblick, dann trieb Andrew Mercury mit sanftem Stoß der Fersen weiter, ritt an der Front der Kathedrale vorbei und bog auf die Straße zum Haupttor ein.


  Der Marsch tritt des Regiments dröhnte an den Häuserwänden. Die tiefen Schatten wurden bereits von Balken aus rotem Licht durchstoßen, als die Sonne direkt vor Andrew aufging. Hinter ihm, noch auf dem Platz, stimmten die Rusregimenter die »Battle Hymn of the Republic« an, sangen die Kriegshymne der Republik jedoch in ihrer eigenen Sprache, die den Worten Reichhaltigkeit und Tiefe zu verleihen schien.


  Andrew blickte zurück. Das Sonnenlicht spiegelte sich mit blendender Leuchtkraft auf Tausenden von Bajonetten, sodass die Straße überspült zu sein schien von einer schwankenden Feuersäule.


  Hans fing seinen Blick auf und drehte sich ebenfalls um. Schließlich wandte sich der alte Sergeant wieder ihm zu, das Gesicht voller Ehrfurcht.


  »Wenn man bedenkt, dass wir mitgeholfen haben, das zu erschaffen«, flüsterte er.


  »Wie Lee sagte«, versetzte Andrew, »ist es gut, dass der Krieg so furchtbar ist, andernfalls wir ihn zu sehr schätzen lernen könnten.«


  Die Truppen setzten ihren Weg entlang der Straße fort, durchquerten das Haupttor und erreichten das Bahnbetriebsgelände.


  Die geordnete Marschkolonne hinter Andrew erschienen ihm als strenger Kontrast zu dem scheinbaren Meer des Chaos. Jeder Zoll Gleisstrecke war besetzt von Eisenbahnwagen jeder Form und Größe, die meisten bis zum Bersten überladen; Männer saßen auf den Dächern geschlossener Güterwaggons, auf Holztendern, manche auch auf Selbstentladewagen, die, wie Andrew jetzt schon sah, die reine Folter auf der Fahrt zu werden versprachen.


  Pfeifen schrillten, erschrockene Pferde wieherten vor Angst und Männer fluchten und brüllten, während sie mit Muskelkraft Kanonen auf Flachbettwagen hievten und dort festbanden. Trupps von Arbeitern schwitzten in der kühlen Morgenluft, während sie Kisten mit Proviant verluden, Musketen- und Artilleriemunition, Pferdefutter, Erdbauausrüstung und sorgsam verschlossene und gepolsterte Kisten mit Reparaturwerkzeug für die Geschütze, sodass sie im Feld wiederhergestellt werden konnten; dazu kamen die Hunderte weiterer Gegenstände, die eine Armee brauchte, um funktionieren zu können.


  Andrew erblickte John am Bahnhof und ritt im Handgalopp zu ihm. Mit müdem Lächeln blickte John von dem dicken Stapel Papiere in seinen Händen auf.


  »Lange Nacht, John?«, fragte Andrew.


  »Habe seit zwei Tagen kein bisschen geschlafen«, antwortete dieser.


  »Nun, sobald wir abgefahren sind, werden Sie zwei Tage freinehmen.«


  »Nie im Leben, Sir«, erwiderte Mina gelassen. »Ich komme mit.«


  »Aber John, ich brauche Sie hier.«


  »Sie brauchen mich auf dem Schlachtfeld, Sir. Bislang wurde erst die halbe Arbeit geleistet, und ich habe nicht vor, mich mit Ihnen auf die Art und Weise zu zanken, wie es Hans und O’Donald getan haben. Ich weiß, welches meine Pflichten sind, und ich fahre mit dem letzten Zug, sei es nun mit oder ohne ausdrücklichen Befehl.«


  »In Ordnung, John«, gab Andrew nach. Er konnte nicht mit diesem Mann streiten, der viel mehr Überblick über all das hier hatte, als er selbst jemals haben würde. »Wie läuft das Verladen?«


  »Sind ein bisschen hinter dem Zeitplan, aber ich hatte schon damit gerechnet und die entsprechenden Reserven eingeplant.« Er brach ab und blickte auf die große Uhr, die vor dem Bahnhof aufgehängt war.


  »Es bleibt dabei, dass der erste Zug in achtzehn Minuten abfahrt. Den Rest des Tages über fahren insgesamt einunddreißig Züge in Abstanden von fünfzehn Minuten. Sechs Züge starten derzeit gerade aus Nowrod, und die Übrigen werden auch inzwischen von den übrigen Städten aus unterwegs sein. Alle sind angehalten, höchstens zwanzig Stundenkilometer zu fahren – was den meisten Lokomotiven ohnehin schon alles abverlangt –, und es bestehen knapp fünf Kilometer Abstand zwischen den einzelnen Zügen. Ihr Zug ist der zwanzigste in der Reihenfolge.«


  »Damit bleibe ich fast hundert Kilometer hinter der Front zurück«, wandte Andrew unbehaglich ein, obwohl sie dieses Thema schon ausdiskutiert hatten.


  »General Barry befindet sich schon am Ende der Ausbaustrecke, und unseren letzten Meldungen zufolge haben die Carthas keinen Vorstoß in unsere Richtung unternommen. Wäre im Verlauf der Nacht irgendwas passiert, hätten wir Sie längst in Windeseile weiter nach vorn verfrachtet.«


  Diese neue Form der Kriegsführung kannten alle Beteiligten bislang nur aus Plänen und Debatten tief in der Nacht. Man war dabei zu dem Entschluss gelangt, dass der Befehlshaber im Zentrum der Formation bleiben sollte, für den Fall, dass bei der Nachhut Schwierigkeiten auftraten. Obwohl sich Andrew damit einverstanden erklärt hatte, fühlte er sich nicht wohl dabei. Zuvor hatte er immer von der Front aus kommandiert.


  »Verzeihen Sie, Sir«, fuhr John fort, »Der Stab ist bereits in Ihren Zug, die Nummer drei, gestiegen. Ich muss mich jetzt um andere Dinge kümmern. Und da die Parade vorbei ist, könnten Sie die Jungs des Fünfunddreißigsten aus dem Weg holen? Hier herrscht schon zu viel Gedränge.«


  Er wandte sich ab und stolzierte über den Bahnsteig davon.


  »General Kindred«, ertönte seine Stimme klar und deutlich, »Ihr 7. Regiment hat sich verspätet. Ich kann das nicht dulden!«


  Ungläubig blickte Kindred zu dem Colonel hinab.


  »Jetzt hören Sie aber mal, John«, sagte er.


  »Vielleicht sind Sie jetzt ein großer und mächtiger General, Tim, aber Sie waren mal nur Sergeant in meinem alten Gefechtszug. Ich möchte, dass Sie diesem Colonel in den Arsch treten. Ihre übrigen Jungs müssten inzwischen ihre Gleise und die Zugnummern kennen. Schaffen Sie sie an Bord.«


  Andrew sah den General an, der sich durch und durch unwohl fühlte, und lächelte.


  »Er führt hier das Kommando, nicht ich«, erklärte Andrew, drehte sich um und blickte über die riesige Menschenmenge hinweg.


  »Wo zum Teufel nur steht Zug Nummer drei?«, flüsterte Andrew und blickte Hans an.


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das wüsste. Reiten Sie einfach ein bisschen herum. Die Männer denken dann, Sie würden sie inspizieren oder so was.«


  Andrew nickte, beugte sich vor und ergriff Hans’ Hand.


  »Das wird mein erster Kampf, ohne dass Sie an meiner Seite stehen«, sagte er.


  Hans lächelte.


  »Sie werden sich prima schlagen, mein Junge. Vergessen Sie aber eins nicht: ich denke nach wie vor, dass hinter dieser Sache mehr steckt, als der äußere Schein verrät. Sie werden verdammt weit weg sein, dort draußen am Ende von beinahe tausend Kilometer Schienen, also seien Sie vorsichtig!«


  Hans erwiderte den Händedruck kraftvoll, nahm die Hand zurück und salutierte.


  »Geben Sie ihnen Saures, Sir.«


  Andrew erwiderte den militärischen Gruß, wendete Mercury ein bisschen zu scharf und ritt über das Gleis, suchte sich dabei einen Weg zwischen dem Heck eines Dienstwaggons und der Lokomotive des nächsten Zuges hindurch.


  Als er dann zwischen zwei Gleisstrecken entlang ritt, gab er es rasch auf, vor jedem dieser Männer zu salutieren, wie sie in einer endlosen Reihe aus den Fenstern der Fahrgastwagen hingen, in geschlossenen Güterwagen hockten und sich auf Plattformwagen neben Kanonen und aufgestapelten Kisten drängten.


  »Rühren, Männer, rühren!«, inkantierte er in einem fort. Kurz hielt er vor einer Gruppe und spielte dort das alte Spiel, fragte einen Mann nach seiner Familie, schüttelte einem anderen die Hand, schwatzte einen Augenblick lang mit einem Soldaten, der stolz die Narbe vorzeigte, die von einem Tugarenschwert zurückgeblieben war.


  Als er eine weitere Strecke überquerte, erblickte er endlich den Kommandowagen, der nach wie vor, für ihn peinlich, die Szene zeigte, wie er jenen Sturmangriff anführte. Seine Stabsoffiziere standen neben dem Wagen und sahen sich um. Er fühlte sich versucht, sie dafür ordentlich zur Schnecke zu machen, verzichtete aber darauf, wohl wissend, dass die ganze Veranstaltung einfach zu viel von einem Ferienausflug an sich hatte, ein für jeden einzelnen von ihnen unvergleichliches Erlebnis.


  Als er vor der Gruppe das Pferd zügelte und abstieg, nahmen die Männer Haltung an und salutierten. Er tätschelte den alten vierbeinigen Freund und fütterte ihn mit honiggefüllten Süßigkeiten, ehe ein Bursche das Tier zu einem geschlossenen Waggon führte, wo schon fünf weitere Pferde warteten, allesamt Veteranen des Bürgerkriegs auf der Erde.


  Andrew blickte in beiden Richtungen am Zug entlang.


  Die Lokomotive war die Malady, das neue Modell jener Lokomotive, die den Standard für die heutigen Loks der MFL&S-Eisenbahngesellschaft bildete. Zwanzig Wagen waren angehängt. Die Männer des 11. Suzdalischen füllten die ersten zehn Fahrgastwagen; dann kamen die beiden Waggons für Andrews Stab, gefüllt mit Karten, einer kompletten Telegrafenstation, altmodischer Ausrüstung des Signalkorps und einem umfassend ausgestatteten Operationszimmer, in dem Emil zweifellos derzeit ordentlich Theater machte.


  Der nächste Wagen enthielt die einzigen großen Zelte dieser Expedition, vorgesehen für das Lazarett. Darauf folgten zwei der neuen Panzerwagen, aus denen man die schweren Zwölfpfünder ausgebaut und durch die leichteren Vierpfünder zweier Batterien ersetzt hatte, die nach vorn verlagert werden konnten. Die letzten sechs Wagen waren bis unters Dach beladen mit weiteren Rationen und noch mehr Munition, und auf den Dächern saßen die Bedienungsmannschaften der Geschütze in den Panzerwagen.


  Auf dem Erdwall an der gegenüberliegenden Seite des Betriebsgeländes krachte ein Feldgeschütz, und mit kaltem Schrecken blickte Andrew auf.


  »Los geht es!«, rief ein junger Bursche.


  Die Lokomotive des nächsten Zuges weiter vorn stieß einen schrillen Pfiff aus, kurz darauf gefolgt von einer Kakofonie von Jubelschreien, Glocken und kreischenden Dampfpfeifen. Der weiße Qualm von brennendem Holz stieg aus der Lok auf. Ein Beben lief durch die Wagen, und ganz langsam ruckte der Zug an. Andrew verfolgte, wie er beschleunigte. Die Lok erreichte das Ende des Rangiergleises und bog auf die Hauptstrecke ein, um dann der Kurve durch das Tor zu folgen. Das scharfe Knattern einer Musketensalve ertönte auf der anderen Seite des Erdwalls, als die Ehrengarde des 21. Suzdalischen einen Salut für diesen ersten abfahrenden Zug feuerte.


  »Alles einsteigen, alles einsteigen!«


  Ein Heizer lief den Zug entlang.


  Andrew folgte den übrigen Offizieren in den Wagen. Kaum war der Letzte eingestiegen, lief ein Beben durch den Zug. Andrew hielt sich am Geländer fest, als er auf die kleine Plattform hinaustrat.


  Der Zug fuhr mit Glockengeläut an und rückte an die Stelle des abgefahrenen Zuges vor. Noch während er vorrollte und wieder stoppte, markierte eine Qualmsäule das Eintreffen einer weiteren Lok durch das nördliche Eisenbahntor. Ihr angehängt waren ein halbes Dutzend der gewaltigen Schlafwagen, die erst vorige Nacht vom Ende der Linie auf dem Gebiet der Roum geholt worden waren.


  »Fünf dieser Wagen können ein ganzes Regiment aufnehmen«, sagte Emil, als er auf die Plattform herauskam, um sich die Show anzusehen.


  »Ohne sie würde es knapp.«


  »Es sind aber wahre Schmutzhöhlen!«, wandte Emil scharf ein.


  »Nicht schlimmer als Unterkünfte an Bord eines Schiffes wie der Ogunquit.«


  »Welche Teufelei dieser Cromwell auch immer geschaffen hat, ich bin überzeugt, dass er dabei nicht an angemessene Hygiene gedacht hat«, sagte Emil naserümpfend. »Das ist aber keine Ausrede für uns!«


  »Ich bin sicher, dass er nicht daran gedacht hat«, sagte Andrew und konnte sich ein verächtliches Lachen nicht verkneifen. »Ich habe gehört, dass im Sommer auf diesen Panzerschiffen mörderische Bedingungen herrschen. Im Gefecht mehr als fünfzig Grad Celsius unter Deck.«


  »Na ja, ich hoffe, dass sie alle in der Hölle brennen«, sagte Emil. »Eine Menge guter Jungs liegen in ein paar Tagen auf meinem Tisch.«


  »Hoffen wir, dass es letztlich gar nicht zum Kampf kommt«, sagte Andrew. »Obwohl ich es noch nie erlebt habe, denke ich, dass eine Schlacht, die man kampflos gewinnt, ein wahrhaftiges Vergnügen sein muss.«


  »Nun, ich gönnte all diesen Jungs die fünf Prozent Freude, die man in einem Krieg finden kann, die Aufregung und das Abenteuer, wenn nicht die fünfundneunzig Prozent Hölle wären, die den Rest ausmachen.«


  Der Zug hinter ihnen stoppte, und innerhalb von Sekunden liefen die tausendzweihundert Mann von zwei Regimentern, die entlang des Erdwalls gewartet hatten, lachend und rufend vor und kämpften um die besten Plätze in den Wagen, um nicht letztlich auf den Dächern zu landen.


  »Nehmen Sie Ihr Mikroskop mit?«, fragte Andrew, dem nach einer kurzen Pause nach leichter Konversation war. Sobald der Zug erst mal in Bewegung war und sich der übermäßig aufgeregte Stab beruhigt hatte, bestand der Rest der Fahrt aus langen, harten Arbeitsstunden.


  »Gott möge meine Gebete erhören«, intonierte Emil fromm und blickte zum Himmel. »Ich hätte es am liebsten, wenn kein einziger der Jungs verletzt würde, aber falls es dazu kommt, möchte ich Aufnahmen von den Infektionen machen.


  Nun wissen Sie ja schon, dass ich fest an Semmelweiss glaube«, fuhr Emil fort, während er sich für das Thema erwärmte. »Habe in Wien bei ihm studiert. Er hat herausgefunden, wie Infektionen von einer Person auf die andere übertragen werden. Allerdings ist er nie weit genug gegangen. Er hat das Wie verstanden, aber nie das Warum.«


  »Und Sie denken, dass Sie mit diesem Mikroskop, das Sie zusammengebaut haben, die Antwort finden?«


  »Das denke ich. Es gibt eine ganze Welt aus winzigen Kreaturen. Ich habe sie zu Ehren meines alten Professors Sims genannt.«


  »Denken Sie, er wäre gekränkt?«


  »Gütiger Himmel, nein! Aber wie ich schon sagte, habe ich diese Kreaturen im Verdacht, dass sie sich millionenfach in Wunden vermehren und Krankheiten verursachen.«


  »Oh, ich glaube Ihnen, Doktor, aber es fallt einem so schwer, sich dergleichen vorzustellen.«


  »Glauben Sie es ruhig! Diese verdammten Idioten mit ihren Miasmen und nächtlichen Ausdünstungen waren ein Rudel idiotischer Metzger.«


  Andrew wusste es besser, als ein Streitgespräch mit seinem alten Freund zu beginnen. Schließlich hatte Emil ihm nach Gettysburg zwar die Überreste des linken Arms abgenommen, aber eindeutig in den anschließenden Wochen das Leben gerettet.


  »Nun wissen wir, dass die Sims durch Kochen abgetötet werden. Das konnte ich durch abgekochte Instrumente und Verbände schon nachweisen. Bestimmt erinnern Sie sich, wie ich vergangenen Herbst diese Typhusepidemie in Nowrod gestoppt habe.«


  »Das war gewiss ein Wunder«, fand einer von Emils jungen Medizinschülern, der gerade dazu trat und seinen Lehrer voller Bewunderung anblickte.


  »Es war kein Wunder, das war einfach schlichter gesunder Menschenverstand. Menschen wurden krank. Ein wenig Befragung erwies, dass sie alle aus demselben Brunnen tranken. Sobald alle anfingen, ihr Wasser abzukochen, legte sich die Epidemie.«


  »Aber man kann nicht Arm oder Bein eines Menschen kochen, um eine Infektion darin abzutöten«, stellte Andrew fest.


  »Das ist das Rätsel«, räumte Emil ein, und sein Enthusiasmus klang ein wenig ab. »Ich denke, es liegt an den Sims. Falls ich nur eine Möglichkeit finden würde, sie abzutöten, ohne dass dabei die Körperzellen geschädigt werden, hätte ich den Schlüssel in der Hand, um unsere Kriegsverluste auf einen Bruchteil der heutigen Zahlen zu senken.«


  Durch den scharfen Knall eines Kanonenschusses fuhr Andrew erneut zusammen. Die Malady wurde lebendig; Rauch stieg aus ihrem Schornstein, und ihre Glocken stimmten ein harmonisches Geläut an. Erneut brachen die Menschen auf dem Bahnbetriebsgelände in Jubel aus, als ein Beben durch den Zug lief und er langsam anfuhr. Aus den Wagen auf dem Nebengleis beugten sich Männer und winkten und riefen. Der Zug legte an Dampf zu, und das Rattern der Räder auf den Schienen beschleunigte im Rhythmus. Andrew stand aufrecht auf der Plattform, ertappte sich dabei, wie er eine Pose an den Tag legte und die nötige Rolle in diesem Drama spielte: der Befehlshaber, der auf seinem Eisenross in die Schlacht ritt, gehüllt in Rauch und Dampf.


  Der Wagen schwankte, als es über die Weiche ging, vorbei an der Spitze des Zuges auf dem Nebengleis. Kurz hatte Andrew freie Aussicht auf die alten Stadtmauern. Auf den Zinnen des steinernen Torturms entdeckte er zwei Frauen in blauer Kleidung. Kathleen und Tanja. Er hob einmal die Hand, eine traurige, zurückhaltende Geste, als versuchte er nicht nur Kathleen, sondern auch den Tausenden aufgeregter Soldaten auf dem Betriebsgelände deutlich zu machen, dass sie hier nicht zu einem Ferienausflug aufbrachen.


  Der Wagen fuhr in die Kurve, und der geschlossene Güterwagen dahinter versperrte Andrew wieder die Aussicht. Der Zug durchquerte das Tor und nahm die Zugbrücke über den Burggraben. Eine weitere Salutsalve knatterte, als sie am Einundzwanzigsten vorbeifuhren.


  Eine Verschwendung von gutem Pulver!, dachte Andrew zornig. Kurz sah er, wie Hans mit grimmiger Miene zu ihm aufblickte; dann verschwand sein alter Sergeant aus dem Blickfeld. Der Zug durchquerte jetzt die Todeszone mit den Verhauen und nahm nach einer weiteren Kurve Kurs nach Nordosten, parallel zur äußeren Stadtmauer. Die erste Weiche schoss vorbei, von wo aus ein Nebengleis nach Osten zu den Industrieanlagen führte. Dort wartete ein Zug hinter dem anderen, bis er an die Reihe kam, die Hauptstrecke zu überqueren, durch das Nordtor in die Stadt zu fahren und seine Ladung aufzunehmen.


  »Wie John das in zwei Tagen organisieren konnte, ist ein Wunder«, sagte Andrew mit offener Bewunderung.


  »Falls es ihn letztlich nicht umbringt. Der Junge nimmt Kurs auf eine ernste Nervenkrise. Verheizen Sie ihn nicht zu schnell, Andrew!«


  »Ich muss es tun, Emil«, erwiderte Andrew traurig. »So wie ich schon immer Männer verbraucht habe, wenn es sein musste.«


  Der Zug beschleunigte weiter und ratterte auf die Bockbrücke über die Wina, wobei er unter dem hölzernen Aquädukt hindurchfuhr, das vom Damm herabführte. Andrew nahm beides prüfend in Augenschein. Sowohl die Brücke als auch das Aquädukt waren befristete und nur mit knapper Not taugliche Lösungen. Bockbauten waren, wie Ferguson ihm erläutert hatte, für noch ungeschulte Arbeiter leichter zu errichten als gute Bogenbrücken aus Holz oder Eisen. Das Aquädukt war eine grob zusammengebastelte Angelegenheit aus senkrechten Holzpfahlen, die eine grobe Rinne aus Planken trugen, aus der fast das halbe Wasser heraussickerte, ehe es die Stadt erreichte.


  Andrew sah Emil an, der das Aquädukt musterte wie ein geliebtes Enkelkind, das, obzwar für den Rest der Welt hässlich, in seinen Augen die vollkommste Schöpfung verkörperte.


  Unsere Möglichkeiten sind bis an die Grenze ausgereizt, wurde Andrew klar. Die an die Sklaverei unter den Bojaren gewöhnten Suzdalier hielten eine feste Arbeitszeit von sechs mal zwölf Stunden in der Woche für einen Luxus. Die meisten von ihnen lebten jedoch nach wie vor unter primitivsten Bedingungen. Das alte Gesellschaftssystem lag in Trümmern, und sie versuchten noch, sich in den neuen Verhältnissen zurechtzufinden; zum Glück bewegte sie eine wilde Begeisterung für ihre Revolution. Diese musste ihnen jedoch auf persönlicher Ebene über kurz oder lang etwas bringen, ehe die ersten Risse aufplatzten. Zu lange schon spielte Andrew mit ihnen ein Spiel der Beschwörungen.


  Aber es war einfach zu viel zu tun. Die rasende Hektik des Vorbereitens und Bauens hielt vielleicht noch eine kurze Weile vor, vorläufig getrieben von einer schrecklichen Angst, dass es zu einer weiteren Heimsuchung durch die Tugaren kam, sowie einem Bedürfnis, nach Osten vorzustoßen und dort neue Bundesgenossen und Märkte zu finden.


  Am anderen Ufer des Flusses wandte sich der Zug nach Osten und wurde beträchtlich langsamer, als er die Erhebungen bewältigte, die am Nordufer der Wina aufragten. Andrew verbannte die Gedanken und machte es sich bequem, um die Landschaft zu genießen, die jetzt vom vollen Licht des Vormittags Übergossen wurde. Eine Bodenfalte verdeckte den Blick auf die Fabriken zu seiner Rechten, erkennbar nur an den Rauchsäulen der Lokomotiven und Eisenwerke dort draußen, in denen ungeachtet der militärischen Notlage Reservemannschaften den Betrieb aufrechterhielten.


  Der Qualm der schnaufenden Lokomotive kräuselte sich gen Himmel und erfüllte die Luft mit dem schwachen, aber nicht unangenehmen Geruch von Holzrauch. Die Felder zur Linken, die sich an den noch höheren Erhebungen nördlich der Stadt hinaufzogen, wogten mit der reichen Fülle des Sommers, die Weizenstängel golden und ausgereift.


  Vor anderthalb Jahren hatte sich hier das Lager der Tugarenhorde ausgebreitet, während die Heere auf den Ebenen weiter unten gegeneinander anrannten. Der Wald war auf mehrere Kilometer Tiefe abgeholzt worden, um die tugarischen Lagerfeuer zu füttern, und man sah die Baumstümpfe auf den Hügelflanken nach wie vor. Ein kleines Bauerndorf schmiegte sich seitlich an eine Anhöhe; die Behausungen dort bestanden aus tugarischen Jurten, denen man die Rader abmontiert hatte. Die schweren Fellzelte drängten sich um die niedergebrannten Ruinen der früheren Häuser des Dorfes. Der Gedanke, dass heute Menschen in diesen Jurten lebten, war Andrew zunächst unangenehm gewesen, bis er mal einen Abend in einer davon verbrachte. Die für die bis zu zwei Meter siebzig großen Tugaren gebauten Zelte waren geräumig und zu seiner Überraschung bemerkenswert warm.


  Andrew bemerkte, dass die Geschwindigkeit wieder stieg. Er trat an die Seite der Plattform, beugte sich nach draußen und erhielt so freie Sicht auf das wundervolle Panorama von Suzdal in der Tiefe. Aus der Ferne verbreitete die Stadt immer noch das Flair einer Märchensiedlung. Die Südhälfte, die die Belagerung überstanden hatte, bildete eine herrliche Mischung aus Zwiebelkuppeln und hohen Häusern aus Holzschindeln, verziert mit fantastischen Farbmustern, alles wiederum beherrscht vom steinernen Turm der Kathedrale, an dem jetzt eine richtige Uhr prangte. Als Andrew mehr nach Norden blickte, konnte er gerade noch die weißen Turmspitzen der Methodisten- und der katholischen Kirche erkennen. Aus dem Stadttor kam eine weitere Lokomotive zum Vorschein, deren Rauch in der stillen Luft weit aufstieg. Als Andrew am eigenen Zug entlang nach vorn blickte, sah er eine Rauchfahne hinter niedrigen Hügeln aufsteigen und den Zug direkt vor ihnen markieren.


  Es war ein Wunder, was sie hier aufgebaut hatten, und in seiner Vorstellung sah er die lange Reihe von Zügen in Abstanden von fünfzehn Minuten dahindonnern, Stunde um Stunde. Hätte ich derzeit doch nur Hank Petraccis Ballon zur Verfügung, dachte er; ich könnte zum Himmel aufsteigen und sehen, wie diese lange, dampfgetriebene Karawane nach Osten fährt. Er zog sich wieder ganz auf die Plattform zurück und tadelte sich für diesen Ausflug der Fantasie. Noch immer war ein Krieg zu planen.


  Ein blauer Schimmer leuchtete rechts von ihm auf, die breiten oberen Ausläufer des Mühlensees, dessen Oberfläche sich unter der ersten schwachen Brise des Tages kräuselte.


  Der Anblick erinnerte ihn an die Seen im Gebiet von Waterville in Maine. Ein Fichtenwald am Ufer gegenüber spiegelte sich beinahe perfekt im Wasser. Der Zug fuhr mehrere Minuten lang am See vorbei und scheuchte dabei Schwärme von Wasservögeln auf, die am Ufer nisteten. Die freudigen Rufe der Männer vor Andrew rollten wie Wellen über den See. Der Zug erreichte jetzt eine Kurve nach Norden, um eine Reihe flacher Hügel zu umfahren. Rechts bog ein Nebengleis nach Nowrod ab, das nach über dreißig Kilometern entlang des Flusses diese Stadt erreichte und von dort weiter nach Moswa und Kew führte, ehe es mehr als hundertfünfzig Kilometer dahinter wieder in die Hauptstrecke nach Roum mündete.


  Andrew sah Emil an, der verträumt geschwiegen hatte, seit sie aus der Stadt waren.


  »Züge scheinen etwas Hypnotisches an sich zu haben«, sagte Emil jetzt. »Sie vermitteln einem den Wunsch zu lächeln, von fernen Orten zu träumen, von fernen Romanzen, die noch in der Zukunft liegen, von glücklicher Wiedervereinigung auf rauchverhangenen Bahnhöfen. Das Rattern von Zügen auf Gleisen ist wie ein Lied und die Landschaft ein vorbeiziehender Wandteppich.«


  »Aber Sie haben ja etwas von einem Dichter an sich!«, stellte Andrew fest.


  Emil lächelte schüchtern.


  »Na ja, Zugfahrten versetzen mich in eine Stimmung, die Freude und Traurigkeit zugleich enthält. Ich hatte meiner Ester immer versprochen, wir würden mal mit dem Zug fahren. Das war noch, ehe die Bahn Budapest erreichte.«


  Es war selten, dass Emil von ihr sprach, und er überraschte Andrew damit.


  »Ich habe das immer bedauert. Die Bahnlinie wurde eröffnet, und sie setzte mir immer wieder zu, mit ihr nach Wien zu fahren.


  Und dann hat die Cholera sie mir geraubt«, setzte er leise hinzu, »sodass wir nie mehr nach Wien fahren konnten, wie sie es sich gewünscht hatte.«


  Emil suchte in der Hosentasche nach einem Taschentuch und zog es hervor. Mit verlegener Miene wischte er sich die Augen ab.


  »Wenn ich heute also fahre, denke ich an sie. Wie sie sich gewünscht hatte, wenigstens einmal mit diesem neuen Ding zu verreisen.«


  »Womöglich fährt sie gerade mit Ihnen«, sagte Andrew und legte ihm voller Zuneigung die Hand auf die Schulter.


  »Das denke ich selbst gern«, seufzte Emil. »Aber jetzt gehe ich lieber wieder hinein und prüfe noch einmal meine Geräte. Dieser tumbe Nicholas hat sie eingepackt.«


  »Er ist Ihr bester Schüler«, wandte Andrew ein. »Kathleen findet nur lobende Worte für ihn.«


  »Aber, aber! Gerade Kathleen selbst ist die beste Medizinstudentin, die ich habe, und ja, verdammt, Nicholas ist der Zweitbeste, aber achten Sie darauf, dass er nie hört, wie Sie es sagen!«


  Andrew tatschelte ihm erneut die Schulter, als er die Tür öffnete und den überfüllten Stabswagen betrat.


  Nachdem der Zug die Hügel umrundet hatte, nahm er wieder direkten Kurs nach Osten. Ein dünner Baumbestand begleitete die Fahrt, Ausläufer des großen Waldes. Im Süden breitete sich die wellige Landschaft aus niedrigen Grashügeln bis zum Horizont aus, der sich in der Morgenluft klar abzeichnete. Was sie hier durchquerten, das war der Treffpunkt der endlosen Steppe und des Waldes. Noch eine kurze Weile lang blieb Andrew allein draußen auf der Plattform und ließ sich vom Rhythmus des Zuges schaukeln.


  Er holte tief Luft, wandte sich ab und ging in den Wagen, und Fragen überfluteten ihn schon, ehe die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war.


  »Tante Katie!«


  Der kleine Junge stürmte den Bahnsteig entlang; Kathleen kniete sich hin und beugte sich etwas vor, um sich vor seiner stürmischen Umarmung zu schützen.


  »Gefallen dir die Züge, Andrew?«


  »Ich möchte mitfahren!«, schrie Andrew und versuchte sich damit, eine Zugpfeife zu imitieren; dabei sprühte ihm der Speichel hervor, und Kathleen musste lachen, während sie ein Taschentuch hervorzog und erst sich das Gesicht abwischte und dann einen Schmierfleck von seinem.


  »Heb mich hoch!«


  »Du weißt, dass sie das nicht kann«, mahnte Ludmilla, die von hinten heranrauschte und ihn hoch in die Luft stemmte, sodass er vor Freude quietschte.


  »Oma, setz mich ab. Katie soll mich tragen!«


  Kathleen stand auf und küsste ihn auf die Wange, während er darum rang, Verachtung vorzuspielen.


  Kathleen erblickte Tanja und ging zu ihr, um sie liebevoll zu umarmen.


  »Wie geht es dir?«


  »Ich musste einfach herkommen und zusehen, wie der letzte Zug fahrt«, antwortete Tanja leise.


  »Ich auch«, flüsterte Kathleen. »Mach dir keine Sorgen -Vincent befindet sich in der Stadt in Sicherheit. Andrew und die Männer werden ihn ganz schnell herausholen.«


  »Oh, das ist mir klar«, sagte Tanja, aber Kathleen erblickte doch die Furcht in ihren Augen.


  Sie drückte die Freundin fest an sich.


  »Weißt du was?«, flüsterte Kathleen. »Ich denke, alle Männer können einem wirklich auf die Nerven gehen.«


  Tanja sah sie mit großen Augen an.


  »Erst schwängern sie uns, dann lassen sie uns mit den Babies zurück und spazieren davon zu ihren verdammten Abenteuern. Und wir sitzen zu Hause fest, spielen die pflichtbewusste Ehefrau und werden krank vor Sorge um sie. Zu Hause in Amerika hat man im Krieg von uns erwartet, dass wir Socken nähten, um uns zu beschäftigen. Ist das vielleicht fair?«


  Ein trauriges, besorgtes Lächeln lief über Tanjas Gesicht.


  »Zumindest hätten Vincent und dieser Präsident da drüben mir erlauben können, ihn zu begleiten, ehe all das anfing.«


  »Aber du weißt doch, dass die Fahrt zu viel für die Zwillinge gewesen wäre«, mischte sich Ludmilla ein; sie hielt Andrew weiter auf den Armen, während sie in den Kinderwagen blickte, wo die beiden Mädchen ungeachtet des Tumults fest schliefen.


  »Du hast Recht«, räumte Tanja ein, laut genug, dass ihr Vater es mithörte. »Alle Männer gehen einem fürchterlich auf die Nerven.«


  Kal erwiderte den Blick seiner Tochter mit gespielter Verletztheit, während die Mitglieder seines Stabes, die in respektvoller Distanz standen, ihren Schreck offen zeigten, während sie Tanja ansahen.


  Tanja blickte zu Kathleen zurück und rang sich ein Lächeln ab, obwohl beide wussten, dass ihre aufgesetzte Tapferkeit ein Meer aus Ängsten überdeckte.


  »Zeit zum Aufbruch.«


  Kathleen blickte hinüber und sah John, das Gesicht hager vor Erschöpfung, den Bahnsteig entlanggehen und vor Kal stehen bleiben.


  Kal trat vor und legte unbeholfen seinen Arm um John, drückte ihn auf die althergebrachte Art der Rus. John ließ es sich nervös gefallen, trat dann einen Schritt zurück und salutierte.


  »Gott schütze Sie, John. Ich wollte auf jeden Fall hier sein, um Sie zu verabschieden«, sagte Kathleen, die hinzukam und ihm die Hand reichte.


  »Danke, Ma’am.«


  »John, es heißt doch von jeher Kathleen.«


  Er nickte müde, kehrte dann zum letzten Zug zurück, der am Bahnsteig wartete, und winkte.


  Die Zugpfeife gab einen schrillen Laut von sich, worauf Andrew begeistert quietschte und schließlich das hohe, durchdringende Schreien der Zwillinge als Kontrapunkt einfiel. Als der Zug anfuhr, sprang John auf den ersten Wagen und erstieg die Stufen.


  Ferguson beugte sich aus der Lok und salutierte fröhlich, als er an der Gruppe vorbeikam. Eine gewaltige Dampfsäule stieg auf, begleitet von Funken, die aus dem Schornstein schossen. Die Reihe der offenen Güterwagen war übervoll mit den Männern des 21. Suzdalischen und der achten Batterie. Die Aufregung des frühen Morgens hatte sich inzwischen gelegt, und die Männer wirkten ernst, nahmen jeweils Haltung an und salutierten, wenn ihr Wagen an Kal vorbeirollte, der den Hut abgesetzt hatte und aufs Herz gedrückt hielt.


  Kathleen blickte zu ihm hinüber. Gütiger Himmel, er ähnelte Lincoln allmählich immer mehr, dachte sie, während er besorgt die vorbeifahrenden Männer ansah.


  Der Dienstwagen fuhr vorbei, und ein einsamer Offizier stand auf der Außenplattform.


  »Keine Sorgen, Herr Präsident!«, rief der junge Mann. »Wir kommen alle zurück!« Der Zug bog ab, durchquerte das Tor und war verschwunden.


  Auf dem Bahnhof herrschte Stille, vom Weinen der kleinen Mädchen abgesehen. Kathleen trat an Kals Seite und entdeckte Tränen in seinen Augen.


  »Ich habe versucht, mir alle ihre Gesichter anzusehen, jedem einzelnen von ihnen eine Segnung des Lebens einzuhauchen«, flüsterte er. »Aber Kesus helfe mir, ich weiß, dass einige nie wieder nach Hause zurückkehren werden.«


  Er stand schweigend da, und Kathleen war wie betäubt von seinem Schmerz, konnte ihm nicht helfen, konnte nicht die eigene Seele aus den Klauen der Angst befreien und ihm irgendwie zusichern, dass er nur tat, was getan werden musste.


  »Jetzt weiß ich, warum euer Lincoln auf den Bildern immer so traurig aussieht«, sagte er leise, während er blinzelte, um die Augen von Tränen zu befreien; er zeigte einen Ausdruck erzwungener Fassung.


  Langsam setzte er wieder den Hut auf.


  »Kommt, meine Familie, fahren wir nach Hause«, sagte er ruhig.


  Andrew befreite sich aus den Händen seiner Großmutter und rannte an Kals Seite. Lächelnd hielt er die Hand hoch, und Kal ergriff sie; so spazierten beide Seite an Seite den Bahnsteig entlang, ein solch berührender Anblick, dass Kathleen um Selbstbeherrschung rang.


  »Kommen Sie doch zum Abendessen herüber, meine Liebe«, sagte Ludmilla, die hinzutrat und ihr den Arm um die Schultern legte.


  »Sehr gern«, flüsterte Kathleen.


  »Nun, sie sind alle fort!«, rief jemand.


  Kathleen blickte auf und sah einen stämmigen, beleibten Mann durch das Stadttor kommen, gefolgt von einem halben Dutzend weiteren.


  »Klar, dass er jetzt auftaucht«, zischte Tanja und kam an Kathleens Seite.


  »Ja, Senatoren, sie sind fort«, bestätigte Kal gelassen und setzte dabei den Weg fort, sodass ihm Mikhail ausweichen musste.


  »Ich bin sicher, dass dieser Feldzug durch die großartigen Pläne, die Ihr und Keane geschmiedet habt, erfolgreich verlaufen wird«, verkündete Mikhail, laut genug, damit die Menschen, die eine respektvolle Distanz zu Kal gewahrt hatten, dem Wortwechsel folgen konnten.


  »Das weiß Kesus allein«, erwiderte Kal, und die Besorgnis war aus seinem Ton herauszuhören.


  »Leider ist Kesus nicht zur Stelle, um uns persönlich zu unterweisen, sodass wir guten Bürger stattdessen auf Euer Urteilsvermögen zählen müssen.«


  Mikhail zögerte und blickte zu Kathleen und Tanja herüber.


  »Und natürlich auf das Urteilsvermögen Keanes und Eures jungen Schwiegersohns, den Ihr zum Botschafter ernannt habt.«


  »Ich setze unumschränktes Vertrauen in unsere Armee, die sich unseren Respekt erworben hat, als sie kämpfte, um uns zu befreien«, entgegnete Kal.


  Kathleen konnte sich ein Lächeln über den Stachel in Kals Antwort nicht verkneifen.


  Mikhail zögerte eine Sekunde lang, betroffen von der verschleierten Beleidigung.


  »Oh, ich unterstütze die Armee vorbehaltlos und bete für ihren ruhmreichen Sieg, aber ich kann nicht umhin zu denken, dass wir es hier mit einem anderen Krieg zu tun haben, Kal«, entgegnete er schließlich, als Kal an ihm vorbeiging. »Ohne die Torheit dieser Eisenbahn und des übertriebenen Ehrgeizes mancher wäre er nie über uns gekommen.«


  »Falls Ihr darüber debattieren möchtet, ist der Senat der richtige Platz dafür«, wies ihn Kal zurecht, ohne sich umzudrehen. »Einen guten Tag wünsche ich Euch, Senator Mikhail Iworowitsch.«


  Mikhail reagierte wütend auf diese Abweisung, und Kathleen erkannte, dass er gehofft hatte, hier in der Öffentlichkeit einen längeren Streit vom Zaun zu brechen und so mit den Ängsten der Familien zu spielen, die gerade zugesehen hatten, wie ihre Lieben abfuhren. Er hatte jedoch sein Ziel trotzdem erreicht, wie Kathleen sehen konnte, als sich die Menschen mit ängstlichen Gesichter einander zuwandten und zu tuscheln begannen. Bei Einbruch der Nacht würde sich diese Begegnung bis in alle Kneipen der Stadt herumgesprochen haben.


  Kathleen folgte Kal mit Tanja an ihrer Seite, die den Kinderwagen schob; dabei blickte Kathleen zu Mikhail hinüber, der ihren Blick mit kalter, finsterer Miene erwiderte.


  »Ich hoffe, dass du in der Hölle schmorst, du in der Gosse geborener Mistkerl!«, flüsterte sie kaum vernehmbar, und ein nettes, freundliches Lächeln tarnte die Worte.


  Sie sah, wie er vor Wut hochfuhr.


  »Komm schon, du Feigling«, flüsterte sie. »Sähe es nicht heldenhaft aus, wenn der tapfere, tugarenküssende Mikhail eine schwangere Frau auf offener Straße angreift?«


  Sein Gesicht lief vor Zorn dunkelrot an, aber er konnte nicht mehr tun, als sie anzufunkeln, als sie an ihm vorbeiging und dabei ein fröhliches Lächeln um ihre Lippen spielte.


  »Andrew hätte ihn aufhängen sollen, und zur Hölle mit der Amnestie«, sagte sie gelassen und blickte zu Tanja hinüber, die sie mit sichtlicher Freude anlächelte.


  Ich denke, ehe alles vorbei ist, muss er das womöglich noch nachholen, dachte sie bei sich, als sie in die Stadt zurückkehrten, die jetzt so seltsam still wirkte, nachdem die Armee losgezogen war.


  Kapitel 7


   


   


  Benommen vor Erschöpfung, blieb Vincent an der Brüstung stehen und blickte hinunter. Eine fast dreißig Meter lange Mauersektion lag in Trümmern. Eine weitere Bresche war von der dichten Batterie von Sechspfündern im Süden geschlagen worden, aber hier war es viel schlimmer, angerichtet lediglich von den beiden schweren Geschützen, die keine sechshundert Meter entfernt eingegraben waren.


  Hinter der Bresche schufteten Hunderte von Sklaven und errichteten eine Erdschanze, um die Bresche abzudichten. Diese Abwehrlinie war primitiv, konnte sich aber als wirkungsvoll erweisen, wenn die Männer des Fünften dort Stellung bezogen; die Lücken zwischen den zerstörten Häusern hier waren durch Geröllbarrikaden abgedichtet worden. Vincents Truppe war inzwischen über die Grenze des Erträglichen ausgedünnt: hundert Mann hier, fünfzig Mann an der Südbresche, der Rest auf dem Forum in Reserve, um von dort an die Stelle zu eilen, wo die Krise schließlich überkochte.


  Ein grässliches Problem war, dass beim Bau der Stadtmauern niemand einen Gedanken an Schießpulver vergeudet hatte. Sie waren zu hoch und zu dünn, und schlimmer noch, nirgendwo auf der Mauerkrone konnte man seine Feldgeschütze mit ausreichend Sicherheitsabstand für den Rückstoß aufstellen. Er hatte versucht, eine Kanone mit kurzen Seilen so zu stabilisieren, dass das Fahrwerk nicht zurückrollte. Beim vierten Schuss jedoch riss ein Drehzapfen und setzte die Kanone somit für immer außer Gefecht.


  Die einzige Waffe mit nennenswerter Reichweite hier waren die zwanzig Doppeltorsionsballisten, die knapp vierhundert Meter weit schossen und somit gegen die feindlichen Verschanzungen wirkungslos blieben.


  Vincent blickte wieder zur feindlichen Batterie hinaus. Hätten ihm doch nur ein paar Korporalschaften Scharfschützen mit zielfernrohrbewehrten Witworth-Gewehren zur Verfügung gestanden! Damit hätten sie den Geschützmannschaften übel zusetzen können. Falls ich das hier lebend überstehe, überlegte er kalt, werde ich dafür sorgen, dass dieser Mangel behoben wird.


  »Alle runter!«, brüllte ein Ausguck.


  Die Sklaven ließen ihr Werkzeug fallen und rannten in alle Richtungen auseinander. Vincent fühlte sich exponiert, geradezu nackt, aber als richtiger Offizier musste er seine Verachtung für feindlichen Beschuss demonstrieren. Mit bedachter Lässigkeit wandte er der feindlichen Batterie den Rücken zu und blickte in die Bresche hinab.


  Ein hohes, durchdringendes Heulen fuhr heran. Benommen registrierte er den Luftzug, und einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte er schon, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Ein klaffendes Loch entstand in einem Haus gegenüber der Bresche, eine Sekunde später gefolgt von Donnerschlag, Blitz und Rauch. Eine komplette Seitenwand platzte auf, ergoss ihre Trümmer auf die Straße und zerschmetterte drei Männer, die im Rinnstein Deckung gesucht hatten. Dachziegel zischten wie Sicheln durch die Luft und zerplatzten an einer Hauswand auf der anderen Straßenseite.


  Schreckensschreie ertönten. Menschen rappelten sich auf und stürmten in Panik die Straße hinunter, weg von den mörderischen Explosionen.


  Vincent verfolgte, wie ein Trupp Legionäre hervorstürmte und mit aufgerichteten Schilden den Fluchtweg versperrte. Ein Schwert zuckte vor, und ein Sklave stolperte schreiend rückwärts und hielt sich die Seite. Der Mob hielt an, gab dann mürrisch nach und kehrte fluchend an die Arbeit zurück.


  »Können Sie mit den Beschädigungen Schritt halten?«


  Vincent drehte sich zu Marcus um, der von hinten herangetreten war.


  »Wissen Sie, Sir, es ist wirklich unklug, wenn wir uns beide dermaßen dem Beschuss aussetzen.«


  »Was Sie mir damit sagen möchten: ich soll mich hinten auf dem Forum verstecken.«


  »Sir, ich denke, Sie wissen, was passiert, falls Sie umkommen.«


  »Catullus und Petronius hielten es für die optimale Lösung«, stellte Marcus lächelnd fest. »Können Sie den Feind noch abwehren?«


  »Es sind immer noch fünf Tage, bis Verstärkung eintrifft«, antwortete Vincent leise. »Falls der Feind uns weiter dermaßen zusetzt, hat er bis dahin eine hundert Meter breite Lücke in unsere Linien geschlagen. Meine Schützen könnten eine solch breite Bresche nicht halten. Ich habe ohnehin schon fast die Hälfte meiner Männer verloren.«


  »Das soll Petronius gestern Abend auch gesagt haben.«


  »Können Sie ihn abwehren?«


  Marcus blickte über die Schulter zu Boris und der übrigen Leibwache.


  »Sie hatten Recht, was Attentate anbetrifft«, sagte Marcus leise.


  »Was?«


  »Vor einer Stunde gerade!«, berichtete Boris aufgeregt, als er neben Marcus trat.


  »Hören Sie sich die Meldung von ihm an – er hat viel mehr gesehen als ich«, erklärte Marcus lächelnd, sah Boris an und tätschelte ihm die Schulter.


  »Wir waren gerade auf dem Weg zur Südmauer. Dichtes Gedränge herrschte auf der Straße, und die Leute liefen durcheinander. Plötzlich sah ich Metall aufblitzen. Sie waren sofort neben ihm. Na ja, unser Marcus hat den Ersten erwischt, kein Vertun! Ich habe den Zweiten mit dem Bajonett erledigt.« Und er deutete mit dem Kopf auf seine Klinge, die mit getrocknetem Blut bedeckt war.


  »Du hättest sie nie so nahe heranlassen dürfen!«, schrie Vincent wütend.


  »Falls Sie sich über ihn aufregen: lassen Sie es«, mahnte Marcus besänftigend, denn er spürte die Wut in Vincents Worten. »Er hat gute Arbeit geleistet. Außerdem waren es womöglich einfach nur zwei Verrückte.« Es klang abschätzig.


  »Das bezweifle ich!«, raunzte Vincent.


  »Na ja, niemand kann seine Version beweisen, also vergessen wir das Thema lieber.«


  Vincent wandte sich von Marcus ab und trat näher an Boris, der ihn mit großen Augen ansah.


  »Beim ersten Mal hast du es zur Hälfte richtig gemacht«, sagte Vincent kalt. »Du solltest lieber darauf achten, es beim zweiten Mal komplett richtig hinzubekommen. Sollte er getötet werden, wird sich hier alles auflösen, und dafür haftest du mir mit deinem Kopf!«


  »Ja, Sir«, sagte Boris mit zitternder Stimme.


  »Also in Ordnung; wir verstehen uns, Boris.« Und er wandte sich ab.


  Er hasste es, seine Befehlsgewalt so auszuspielen. Bislang hatte er es stets so gehalten, dass er die Härten mit den Männern teilte, mit leiser Stimme Befehle gab und durch sein Beispiel führte. Zum ersten Mal in seiner Laufbahn hatte er jetzt einen Soldaten bedroht, und er fand es abscheulich. Aber er wusste keinen anderen Weg.


  Er blickte wieder in die Bresche hinab, wo die Sklaven erneut am Hilfswall arbeiteten.


  »Wissen Sie, Marcus, Sie haben fast zweihunderttausend Menschen in dieser Stadt, und doch stehen nur zehntausend unter Waffen.«


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Marcus.


  »Wenn der Feind die Stadt stürmt, hat er den Vorteil der Waffen voll auf seiner Seite.«


  »Falls Ihre Leute wie versprochen die tausend Musketen geliefert hätten, wären die Chancen besser ausgeglichen.«


  »Sir, wir müssen zuerst noch eine komplette Division bewaffnen. Sobald ein Überschuss produziert worden wäre, hätten wir sie geschickt.«


  Er wusste, dass es gelogen war. Nachdem Kal im Anschluss an die förmliche Vertragsunterzeichnung die Sklavenarbeit in Hispania erblickt hatte, hatte er deutlich gemacht, dass er keine Regierung zu bewaffnen gedachte, die diese Waffen womöglich gegen das eigene Volk einsetzte. Die Musketen alter Machart mit glatten Läufen lagen zu Tausenden in Lagerhäusern und warteten auf die Umrüstung zu gezogenen Läufen. Heute wünschte sich Vincent, sie wären in diesem Punkt einen Kompromiss eingegangen und hätten die Waffen geschickt.


  »Sie haben über hunderttausend Menschen in der Stadt, die wie die da unten schuften«, sagte Vincent und deutete auf die Sklavenmannschaften, die nervös die Blicke der beiden Vorgesetzten erwiderten.


  »Sollen Sklaven kämpfen?«


  »Sie haben mit aller Macht gegen die Reste der Tugaren gekämpft.«


  »Weil sie wussten, dass nach einer Niederlage zwei von zehn aus ihren Reihen in die Schlachtgruben gewandert wären.«


  »Sie könnten auch gegen die Carthas antreten. Durch ihre schiere Anzahl würde sich die Waagschale neigen.«


  »Und was sollte sie stimulieren?«, wollte Marcus wissen.


  »Eine Chance auf die Freiheit, Marcus«, antwortete Vincent.


  »Vor Petronius haben Sie gesagt, Sie würden keine Revolution gegen mich unterstützen. Was schlagen Sie jetzt anderes vor als eine Revolution?«


  »Ich schlage eine Rettung für uns alle vor. Falls Sie den Sklaven dieser Stadt im Gegenzug für ihren Kriegseinsatz die Befreiung versprächen, dann würde fast jeder von ihnen Ihrer Führung folgen. Verdammt, Sie gelten bei ihnen fast schon als eine Art Held, weil Sie die Tugaren zurückgeschlagen haben! Sie würden Ihnen folgen, Marcus.«


  »Und anschließend wäre mein Land zerstört.«


  »Marcus, ohne diese Menschen haben Sie gar kein Land.«


  »Drängen Sie mich nicht!«, wehrte Marcus kalt ab. »In fünf Tagen sind Ihre Kameraden hier. Die da draußen müssen wissen, dass es Wahnsinn wäre, zu bleiben und von Ihrer Armee gestellt zu werden.«


  »Oh, sie wissen, dass unsere Leute kommen«, sagte Vincent und dachte wieder an das Rätsel, warum die Telegrafenleitung nicht früher gekappt worden war. »Ich vermute fast schon, sie möchten, dass Andrew mit der Armee hier anrückt.«


  »Warum?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich vermute, dass wir alle im Rahmen irgendeines hintergründigen Plans manipuliert werden: Sie, Andrew, überhaupt jeder.«


  »Und manipulieren Sie mich nicht mit eigenen Plänen«, sagte Marcus gelassen. »Ich habe Sie schätzen und bewundern gelernt, so jung Sie auch sind. Aber Sie haben etwas von einem Träumer an sich, Vincent Hawthorne. Vielleicht liegt es an diesem seltsamen und absurden Quäkerglauben von Ihnen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich noch als Quäker bezeichnen kann«, entgegnete Vincent traurig. »Ich habe zu oft getötet, um diesen Glauben noch für mich in Anspruch zu nehmen.«


  »Hätten Sie sich lieber den Tugaren unterworfen oder denen da draußen, von denen wir beide den Verdacht haben, dass sie nur die menschliche Maske der Merki sind?«


  »Nein«, flüsterte Vincent, der sich ein wenig dafür schämte, dass er seinen Abfall vom Glauben offen eingeräumt hatte.


  »Mein Glaube an die Freiheit ist jedoch beständig«, fuhr er fort.


  »Wie auch mein Glaube an die Bewahrung Roums als der Ewigen, die es von jeher ist.«


  Ein schmales Lächeln lief über Marcus’ gut aussehendes, aber von Sorge gezeichnetes Gesicht.


  »Ich denke, wir stecken in einer Sackgasse, mein junger Botschafter«, sagte Marcus und machte so deutlich, dass die Diskussion beendet war.


  Vincent wurde sich auf einmal der Tatsache bewusst, dass sie seit einiger Zeit auf der Mauerkrone standen und in dieser Zeit kein Schuss aus den schweren Belagerungsgeschützen oder den leichteren Waffen abgefeuert worden war. Er drehte sich um und trat an die Brüstung.


  Draußen erblickte er neben der Geschützbatterie mehrere Reiter. Er zog das Fernglas hervor und blickte hindurch.


  »Es ist Cromwell!«, zischte er und reichte Marcus das Fernglas.


  »Verdammt, ich gäbe alles für ein Whitworth!«, raunzte Vincent, erzürnt über die eigene Ohnmacht.


  »Da ist etwas im Busch!«, verkündete Boris.


  Einer der drei Reiter löste sich von der Gruppe, ritt über den Schutzwall der Batterie und überquerte das Feld. Eine weiße Flagge flatterte an seiner Lanze.


  »Was bedeutet eine weiße Flagge?«, wollte Marcus wissen.


  »Sie ist das Symbol eines Waffenstillstands. Sie möchten verhandeln.«


  Marcus sah ihn an.


  »Sie haben uns nichts anzubieten, Marcus. Das ist ein kalkulierter Zug, um mit unserer Schwäche zu spielen.«


  »Hören wir uns erst mal an, was sie zu sagen haben.«


  Der Reiter näherte sich, schwenkte die Flagge über seinem Haupt und wurde langsamer, je dichter er an die Mauer kam. Er hielt fünfzig Meter davor an und reckte die Flagge hoch.


  »Komm näher!«, rief Marcus.


  Vorsichtig näherte sich der Mann der Bresche und betrachtete die Ruinen interessiert.


  »Boris, ziele mit dem Gewehr auf ihn«, befahl Vincent.


  Erfreut grinsend trat Boris an den Rand der Bresche und spannte den Hahn der Waffe, woraufhin der Reiter aufblickte.


  »Du solltest lieber etwas mit mir zu besprechen haben, oder ich lasse dich erschießen!«, verkündete Marcus.


  »Ich suche Marcus Licinius Graca, den ersten Konsul der Roum.«


  »Ich bin hier«, antwortete Marcus scharf.


  »Mein Oberbefehlshaber möchte, dass Ihr zu ihm kommt und Verhandlungen aufnehmt, damit die Differenzen zwischen uns ohne weiteres Blutvergießen beigelegt werden können. Er verspricht Euch, dass Ihr dabei sicher seid.«


  »Nicht Sie selbst!«, lehnte Vincent scharf ab. »Das tut man nicht, und Sie können ohnehin nicht wagen, die Stadt zu verlassen.«


  »Ich schicke einen Sendboten.«


  »Ihr habt nichts von uns zu befürchten«, gab der Unterhändler in ironischem Ton zurück. »Eure Sicherheit ist Euch versprochen.«


  »Nie im Leben«, entgegnete Vincent. »Schicken Sie jemand anderen.«


  Marcus blickte zu ihm herab und lächelte.


  »Dann gehen Sie.«


  »Ich? Ich bin Botschafter der Rus, nicht Ihr Unterhändler.«


  »Wen sollte ich dann schicken? Einen meiner Senatoren? Dieser Krieg betrifft Sie nicht weniger als uns. Und schließlich treffen sie dort Ihren Cromwell. Ich schicke Sie.«


  Mit Glockengeläut wurde die Lokomotive langsamer. Andrew trat auf die Plattform des Waggons hinaus und packte nervös das Geländer.


  Falls er etwas nicht ertragen konnte, dann war das große Höhe. Vorsichtig spähte er gut dreißig Meter tief ins Flusstal.


  »Überqueren wir den Kennebec, Sir?«, fragte ein Bursche, der zur Tür hinausblickte und dann ganz herauskam und sich zu ihm gesellte.


  »Nichts weniger«, antwortete Andrew trocken, und er hatte einen Knoten im Bauch, als der Junge an die Seite der Plattform trat und sich hinauslehnte.


  »Das geht aber wirklich tief hinab, Sir.«


  »Mehr als dreißig Meter, mein Sohn. Komm jetzt wieder herauf.«


  Der junge Russoldat kam zurück und sah Andrew an, als stünde er nur irgendeinem langweiligen Erwachsenen gegenüber, der ihm gerade den Spaß verdorben hatte.


  »Wie heißt du, Junge?«, erkundigte sich Andrew leicht verlegen. Langsam konnte er sich nicht mal mehr die Namen seiner unmittelbaren Mitarbeiter merken. Sie kamen für mehrere Monate zu ihm, erfuhren ihre Ausbildung und zogen dann wieder ihres Weges, um in anderen Regimentern als Adjutanten zu dienen.


  »Gregori Wassilowitsch, Sir.« Und mit stolzer Geste deutete er zur Seite. »Mein Vater hat geholfen, diese Brücke zu bauen.«


  »Na, da haben Sie ja etwas, worauf Sie wirklich stolz sein können, Gregori.«


  Der Zug schwankte leicht, und Andrew klammerte sich noch fester ans Geländer. Da die Bockbrücke keinerlei Seitengeländer hatte, schien es, als führe der Zug durch die Luft, und Andrew hatte das Gefühl, der Wagen könne jederzeit einfach seitlich hinunterkippen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Sir, sie ist so sicher, wie es nur geht. Die größte Brücke auf der Welt.«


  Andrew hatte den Bau staunend verfolgt. Über hunderttausend Meter Holz waren hier verbaut worden. Ferguson hatte diese gut siebenhundert Meter lange Konstruktion mit erstaunlicher Kunstfertigkeit geplant. Alle hölzernen Stützen und Balken wurden in einer Sägemühle im Wald, fünfundzwanzig Kilometer nördlich von hier, vorab auf eine Standardgröße zurechtgeschnitten, dann den Fluss hinabgeflößt und durch Holzstifte zusammengenietet. Das Erstaunlichste überhaupt war, dass der ganze Bau in weniger als einem Monat fertig gestellt wurde. Ferguson glaubte sich im Wettstreit mit dem legendären Bahningenieur Hermann Haupt, der an den Versorgungslinien der Nordstaatenarmee Wunder gewirkt und eine Brücke von ähnlichen Ausmaßen in nur drei Tagen errichtet hatte. Lincoln bezeichnete diese Brücke als das Bohnen-und-Maisstängelwunder. Der Name blieb haften, und die meisten Eisenbahner nannten auch diese Brücke jetzt die Bohnenstängelbrücke, was derzeit nur wenig zu Andrews Beruhigung beitrug. Die Linie benötigte fünf weitere große Brücken und Dutzende kleinerer, und Ferguson betrachtete diese hier als seine stolzeste Leistung.


  Der Zug fuhr im Schleichtempo über die Brücke, und als sie sich dem Ostufer näherten, sah Andrew Männer in zwei Reihen das Ufer hinaufsteigen – Eimerbrigaden, die mit rasendem Tempo schufteten. Der Zug gelangte ans Ufer, und mit durchdringendem Kreischen stoppte die Lok.


  »Fünfzehn Minuten, fünfzehn Minuten!«, fuhr der Ruf den Zug entlang.


  »Mitchell, verbinden Sie uns mit dem Kabel und besorgen Sie die neusten Meldungen!«, rief Andrew in den Wagen hinein.


  Er stieg hinunter und sprang auf die Erde, ächzte und streckte sich. Ein chaotischer Wasserfall von Männern strömte aus den Wagen vor und hinter ihm.


  Der Tankstopp war ein verrückter Strudel aus hektischer Aktivität. Ein weiterer Zug hielt vor ihnen und wurde noch mit Wasser nachgefüllt, während Mannschaften Holz auf den Tender warfen.


  »Nicht auf dieser Seite, ihr Blödmänner! Auf der anderen Seite!«, schrie ein müder Soldat, der an der Strecke entlang ging. Sein Fuß zuckte vor und erwischte einen Kameraden am entblößten Hinterteil, als dieser sich gerade keine drei Meter neben dem Zug hinhocken wollte.


  »Das ist eine gottverdammte Seuchengrube da draußen!«, schrie Emil, als er zu Andrew trat und auf die andere Seite des Zugs deutete.


  »Na ja, das ist etwas, was wir nie eingeplant hatten«, entgegnete Andrew trocken. »Wenn man fünfundzwanzigtausend Mann befördert, müssen sie ja irgendwo hingehen.«


  Wenigstens waren sein Stabswagen und die Fahrgastwaggons mit Toiletten ausgestattet, bei denen es sich allerdings um nicht mehr handelte als kleine Kämmerchen mit dem üblichen Sitz, der sich direkt zur Gleisstrecke hin öffnete. Für die Männer in den übrigen Wagen musste es jedoch ziemlich schwierig sein.


  »Gott, was für ein Gestank!«, knurrte Emil und stolzierte davon. Andrew rümpfte die Nase und stellte fest, dass er ihm in diesem Punkt uneingeschränkt beipflichtete.


  Ein junger Telegrafist kam an Andrew vorbei und kletterte den Telegrafenmast hinauf, wobei er ein Kabel hinter sich herzog. Andrew sah ihm einen Augenblick lang zu, als der Mann den Querbalken erreichte. Er hielt sich dort oben mit einer Hand fest, während er mit der anderen den in den Zug führenden Draht vom Rücken löste und mit der Hauptleitung verband.


  »Eingeschaltet!«


  Andrew hörte die Taste im Zug lebendig werden, als dort Mitchell, der Begründer des Telegrafensystems, eine Meldung sendete. Eine kurze Pause trat ein, und dann kam die Antwort.


  Mehrere Minuten später hörte das Klappern auf, und Mitchell erschien am Fenster, beugte sich heraus und reichte Andrew ein Papier.


  »Wie sieht die Lage aus?«, wollte Kindred wissen, der hinzutrat und aufgrund seines Asthmas pfeifend atmete.


  »Hundertfünfzig Kilometer hinter uns ist ihnen das Holz ausgegangen, was die letzten vier Züge erwischt hat. Sie verbrennen alles, was sie haben, einschließlich der geschlossenen Güterwagen, um den nächsten Bahnhof zu erreichen. Weiter voraus auf der Strecke hatte ein Wagen einen Achsbruch und dadurch ist der Zug entgleist. Acht Verletzte, ein Toter. Die Linie war eine Zeit lang blockiert, als man die Wagen mit Muskelkraft wieder auf die Schienen setzte. Hier im Zentrum der Kolonne sind wir ein paar Stunden im Zeitplan zurück. Das Wasser wird auf ganzer Strecke knapp, aber wir haben bislang nur einen Zug verloren.«


  Dabei deutete er auf das Nebengleis, wo eine alte Lokomotive der ersten Baureihe mit gebrochener Antriebswelle vor ihren acht Wagen auf der Seite lag. Sie war etliche Kilometer weiter auf der Strecke kaputtgegangen. Die nächste Lok wurde daraufhin vom Zug abgekoppelt und schleppte sie zurück. Dabei hatte man noch Glück gehabt. Wäre der Schaden auf halber Strecke zwischen zwei Tankstopp-Rangiergleisen eingetreten, hätte das den ganzen Zeitplan ruiniert.


  »So weit, so gut«, sagte Andrew gelassen und blickte zu Mitchell hinauf. »Senden Sie meine Zustimmung und trennen Sie die Verbindung.«


  Die Pfeife des Zugs vor ihnen stieß ihren durchdringenden Ruf aus, und der Lokführer spielte die Eröffnungstakte eines beliebten und sehr obszönen Kneipenliedes. Viele Lokführer hatten das Spiel mit der Dampfpfeife gelernt, und jeder wählte sich eine spezielle Melodie als persönliches Kennzeichen. Sie taten es niemals, wenn Mina zugegen war, denn er verdammte diese Praxis vehement als Vergeudung von gutem Dampf.


  Der Telegrafist auf dem Mast riss das Verbindungskabel ab und warf es hinunter, während Mitchell es bereits einholte; dann kletterte der Telegrafist am Mast herab.


  Die Letzten der Männer sprangen wieder an Bord, als der Zug schon Fahrt aufnahm. Andrews Zug ruckte derweil vor, bis die Lok unter dem Wassertank zum Stehen kam, um dort die Lok des abgefahrenen Zuges zu ersetzen. Der Schlauch purzelte herab, und Andrew sah zu, während langsam das Wasser herausrieselte.


  Er sah, wie sich die Eimerbrigaden an die groben Leitern klammerten, die zum Wassertank hinaufführten, und dort die Eimer hinaufreichten, aus denen das kostbare Nass in den Tank floss, Nachschub in dem niemals endenden Versuch, den Bedarf zu decken. Was ihnen hier fehlte, das war ordentlich Wind für den Betrieb der Pumpe – gerade jetzt, wo es am nötigsten gewesen wäre.


  Soldaten drängten sich an Andrew vorbei, traten an den Tender heran und warfen Holzscheite hinauf. Der Lokführer sprang aus der Kabine, die Ölkanne in der Hand, und machte sich an die Arbeit, während der Heizer und die beiden Bremser am Zug entlangliefen und die Rader mit Hämmern prüften, um am Ton mögliche Risse zu erkennen.


  Aus der Menge sah Andrew eine blau uniformierte Gestalt vortreten. Der korpulente Offizier mit Schnurrbart salutierte.


  »Stover, Sir, Kommandeur des 2. Wasima. Es war unser Zug, der kaputtgegangen ist.«


  Andrew musterte ihn einen Augenblick lang und suchte hektisch sein Gedächtnis ab.


  »Cliff, nicht wahr?«


  »Danke, Sir, ja«, antwortete Stover lächelnd. »Ich habe die Jungs den Wassertrupps zugeteilt, damit sie so der hiesigen Garnison helfen können. Die Übrigen schneiden einen Stapel Holzreste als Brennholz zurecht.«


  »Schön. Tut mir Leid, sagen zu müssen, dass Sie für die Schlacht nicht mehr in Frage kommen. Ihre Jungs können die hiesige Garnison verstärken.«


  Die Enttäuschung in Stovers Gesicht war unübersehbar.


  »Es ist eine wichtige Aufgabe. Sollten Sie diese Brücke verlieren, stecken wir alle in Schwierigkeiten. Wir wissen nicht mit Bestimmtheit, was Cromwell im Schilde führt.«


  »In Ordnung, Sir«, sagte Stover traurig.


  Der Lokführer kam wieder hinter dem Zug zum Vorschein und sprang zurück in den Führerstand. »In Ordnung, wir sind fast voll!«


  Andrew blickte entlang der Strecke zurück und sah einen weiteren Zug näherkommen und hinter ihnen auf der Brücke halten.


  Der Lokführer betätigte die Pfeife. Diesmal war es ein religiöses Lied, und Andrew musste über den Kontrast zur vorigen Melodie lächeln.


  »Alles einsteigen!«


  Andrew erwiderte Stovers militärischen Gruß und ging den Zug entlang zurück, wobei er den Arbeitern auswich, die in rasendem Tempo Brennholz nachluden. Männer hasteten an ihm vorbei und salutierten vor ihm, sodass er mit ständig erhobener Hand gehen musste. Er stieg auf die Wagenplattform und gesellte sich dort wieder zu Emil, der kalt auf die Südseite der Strecke hinabblickte. Andrew spürte, wie sich ihm bei dem Anblick und dem Geruch der Magen umdrehte. Männer liefen vorbei, manche noch im Kampf mit ihren Hosen begriffen, worüber ihre Kameraden begeistert brüllten.


  Die Pfeife ertönte aufs Neue, und ganz langsam nahm der Zug Fahrt auf. Ein armer Soldat rutschte aus und landete mit dem Gesicht im Dreck, und heiseres Jubelgebrüll erschallte. Der Soldat rappelte sich auf und zeigte eine Miene entsetzten Abscheus über den Schmutz, der ihn von Kopf bis Fuß bedeckte. Andrew platzte los.


  »Komm schon, Annatow, du wertloses Stück Scheiße!«, dröhnte eine Stimme, die offenkundig einem aufgebrachten Sergeant gehörte.


  »Annatow in Scheiße, Annatow in Scheiße!«, stieg der Gesang auf, begleitet von hysterischem Lachen.


  »Komm schon, Junge!«, rief Andrew. »Lauf zu!«


  Der Soldat blickte zu ihm hinauf, salutierte im Laufen, holte seinen Wagen ein und wurde dort mit lautem Stöhnen des Ekels empfangen.


  »Dieser arme Junge wird seinen Spitznamen bis ans Lebensende tragen«, gluckste Emil.


  Andrew wurde bei diesen Worten gleich wieder ernst.


  »Ich hoffe nur, dass er dann ein alter Mann sein wird, der letztlich noch über all das lachen konnte«, sagte er, wandte sich ab und kehrte in den Wagen zurück.


  »Der Kommandeur empfangt Sie jetzt.«


  Vincent kochte. Er und Lucullus, erster Tribun der Legion, hatten die Linien durchquert und anschließend über eine Stunde lang in der Sonne vor einem großen Zelt mit Vordach warten müssen. Erst als sich Lucullus mit einem wütenden Fluch umwandte und zurück zur Stadt gehen wollte, beeilte sich ihre Eskorte, ihm nachzulaufen und zu bitten, er möge bleiben, boten ihnen beiden Wein und einen kühlen Platz an, um sich dort zu setzen, begleitet von dem Versprechen, bald vorgelassen zu werden.


  Die Zeltklappe wurde aufgeschlagen, und Vincent konnte nicht umhin zu bemerken, dass die ganze Konstruktion an eine Tugarenjurte erinnerte, wobei er sich entschieden unbehaglich fühlte.


  Als er die Düsternis betrat, sah er eine kleine, rundliche Gestalt zur Begrüßung hinter einem Tisch aufstehen.


  »Ich bin Tobias Cromwell, Kommandeur von Flotte und Heer«, sagte sie auf Cartha, und ein daneben stehender Dolmetscher übertrug die Worte in brauchbares Latein.


  »Lucullus, Tribun der Legion, Gesandter des ersten Konsuls!«, bellte der alte Krieger und nahm Haltung an.


  Vincent betrachtete Cromwell mit kalter Wut.


  »Wir brauchen uns einander nicht vorzustellen, Tobias«, sagte er scharf.


  »Wissen Sie, Sie wurden gar nicht zu dieser Begegnung eingeladen«, entgegnete Tobias. »Deshalb auch die Verzögerung. Mein Stab und ich hatten eine angeregte Diskussion über Sie.«


  »Und dann sind Ihre Merkiherren hinten hinausgeschlichen, als Sie fertig waren, nicht wahr?«, gab Vincent zurück.


  »Merki?«, fragte Tobias und breitete die Hände zu einer Geste der Unschuld aus.


  Ohne auf eine Einladung zu warten, ging Vincent hinüber und setzte sich auf einen Stuhl an Cromwells Tisch.


  Lucullus warf ihm einen tadelnden Blick zu und setzte sich dann neben ihn.


  »Welchem Zweck dient diese Unterhandlung?«, fragte der Tribun.


  »Weiteres Blutvergießen zu vermeiden«, antwortete Tobias.


  »Unter welchen Bedingungen?«


  »Dass Sie Ihr Abkommen mit den Rus widerrufen und ihnen verbieten, mit der Eisenbahn auf Ihr Territorium vorzudringen – mehr nicht. Als Gegenleistung erhalten Sie die gleiche Rüstungshilfe, die die Rus angeblich bereitstellen wollten. Tatsächlich bin ich sogar in der Position, Ihnen sofort eintausend unserer Musketen zu übergeben und Ihnen auch die Ausbilder zur Verfügung zu stellen, die Ihre Männer darin schulen können.


  Falls Sie darauf eingehen, hat die Rusarmee keinen legitimen Grund mehr, Ihr Territorium zu betreten, und der Krieg ist vorbei.«


  »Das ist alles?«


  »Wir erklären uns auch damit einverstanden, Reparationen für die Schäden an der Stadt Ostia zu zahlen, an jede Familie, die Angehörige verloren hat und an die Eigentümer der zerstörten Plantagen. Wir bedauern diese Verluste, aber wir mussten andererseits unsere Absichten klar demonstrieren. Dieser Krieg ist gegen Rus gerichtet, nicht gegen Sie und die Herrscher von Roum.«


  Vincent schäumte vor Wut. Dieser Plan war so sauber ausgetüfelt, und er konnte ihm kein Wort entgegensetzen.


  »Und wo verbleibt Ihre Armee?«, fragte Lucullus.


  »Wir haben hier durchaus ein, ah, militärisches Anliegen. Falls wir sofort abzögen, würden die Rus einfach mit voller Macht zurückkehren. Das wäre nicht fair Ihnen als unseren Bundesgenossen gegenüber. Wir schlagen vor, uns nach Westen zu wenden und sie zu stellen, hoffentlich mit Ihnen an unserer Seite, um ihren Abzug zu fordern und ihre Bahnlinie bis zu dem Fluss zu zerstören, den sie Kennebec nennen.«


  »Nach einem Fluss aus Ihrem Heimatstaat benannt!«, warf Vincent mit kalter Ironie ein. »Vergessen Sie nicht, dass Sie ein Mann aus Maine sind und aus der Union.«


  »Das war ich, Mr. Hawthorne«, hielt ihm Tobias auf Englisch entgegen und musterte ihn geradeheraus. »Vincent, hier leben wir auf einem anderen Planeten, und wir sollten uns lieber anpassen.«


  »Botschafter Hawthorne oder General Hawthorne wäre die korrekte Anrede«, korrigierte ihn Vincent kühl.


  »Verzeihen Sie, Botschafter Hawthorne«, sagte Cromwell mit einer Spur Ironie im Ton. »Es ist nur so, dass ich mich noch an andere Zeiten erinnere, was Sie angeht.


  Zurück zu Ihnen, Lucullus«, sagte Tobias und tat wieder so, als wäre Vincent gar nicht dabei. »So lauten unsere Bedingungen: ich ordne die Einstellung des Feuers bis heute Abend an, dem Zeitpunkt, an dem ich Ihre Antwort erwarte. Sind Sie Ihrerseits mit der Einstellung des Feuers einverstanden?«


  »Da wir nichts haben, um damit zurückzuschießen«, antwortete Lucullus mit grimmigem Lachen, »bin ich natürlich einverstanden.«


  »Ein Letztes«, mischte sich Vincent leise ein. »Ich muss Ihnen eine Frage stellen.«


  »Nur zu«, sagte Tobias mit resigniertem Unterton.


  »Warum?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Warum dieser Einsatz von Ihnen? Ob Roum und Rus sich verbünden oder nicht, ist doch weder für die Carthas noch für Sie von Belang.«


  »Ihre Expansion ist für Cartha sehr wohl von Belang. Und außerdem können wir Roum einen besseren Vertrag anbieten. Die gleichen Industrien, aber ohne die verdammte Bauern- und Sklavenrevolution, die Sie insgeheim zusammen mit Ihren Produkten exportieren«, antwortete Tobias auf Cartha, und der Dolmetscher übertrug es für Lucullus hastig ins Lateinische.


  »Hören Sie auf, dem Thema auszuweichen, Tobias.«


  »Admiral Cromwell«, lautete die steife Zurechtweisung.


  »Wie ich schon sagte: hören Sie auf, dem Thema auszuweichen. Die Merkihorde erreicht Cartha im kommenden Herbst. Ihr Künder der Zeit müsste vergangenen Herbst dort gewesen sein. Einige Wanderer haben bereits unsere Grenzposten passiert und umfassende Berichte über den Verbleib der Horde abgegeben. Die Merki wissen, was Sie in Cartha tun. Sie müssen auch wissen, was hier geschieht, und sich damit einverstanden erklärt haben. Sie sind nichts weiter als die Maske für einen Plan der Merki.«


  Verdammte Wanderer!, dachte Tobias kalt. Auf seinen Vorschlag hatte man ein engmaschiges Sicherheitsnetz ausgespannt, aber irgendwie gelang es diesem Abschaum immer hindurchzusickern.


  »Wäre es nicht möglich, dass ich die Merki benutze?«, hielt ihm Tobias gelassen entgegen.


  »Wie?«


  »Vincent – Verzeihung, Botschafter Hawthorne –, aber die Tugaren waren im Vergleich zu den Merki nur eine kleine Horde. Die Merki sind ohne Zahl. Sie könnten die Welt vor sich hertreiben.«


  »Und doch haben sie gegen die Bantag verloren«, wandte Vincent ein und hoffte insgeheim darauf, dass eine bestimmte Meldung der Wanderer zutraf.


  »Ja, genau das ist der Punkt«, bestätigte Tobias.


  Vincent lächelte verstohlen. Er hatte eine wertvolle Information aufgeschnappt und damit etwas bestätigt, was bislang nur ein vages Gerücht von einer noch ferneren Horde gewesen war.


  »Die Merki könnten sich jetzt wenden, wohin sie wollen. Sie fürchten Ihre verrückte Expansion nach Osten. Sie fürchten, dass Sie ihnen auf ihrem Marsch voraus sind. Dass Sie von Roum aus zu den Kathi vorstoßen, dem chinesischen Volk weiter östlich. Die Kathi sind nun schon länger auf diesem Planeten als die Roum. Ihr Volk breitet sich über den Marschweg von drei Horden aus. Dort würde Sie nichts mehr daran hindern, noch weiter nach Osten vorzudringen, dieweil die Tugaren nicht mehr existieren.«


  »Nicht mehr existieren?«


  »Oh, das haben Sie noch nicht gehört?«, fragte Tobias lächelnd. »Sie wurden vor sechs Monaten vernichtet. Sie flohen nach Süden, quer über die Marschrichtung der Merki, um bei den Bantag Zuflucht zu finden, die sie jedoch vernichteten.«


  Vincent musterte Tobias sorgfältig, wusste nicht recht, ob er ihm glauben sollte. Falls die Behauptung stimmte, hatte sich die Lage aufs Neue verändert.


  »Aber wie ich schon sagte, die Merki stecken in der Falle, wohin sie sich auch wenden. Falls sie ihre ganze Aufmerksamkeit nach Osten richten, müssen sie die Meerenge der Binnensee überqueren.«


  »Mit Ihrer Hilfe.«


  »Ja, mit meiner Hilfe!«, stellte Tobias scharf fest. »Sie und die Bantag werden gegeneinander kämpfen, und der Teufel frisst den Verlierer. Aber sie sind auch über das besorgt, was Sie tun. Sie fürchten die Rus in gewissem Maße. Und so bin ich mit dieser Übereinkunft auf die Bühne getreten. Falls Sie neutralisiert sind, können sich die Merki anderen Dingen zuwenden. Sie haben sogar den Carthas Verschonung gewährt, falls sie ihnen diesen Dienst leisten.


  Falls jedoch nicht …« Und sein Ton war müde und traurig. »… dann geben sie den Kampf gegen die Bantag auf und stürmen nach Norden, um sich das alte Territorium der Tugaren zu holen.«


  »Mit Ihrer Hilfe?«


  »Ich überlebe auf jeden Fall«, antwortete Tobias kalt.


  »Also soll ich wohl denken, dass Sie ganz in unserem Interesse handeln.«


  »Man könnte es so sehen.«


  »Und das soll ich wirklich glauben? Warum sind Sie nicht friedlich an uns herangetreten? Wir haben wiederholt Botschafter nach Cartha entsandt. Keiner ist je zurückgekehrt, also haben wir es letztlich aufgegeben.«


  »Die Carthas werden mit Ihnen nicht verhandeln. Ihnen ist jeder Kontakt verboten worden.«


  Tobias stand auf und zeigte damit, dass der Empfang beendet war.


  »Ich erwarte Ihre Antwort morgen früh«, sagte er zu Lucullus und gab beiden mit einem Wink zu verstehen, sie möchten gehen.


  Lucullus stand wortlos auf und verließ das Zelt. Vincent traf Anstalten, ihm zu folgen, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich zu Tobias um.


  »Captain Cromwell, ein Wort unter vier Augen, bitte«, sagte er leise auf Englisch und blickte ihm geradeheraus in die Augen.


  Tobias zögerte.


  »Sie haben vieles getan, was ich verabscheue, aber ich erinnere mich nach wie vor, wie Sie mir im Krieg das Leben gerettet haben, als Sie meine Männer und mich aus dem Wasser fischten, nachdem uns die Tugaren überrannt hatten. Können wir dessentwillen wie zwei ehemalige Kameraden miteinander sprechen?«


  Tobias lächelte traurig und gab dem Dolmetscher mit einem Nicken zu verstehen, er möge das Zelt verlassen.


  »Ein seltsames Gefühl, wieder Englisch zu sprechen«, sagte Tobias wehmütig. »Die Carthasprache war schwer zu lernen.«


  »Rus war nicht viel besser.«


  »Ich verstehe auf einmal, warum man Sie zum Botschafter berufen hat. Sie sind einer der wenigen, die Latein sprechen.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass mir der Sprachunterricht auf der Oak-Grove-Schule jemals so helfen würde«, sagte Vincent, um einen lockeren Tonfall bemüht, damit sich irgendwie die nötige Atmosphäre einstellte.


  »Wissen Sie, ich habe Ihnen das noch nie erzählt, aber ich habe Ihre Schule einmal gesehen. Sie sah wunderschön aus dort auf dem Hügel über dem Kennebec River.«


  »Ich hoffe, sie wird immer dort stehen.«


  »Oh, irgendein gottverdammter Idiot wird sie letztlich in die Finger bekommen und ruinieren. Ich habe eine ähnliche Schule besucht – keine Quäkerschule allerdings. Der Direktor war ein unfähiger Schwächling und seine Frau eine heimtückische Hexe, die die Schule mit ihrem Ehrgeiz kaputtgemacht hat. So läuft es irgendwann immer«, erzählte Tobias mit ferner und kalter Stimme.


  »Anscheinend sehen Sie immer das Schlimmste kommen. Ich versuche, nach dem Besten Ausschau zu halten.«


  »Deshalb sind wir so verschieden, Vincent. Ich bin Realist, Sie ein idealistischer Träumer. Ich wünschte mir, die Welt wäre das, wofür Sie sie halten, aber ich habe gelernt, dass es anders ist«, sagte Tobias langsam.


  »Und das hat Sie bitter und einsam gemacht«, fand Vincent.


  Tobias lachte kalt.


  »Was wollten Sie mir eigentlich sagen?«


  »Glauben Sie ernsthaft, das Spiel zu überleben, das Sie hier spielen?«


  Tobias lehnte sich an den Schreibtisch und wandte den Blick ab.


  »Ich halte meine Chancen für ganz gut. Ich habe auf jeden Fall die Ogunquit. Ganz schön eindrucksvoll inzwischen, nicht wahr?«


  »Sieht aus wie die Merrimac«, sagte Vincent in einem Ton, der scheinbar von mangelndem Interesse kündete.


  »Tatsächlich meine Inspirationsquelle. Ich war technischer Offizier auf der Cumberland.«


  »Sie waren in dieser Schlacht? Wieso haben Sie das keinem von uns je erzählt?«


  »Niemanden hätte es interessiert!«, entgegnete ihm Tobias scharf.


  Die Erinnerung an diese Granate von der Merrimac, die mitten auf seinem Schiff detonierte, quälte ihn nach wie vor. Er war erst später zum Captain befördert worden. Auf einem verdammten Transportschiff! Sie hatten seine Ausrede akzeptiert, warum er über Bord gegangen war, ehe der Befehl zum Verlassen des Schiffes erging. Aber er wusste, dass die Untersuchungskommission ihm niemals ein Gefechtskommando anvertraut hätte, verdammt sollten sie alle sein!


  »Aber ich habe mich an dieses Rebellenschiff erinnert. Ich hatte die Baupläne gesehen, nachdem wir die Werft besetzten. Die Ogunquit entspricht heute ganz diesem Vorbild. Fünf Zentimeter dicke Panzerplatten, zwölf schwere Geschütze – sie ist das stärkste Schiff auf allen Gewässern dieses ganzen gottverlassenen Planeten.«


  »Sie haben den Umbau in Cartha vorgenommen.«


  »Ein paar Geheimdienstinformationen gesammelt, General?«


  Vincent lächelte entwaffnend.


  »Können Sie mir daraus einen Vorwurf machen?«


  Tobias schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Sie haben wirklich einen weiten Weg zurückgelegt seit dem Tag, an dem ich Sie aus dem Wasser fischte. General und Botschafter. Sind Sie immer noch ein guter Quäker?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Vincent, der sich auf einmal in der Defensive fühlte. »Dieser Planet hat uns alle verändert, mich und Sie eingeschlossen.«


  »Wir müssen lernen, hier zu leben.«


  »Früher waren Sie mein Kamerad«, sagte Vincent. »Wir haben einen Weg gefunden, hier zu leben und gleichzeitig Millionen anderer Menschen zu helfen.«


  »Glauben Sie wirklich, dass Ihre Methoden eine Hilfe für sie sind? Vincent, die Hälfte aller Rus ist im Krieg umgekommen! Die Tugaren hätten gerade mal zwei von zehn genommen. Fast sechshunderttausend Menschen sind gestorben, die sonst womöglich am Leben geblieben wären. Ich betrachte das nicht als Hilfe.«


  »Wir haben den Tugaren das Rückgrat gebrochen.«


  »Wir hätten es auf meine Art tun können«, hielt ihm Tobias entgegen, der dabei lauter wurde. »Indem wir uns versteckten, bis sie vorbeigezogen wären. Dann hätten wir zwanzig Jahre Zeit gehabt, um uns vorzubereiten. Aber Ihr Keane musste sich ja einmischen.«


  »Mein Keane? Sie konnten es nie ertragen, seinem Befehl zu unterstehen, nicht wahr?«, sagte Vincent, bemüht, keinen anklagenden Ton anzuschlagen.


  »Nein. Von dem Augenblick an, als er zuerst an Bord meines Schiffes kam, zeigte er mir nie Respekt. So war es immer- Offiziere sahen mich an und lachten sich ins Fäustchen, weil ich zu schwer bin und zu klein und meine Stimme zu hoch. Keiner hat je darüber hinausgeblickt zu den Fähigkeiten, die in mir stecken.«


  Vincent saß schweigend da. Betrachtete Tobias, spürte dessen Wut und Angst.


  »Andrew hat Ihnen nie einen Vorwurf daraus gemacht, dass sie aus der Stadt geflohen sind«, sagte Vincent leise. »Die Stadt stand im Begriff zu fallen, und wir waren zum Untergang verurteilt. Sie hatten eine Möglichkeit zu entkommen und jedes Recht, sie zu nutzen.


  Und womöglich sogar, den Kampf fortzuführen«, setzte er hinzu, bot ihm eine ehrenvolle Ausrede an.


  »Ich habe es erst Monate später erfahren. Und zurückkommen, sagen Sie? Zu was? Einem Verfahren vor dem Kriegsgericht wegen Fahnenflucht?«


  Wieder ein Untersuchungsausschüsse der ihn verächtlich musterte, dessen Mitglieder ihn entlasteten und zugleich mit ihren Augen verhöhnten, so taten, als wäre er weniger ein Mann als sie. Der Gedanke erfüllte ihn mit kalter Wut.


  »Oh, ich höre schon Keanes Sarkasmus, die lachende Verachtung aller, wenn wir zurückkämen. Nein, er hätte es als Ausrede benutzt, um mir die Ogunquit wegzunehmen. Ich hatte schon lange vorher den Verdacht, dass er diesen Wunsch hegt. Ich wäre zurückgekommen und hätte gar nichts mehr gehabt. Ich hätte von den Brosamen leben müssen, die von seiner Tafel fallen. Oh, er hätte mir wohl eine Dampflok gegeben, um irgendwohin zu fahren, an Land!


  Verdammt, ich verstehe mehr von Dampfkraft als Ferguson oder irgendeiner der anderen! Ich weiß mehr über schwere Geschütze als irgendeiner von Ihnen. Alle waren Sie damit befasst, sich gegenseitig zu befördern, und ich wurde übergangen, wie ich schon immer übergangen worden bin. Wie ich schon ignoriert wurde, als die gesammte Marine im Krieg war und sie mir lachend ein verdammtes Transportschiff gab, als ich um ein militärisches Kommando bat. Ich habe Ericssons Entwürfe von Turmschiffen studiert, kannte sie in- und auswendig, bis zum letzten Bolzen. Ich kannte mich mit den großen Geschützen aus, den Rodmans, Parrots, Dahlgrens, wusste mehr von ihnen als irgendjemand sonst. Aber nein, sie haben die Turmschiffe und Kanonen lieber ihren Spießgesellen gegeben. Nein, auf keinen Fall möchte ich mir je wieder so etwas gefallen lassen, irgendwas in dieser Richtung, weder hier noch zu Hause bei der verdammten Marine.«


  Er wurde still, und sein Atem ging kurz und heftig.


  Verdammt soll er sein!, dachte Vincent. Er hatte diese Kenntnisse und hat sie nie angeboten. Vincent bemühte sich, gelassene Miene zu machen, als wäre er ein alter Weiser, der einem anderen Rat gab, ohne den Hauch eines Vorwurfs – der jemand zu seinem inneren Licht führte, nicht durch eine Predigt, sondern indem er ihm half, allmählich die eigene frühere Torheit zu erkennen.


  »Sie können diese Fertigkeiten nach wie vor an unserer Seite ausüben«, sagte Vincent aufmunternd. »Sie halten jetzt den Schlüssel zum Gleichgewicht in der Hand. Wir brauchen Sie nach wie vor, Captain. Denken Sie doch nur, was Sie mit Hilfe unserer neuen Fabriken alles aufbauen könnten! Sie könnten Ihre Turmschiffe bauen und das Meer für die Rus-Republik beherrschen.«


  Er trat an Tobias’ Seite, legte ihm die Hand auf die Schulter und blickte ihm offen in die Augen. Er riss sich zusammen, kämpfte die anderen Erinnerungen nieder, den Zorn über das Gemetzel an seinen Soldaten. Vielleicht konnte er seine Aufgabe hier noch immer erfüllen, diesen Kampf beenden und der Republik einen Vorteil gegenüber den Merki verschaffen.


  »Kal ist jetzt Präsident. Ich denke, Sie wissen das.«


  »Dieser Bauer ist ein gewiefter Bursche«, sagte Tobias kalt.


  »Da haben Sie Recht. Er ist gewieft. Er leitet den Laden bei uns, nicht Keane. Denken Sie daran, Kal ist auch mein Schwiegervater. Ich habe Einfluss.


  Captain, ich verspreche Ihnen, dass Sie einen Weg zurück haben. Ich stehe Ihnen zur Seite. Sie haben mir einmal das Leben gerettet, und das vergesse ich nie. Ich bin bereit, Ihnen das hier und heute zu versprechen und Ihr Anliegen zu unterstützen. Ich bin Botschafter bei den Roum. Ich stehe jetzt in direkter Verbindung zu Ihnen und tue dies als offizieller Vertreter der Rus-Republik. In dieser Eigenschaft biete ich Ihnen eine umfassende Amnestie an und Rückkehr in Ihren offiziellen Status als Kommandeur der Rusflotte.«


  »Kleine Kompetenzüberschreitung, was?«, fragte Tobias, und es war kaum ein Flüstern.


  Vincent zwang sich zu lachen.


  »Ich komme damit durch. Außerdem brauchen wir Sie und diese Kenntnisse, von denen Sie uns noch nie erzählt hatten.


  Und Ihre Kenntnisse über die Merki«, setzte er nach einer Pause hinzu.


  Tobias sah ihn an, und der Austausch der Blicke zog sich hin. Vincent spürte, wie Hoffnung keimte.


  »Verdammt, Captain, sogar Mikhail wurde amnestiert!«


  »Ich weiß.«


  Die Art, wie er das sagte, machte Vincent aufmerksam. Tobias’ Reaktion verriet eine Spur kalter Gerissenheit, die alarmierend war.


  Tobias sah ihn weiter unverwandt an, und Vincent betete lautlos und hoffte, dass er Erfolg haben würde, dass er einen Krieg beenden konnte, ehe er richtig anfing, und so vielleicht Vergebung erlangte, die Balance des Blutes wiederherstellte.


  »Vertrauen Sie mir, Captain.«


  Der Augenblick schien sich in die Ewigkeit zu dehnen.


  Tobias schlug die Augen nieder, schüttelte Vincents Hand von der Schulter, kehrte auf die andere Seite des Schreibtisches zurück und brachte so das kleine, ramponierte Möbelstück zwischen sie beide.


  »Ich kann nicht«, flüsterte er. Er sah wieder Vincent an und schien jetzt von einer Mauer umgeben.


  Einen Augenblick lang hatte er dem Jungen beinahe geglaubt. Allerdings waren da Vincents Augen, die sich in ihn bohrten und erkannten, was Tobias in sich trug. Er konnte sich vorstellen, so vor Keane, Kal und diesem verdammten Iren O’Donald zu stehen, während sie alle ihn auf diese Art ansehen, die er nur zu gut kannte. Aber Tobias war jetzt endlich sein eigener Herr; niemals wieder würde er sich von anderen beurteilen lassen.


  Vincent sackte erkennbar zusammen und ließ den Kopf hängen.


  »Captain, Sie wissen, dass Sie ein Werkzeug der Merki sind. Ich weiß nicht, welche Pläne Sie in dieser Hinsicht haben. Ich weiß allerdings, dass ich niemals glauben würde, was Sie mir von diesen Plänen erzählten, wie ich auch kein Wort von dem glaubte, was Sie Lucullus und mir vorher erzählt haben.


  Die Horden sind unversöhnlich. Wir stehen in einem tödlichen Kampf gegen sie. Sie betrachten uns weiterhin als Vieh. Und hinter Ihrem Rücken betrachten sie auch Sie als Vieh.«


  Vincent konnte sehen, dass Cromwell wütend wurde, und wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Tobias stand eindeutig mit den Merki im Bund und war nicht einfach nur ein Renegat.


  »Sie werden Sie benutzen, Ihre Kenntnisse aus Ihnen herauspressen, Sie dazu bringen, dass Sie andere Menschen umbringen, um damit Merkipläne auszuführen, von denen Sie nicht mal etwas ahnen.


  Sie sind einfach eine Marionette von ihnen. Bestimmt versprechen sie Ihnen alles Mögliche als Gegenleistung, aber achten Sie auf meine Worte …« Und Vincents Ton nahm eine brutale Schärfe an. »… Am Ende führen sie Sie zu den Schlachtgruben. Uns allen steht womöglich dieses Schicksal bevor, abhängig von den Entscheidungen, die Sie hier treffen; jede Hoffnung für unsere Lebensform schwindet dann für immer.«


  »Verschwinden Sie«, sagte Tobias, und es war kaum ein Flüstern.


  Vincent konnte gar nicht glauben, wie kläglich er gescheitert war, obwohl er erst Minuten zuvor noch geglaubt hatte, all das ändern zu können. Er empfand eine Übelkeit erregende Benommenheit, eine erschrockene Bitterkeit darüber, dass sein Traum womöglich so gründlich zerstört war.


  Zur Hölle mit dir, Gott, dachte er kalt; ich hatte hier eine so gute Chance, diese Welt zu verändern, und du hast mir nicht geholfen, mir nicht die nötige Kraft der Worte verliehen, um sie zu nutzen. Machst du dir überhaupt etwas daraus? Die Welt erschien ihm auf einmal kalt, leer, bar jeder Hoffnung.


  Vincent ließ geschlagen die Schultern hängen und sah Tobias an.


  »Vielleicht hatten Sie Recht, was meine Schule angeht, überhaupt in allem.«


  Tobias erwiderte nur seinen Blick, brachte kein Wort hervor.


  »Falls Sie es sich anders überlegen, wissen Sie, wo Sie mich erreichen.«


  »Ich werde es mir nicht anders überlegen!«, schrie Tobias, und seine Miene verdüsterte sich. »Keane hatte seine Chance, als wir uns das erste Mal begegnet sind, und zerstörte sie, als er mich beleidigte. Ich gewähre ihm diese Chance kein weiteres Mal! Sie können Ihrem Keane sagen, er solle sich zum Teufel scheren.«


  Vincent nahm starr Haltung an und salutierte.


  »Leben Sie wohl, Captain Cromwell«, sagte er förmlich, wandte sich ab und verließ das Zelt.


  Als er ihm nachblickte, spürte Tobias einen schmerzhaften Zug, die Erinnerung an den Jungen, der an Deck seines Schiffes stand, zitternd und unter Schock, und verlangte, als Colonel angesprochen zu werden, während er zugleich gegen die Tränen ankämpfte. Einen Augenblick lang hatte ihm Tobias tatsächlich geglaubt. Aber Vincent war nur einer, und da blieben noch all die anderen.


  Er sackte auf seinem Stuhl zusammen und saß schweigend da.


  Nein, sie hätten ihn unter keinen Umständen wieder aufgenommen. Ihm blieb nur sein Weg, so verzweifelt er auch war. Sie mussten ihn fürchten lernen; nur so würden sie ihn respektieren. Schließlich war es auch stets nur die Furcht, die ihn selbst antrieb, wurde ihm auf einmal mit kalter, erschreckender Distanz klar, als wäre ein Tor aufgerissen worden, das in die Finsternis führte. Die Schreckensschreie stiegen aufs Neue in ihm auf, wenn ihn die Frau des Direktors prügelte, gefolgt von der Angst vor dieser anderen Sache, die ihm der Direktor eines Nachts angetan hatte, wobei seine Frau sie ertappte und beide verspottete und Tobias schlug, bis ihm das Blut über die Beine lief.


  Dieser lachende Spott in den Augen aller ringsherum, selbst wenn sie lächelten und taten, als wären sie seine Freunde! Erst jetzt würde all das ein Ende finden. Sobald er die Macht über sie alle in Händen hielt, würden sie zittern. Selbst die Merki sollten das letztlich spüren. Er würde bei ihrem Spiel mitmachen, aber letztlich würden sie seinen Zorn zu spüren bekommen, den er an ihnen auszutoben gedachte, wenn alles getan war.


  Auf einmal wurde ihm richtig schlecht bei all den Erinnerungen. Er krümmte sich auf dem Stuhl zusammen und erbrach sich, wobei er nach Luft schnappte und ihm die Tränen über die Wangen liefen.


  Er stolperte zur Rückwand des Zelts und fiel auf sein Feldbett, und dann spülte Schwärze über ihn hinweg, sprang aus dem Abgrund hervor und zerrte ihn hinab in ihre höhnische Umarmung.


  »Da ist nichts weiter zu bereden!«, schrie Marcus zu dem Sendboten hinab, der im tiefer werdenden Schatten kaum zu erkennen war. »Wir lehnen ab!«


  »Ihr meint wohl, dass Ihr persönlich ablehnt«, höhnte der Sendbote, zog heftig an den Zügeln, wendete das Pferd und galoppierte davon in die Nacht.


  »Jetzt gibt es keinen Weg mehr zurück«, sagte Vincent leise.


  »Wir müssen nur noch fünf Tage durchhalten, falls das Versprechen Ihres Präsidenten glaubhaft ist.«


  Vincent blieb nur die Hoffnung, dass es so war. So viel kann bei jedem militärischen Einsatz schiefgehen, dachte er. Zum Glück waren die mehrere tausend Mann, die am Gleiskopf arbeiteten, zugleich eine Infanteriebrigade unter dem Befehl von General Barry. Sobald die Meldung eintraf, hatte er sie mit Sicherheit mobilisiert, um die Bahnstrecke zu schützen. Allerdings lagen keinerlei Informationen darüber vor – das war das Grässliche an der ganzen Geschichte. Andrews Vorauseinheiten konnten durchaus schon in diesem Augenblick aus den Zügen steigen. Oder sie wurden durch irgendeinen Unfall Hunderte von Kilometern entfernt aufgehalten.


  »Es war weise von Ihnen, nicht den tatsächlichen Inhalt der Verhandlungen offen zu legen«, stellte Vincent trocken fest.


  Marcus lachte leise.


  »Lucullus hat nur mir Bericht erstattet. Es fiel mir nicht schwer, die Forderungen des Gegners ins Absurde zu wenden.«


  »Danke, dass Sie unserer Seite die Treue halten«, setzte Vincent hinzu.


  Marcus sah ihn an und lächelte.


  »Ich bin nicht so dumm, an die Versprechungen Ihres Cromwell zu glauben. Er ist nichts weiter als ein Handschuh an der Faust eines anderen. Nach wie vor kommt für mich allerdings nicht in Frage, Ihrem Vorschlag zu folgen und die Sklaven zu befreien. Ich habe vor, unser System zu bewahren, wie es mir mein Vater vererbt hat.«


  Er brach ab und blickte über die Stadt hinweg.


  »Falls die Götter wollen, dass ich je wieder heirate und erneut einen Sohn bekomme«, flüsterte er, »würde ich ihm gern dieselbe Stadt übergeben.


  Aber ich weiß sehr gut, dass die Merki ihren Blick auf uns gerichtet haben«, fuhr er fort, und sein Ton war auf einmal barsch. »Letztlich werden wir gegen sie kämpfen müssen. In diesem Kampf sind Sie unsere einzige Rettung.«


  »Bogenschützen!«


  Der Ruf wanderte die Mauer entlang, und innerhalb von Sekunden gaben Dutzende Wachtposten den Alarmruf weiter.


  Vincent duckte sich und zog Marcus mit herunter; unnötig, hier im Dunkeln den Helden zu spielen. Er sah einen weißen Schaft träge über die Mauer segeln und auf der Straße unter ihnen verschwinden. Ein weiterer folgte, und dann erneut einer. Vor der Mauer klapperten Pferdehufe.


  Ein Bolzenregen fegte über sie hinweg und verschwand.


  Vorsichtig hob Vincent den Kopf. Das war seltsam. Die Pfeile waren hoch gezielt und sanken dann in langsamem Bogen. Allmählich erstarb der Beschuss; dann ertönten weiter unten an der Mauer Warnrufe von Wachtposten.


  »Sie möchten uns nur auf Trab halten«, sagte Vincent lachend und rappelte sich wieder auf.


  »Erster Konsul.«


  Ein Legionär stürmte die Treppe von der Straße herauf, und seine genagelten Sandalen schlugen auf dem grob behauenen Stein Funken. Er salutierte und trat vor; in einer Hand hielt er einen Pfeil, in der anderen ein Stück Pergament.


  »Diese Nachricht hing am Pfeil«, sagte er und reichte sie Marcus.


  »Der Mistkerl!«, flüsterte dieser.


  »Was ist?«


  »Er wendet sich direkt an den Senat und bietet ihm die gleichen Bedingungen an. Sofern ich abgesetzt werde.«


  Vincent schüttelte den Kopf.


  »Er versteht sich wirklich auf dieses Spiel«, sagte er traurig und lehnte sich an die Zinnen.


  Was sollte er jetzt tun?


  Petronius kam um den Tisch herum und streckte die Hand aus.


  »Ich wusste schon immer, dass ich in der Stunde der Not auf dich zählen kann«, sagte er mit eifrigem Lächeln.


  Lucullus zögerte, streckte dann selbst die Hand aus und schlug ein.


  »Er bleibt mein Vetter, der Herrscher der Familie Graca. Ich würde es vorziehen, wenn ihm in all dem kein Leid widerführe.«


  »Aber natürlich«, bestätigte Petronius aalglatt. »Wir Patrizier können gewiss nicht herumlaufen und einander aufgrund solcher Streitigkeiten umbringen. Das würde nur ein schlechtes Beispiel geben und den Pöbel auf falsche Gedanken bringen?«


  »Und doch leben wir in einer neuen Zeit unter neuen Verhältnissen«, warf Catullus ein. »Die Graca regieren Roum seit Jahrhunderten, und wir möchten das gewiss nicht ändern. Wir wählen jetzt dich. Außerdem hat Marcus keinen Sohn mehr. Und sollte er in seinem Alter noch einmal Nachkommen zeugen, werden sie schwach und kränklich sein. Wir brauchen jemand von kräftigem Blut, der schon Söhne gezeugt hat, die nach ihm herrschen können. Die Legion wird dich natürlich ebenfalls unterstützen, da du der erste Befehlshaber unter Marcus bist.«


  »Ich muss gehen und mich vorbereiten«, sagte Lucullus steif, ließ Petronius’ Hand los und stolzierte aus dem Raum.


  »Ein hölzerner Bastard«, sagte Catullus, sobald die Tür geschlossen war.


  »So sind die Gracas«, lachte Petronius.


  »Wie lange bearbeitest du ihn schon?«


  »Schon seit vor unserer Kontaktaufnahme mit den Carthas«, antwortete Petronius träge, beeindruckt von der eigenen Weitsicht. »Oh, ich habe mich durchaus gefreut, als Marcus die Tugaren zurückwarf. Alle zwanzig Jahre lang haben sie uns bis aufs Mark ausgeplündert, und zwanzig Prozent unserer Arbeiter sind verschwunden. Ohne sie haben wir eine Aussicht auf unbegrenzte Macht.


  Aber als ich erkannte, wer diese Yankees wirklich sind, wusste ich, dass wir gegen sie kämpfen müssen. Ich habe mich Lucullus gegenüber nie offen geäußert – er hängt zu starr an seiner dummen Patrizierehre. Aber die Saat wurde gesät.«


  Petronius ging zu einem Seitentisch hinüber, spießte eine Scheibe mit Honig gesüßten Fleisches auf und mampfte sie geistesabwesend.


  »Ist es draußen inzwischen dunkel?«


  »Das müsste es.«


  »Gut. Der Pöbel wird inzwischen seine kleinen Botschaften erhalten. Eine wahrhaft ausgeklügelte Idee. Unterbreite ein vernünftiges Angebot, das Marcus höchstwahrscheinlich ablehnt, und hetze anschließend den Mob auf ihn.«


  »Vielleicht ein bisschen zu raffiniert«, gab Varius kalt zu bedenken, der jüngste Senator.


  Petronius legte den Kopf schief und bedachte Varius mit fragendem Blick.


  »Du bekommst doch jetzt nicht noch kalte Füße, oder?«


  Varius zögerte.


  »Ich werde euch nicht aufhalten, falls du das meinst. Mir gefallt so wenig wie euch, was die Yankees uns androhen. Wir dürfen nur nicht vergessen, dass Cromwell und die Carthas sich nicht aus Herzensgüte all diese Mühe machen. Wir müssen auch bedenken, welchen Plan sie verfolgen.«


  »Fängst du wieder an, über die Merki oder Tugaren zu jammern?«, bellte Catullus.


  Varius sah ihn an und schwieg.


  »Die Yankees sind eine größere Gefahr, als es die Merki je sein könnten. Gerade erst gestern habe ich einen Sklaven umbringen lassen, nachdem ich ihn so einen Yankeeunsinn habe flüstern hören, alle Menschen wären gleich.«


  »Solch ein Gerede ist gefährlich!«, bekräftigte Petronius scharf. »Es könnte unser aller Ende bedeuten.«


  »Das denke ich auch«, sagte Varius.


  »Dann besteht kein Widerspruch zwischen uns«, fand Catullus und lächelte beruhigend.


  »Und die Merki?«


  »Na ja, falls sie jemals auftauchen«, sagte Petronius und wurde leiser, »dann werden die Yankees, wie wir alle wissen, ihnen nicht Standhalten können, besonders in Anbetracht der Dinge, die die Merki von Cromwell erhalten haben -etwas, was den törichten Tugaren nicht zur Verfügung stand. Aber falls es dazu kommt, wäre es dann nicht besser, auf der Seite des Siegers zu stehen?


  Schließlich fressen sie Bauern, keine Patrizier«, ergänzte Petronius mit kaltem Lachen.


  Varius schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Manchmal kann ich mir nur schwer vorstellen, dass ich auf derselben Seite stehe wie du.«


  »Aber das tust du, Varius«, sagte Catullus, und seine Stimme triefte von öliger Aufrichtigkeit. »Morgen um diese Zeit gibt es Marcus nicht mehr und hat Lucullus seinen Platz eingenommen.«


  »Der liebe törichte Lucullus«, lachte Petronius. »Mit der Vorstellungskraft eines Steinbrockens. Er wird recht leicht zu lenken sein.«


  »Solange Marcus lebt und die Yankeesoldaten in der Stadt sind, bleiben sie ein Sammelpunkt für andere«, mahnte Varius zur Vorsicht.


  »Der arme Marcus«, kicherte Catullus.


  »Hast du nicht Lucullus versprochen, dass er am Leben bleiben darf?«


  »Oh, habe ich?«, fragte Petronius geistesabwesend. »Du weißt doch, wie gefährlich der Sommer ist. Nun, gerade letztes Jahr erst hatte sich meine verstorbene Frau eine schreckliche Magenverstimmung eingefangen.«


  »Wie tragisch!«, seufzte Catullus. »Ich weiß noch, wie sehr du getrauert hast, Petronius.«


  »Und die Yankees?«, flüsterte Varius, und Abscheu klang in seinem Ton durch. »Sie werden kämpfen, sobald sie einen Verdacht haben.«


  »Diese Trottel – sie sollten wirklich darauf achten, was sie essen.«


  »Falls ich nicht glaubte, dass wir auf diese Weise das Roum retteten, wie wir es kennen, würde ich dich bespucken«, knurrte Varius und traf Anstalten, aus dem Zimmer zu stolzieren.


  »Varius, vergiss ja nicht, auf wessen Seite du stehst!«, bellte ihm Petronius nach, der Ton schwer von Drohung.


  »Das werde ich nicht. Ihr habt mich schon zu tief hineingezogen«, gab Varius zurück, ohne sich umzudrehen. »Allerdings werde ich in Zukunft darauf achten, allein zu speisen.«


  Die beiden älteren Senatoren blickten einander an und lachten.


  Kapitel 8


   


   


  »Endstation!«


  »Gott sei Dank«, ächzte Andrew, richtete sich vom Bett auf und blickte zum Fenster hinaus.


  Es war früh am Morgen; die ersten fahlen Streifen der Dämmerung zogen sich über die Wolken. Er tastete nach der Brille und setzte sie auf. Der Mund war klebrig, und er schmatzte angewidert. Er hatte Gregori schon ordentlich zur Schnecke gemacht, weil er Andrews Zahnbürste vergessen hatte. Er fühlte sich versucht, den Jungen erneut anzubrüllen, aber als er in der Dunkelheit des Wagens dessen besorgten Blick sah, fand er es dann doch zu grausam.


  »Hilf mir mit Jacke und Säbel, mein Sohn«, sagte Andrew und stand auf. Das war ein Aspekt des verlorenen Arms, an den er sich nie ganz gewöhnt hatte: es war schon schwer genug, mit einer Hand die Uniform anzuziehen und sie zuzuknöpfen, aber der Schwertgurt war einfach nicht zu schaffen.


  »Es wird schrecklich heiß werden, Sir«, wagte Gregori vorzubringen. »Vielleicht möchten Sie lieber die Jacke mit den vier Knöpfen tragen.«


  Andrew fühlte sich versucht. Die hüftlange Jacke war der Unionsstandard für einfache Soldaten, während die verdammte Offiziersjacke fast doppelt so schwer war und bis auf halbe Länge der Oberschenkel reichte. Natürlich bestanden beide aus Wolle, etwas, das er immer noch für reinen Wahnsinn hielt bei einer Armee, die in der sengenden Hitze des Südens diente. Auf dem zermürbenden Gewaltmarsch nach Gettysburg hatte er Hunderte Männer mit Hitzschlag zu Boden gehen sehen. Die hiesigen Steppen waren im Sommer noch schlimmer.


  »Ich denke, ich bleibe heute bei der Offiziersjacke«, antwortete er. Die Rus erwarteten von ihren Anführern, dass sie in großem Putz auftraten, und er wusste, dass er diese Erwartung heute erfüllen musste.


  Gregori schüttelte besorgt den Kopf, half Andrew beim Anziehen, trat dann zurück und nickte beifällig.


  »Dann steigen wir mal aus und sehen, was uns hier erwartet«, sagte Andrew. Bei seinem Weg durch den Wagen musterten ihn die Stabsoffiziere gespannt. Etliche waren schon draußen gewesen und machten große Augen, und ihre Miene sagte ihm alles.


  Er stieg von der Plattform und sprang auf die Erde.


  »Gott gebe, dass es nur ein Traum ist«, flüsterte er.


  Neben der Strecke herrschte das Chaos, so weit sein Blick reichte. Einen Ansatz von Ordnung zeigten nur die Männer des Fünfunddreißigsten, die unter den scharfen Kommandos ihrer Kompanieoffiziere bereits neben dem Zug hinter ihm in Reih und Glied traten. Als er am eigenen Zug entlang blickte, sah er Männer aus den Wagen springen, herumspazieren, fluchen und lachen. Offiziere und Unteroffiziere brüllten, was ihre Lungen hergaben. Ein in Panik geratenes Pferd galoppierte vorbei, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, und mehrere Artilleristen hetzten ihm nach.


  Mit grimmiger Miene marschierte Andrew am Zug entlang und sah sich alles an. Als er das hintere Ende des Vorauszuges erreichte, stieg er auf den Personalwagen und musterte die Leiter, die aufs Dach führte. Er holte Luft, packte sie und stieg langsam hinauf. Von der obersten Sprosse aus kroch er aufs Dach. Zu seiner Verblüffung erblickte er dort einen Soldaten, lang ausgestreckt und tief schlafend.


  »Was zum Teufel machst du denn hier?«, brüllte Andrew.


  »Ich versuche ein bisschen zu schlafen, verdammt! Jetzt lass mich in Ruhe«, ächzte der Soldat. Dann öffnete er die Augen, blinzelte und fuhr hoch. Ehe Andrew noch einen Ton hervorbrachte, warf der Mann seine Ausrüstung vom Wagen, sprang hinterher und verschwand in der Menge.


  So weit das Auge reichte, standen Züge auf der Strecke. Beiderseits der Schienen herrschte wimmelndes Durcheinander. Nirgendwo ein Anschein von Ordnung. Tausende Kisten mit Rationen und Munition waren wahllos aufgestapelt. Männer liefen in alle Richtungen; Geschütze wurden hervorgezogen, aber keine davon in vorderer Linie aufgestellt.


  Er schäumte vor Zorn.


  »Sieht jedenfalls chaotisch aus.«


  Emil kam schwer atmend heraufgestiegen und gesellte sich zu ihm.


  »Es ist ein Skandal!«, bellte Andrew.


  »Vergessen Sie nicht, mein Sohn, dass Sie hier das Kommando führen«, sagte Emil ruhig. Andrew drehte sich zu ihm um, bereit zu explodieren.


  »Lassen Sie es nicht an mir aus, Andrew Lawrence Keane!«, sagte Emil mit entwaffnendem Lächeln. »Warum setzen Sie sich hier nicht ein paar Minuten lang hin und denken darüber nach?«


  »Hier sitzen?!«, schäumte er.


  »Richtig. Setzen Sie sich einfach, und wir genehmigen uns einen kleinen Drink.«


  Emil griff in die Tasche, zog eine Feldflasche hervor, entkorkte sie und reichte sie Andrew.


  Andrew nahm einen kräftigen Schluck und war richtig erschrocken von der Wucht des Wodkas, als dieser im leeren Magen aufschlug.


  »Sie stehen unter großer Anspannung. Sie müssen die Ruhe bewahren. Wenn Sie aufgeregt reagieren, werden Ihre Offiziere nervös. Wenn die nervös werden, sind bald alle ganz zappelig. Unsere letzte Schlacht liegt zwei Jahre zurück. Wir alle müssen dafür erst wieder in Form kommen.«


  Eine Pfeife stieß weiter hinten ihren scharfen Laut aus. Erschrocken drehte sich Andrew um und sah einen weiteren Zug stoppen. Weiter voraus konnte er die Kleinstadt Hispania sehen, deren weiße Kalksteinmauern im Morgenlicht rot schimmerten. Am Rangiergleis dort herrschte rege Aktivität, aber wenigstens mit einem Anschein von Ordnung. Etliche Batterien waren aufgefahren, sodass die Geschütze eine Verteidigungslinie bildeten, und das scharfe Profil einer frisch aufgeworfenen Erdschanze umschloss das Gebiet. Eine Menschenkette beförderte Kisten über die Schanze zu einem riesigen Lagerhaus mit offenen Seiten.


  Andrew atmete wieder etwas leichter.


  »Wir haben so etwas noch nie probiert«, sagte Emil gelassen. »Es ist für uns alle neu, Sie eingeschlossen. Natürlich fangt alles etwas chaotisch an, aber sobald die Jungs erst mal marschieren, werden sie in die alte Routine zurückfallen.


  Ich mache mich jetzt lieber an die Arbeit«, fuhr Emil fort. »Wir müssen einige Wagen für die Lazarettausrüstung finden. Ich muss auch ein Basislazarett gleich hier aufbauen -wir haben schon einige kranke Jungs und eine ganze Menge Verletzungen, die wir versorgen müssen. Ich mache Ihnen später Meldung, mein Junge.«


  Andrew sah den alten Freund an und gab ihm die Flasche zurück.


  Emil nahm sie und tat einen kräftigen Zug, ehe er sie wieder verschloss. »Natürlich aus medizinischen Gründen«, sagte er lächelnd und kletterte wieder vom Wagendach.


  »Gregori!«


  »Hier unten, Sir.«


  »Hol Mercury heraus und führe ihn ein bisschen herum, dann mach ihn für den Ritt bereit. Stabskonferenz in wenigen Minuten. Schicke einige Kuriere die Strecke entlang. Ich erwarte die Kommandeure der Brigaden und Divisionen hier. Jetzt los!«


  »Colonel Keane?«


  Andrew trat an die Kante des Wagendachs und entdeckte Andy Barry.


  »Kommen Sie herauf, Barry.«


  Der alte Exsergeant kletterte hinauf, trat dann vorsichtig an Andrew heran und salutierte.


  »Nur zu, machen Sie Meldung«, sagte Andrew.


  »Na ja, Sir, im Augenblick ist hier alles außer Kontrolle.«


  »Das sehe ich«, bestätigte Andrew leise.


  »Sir, die Züge sind verspätet, wie Sie ja wissen. Wir hatten die Ankunft schon für gestern Nachmittag geplant, damit uns genug Zeit zum Entladen blieb. Wir sind einfach nicht vorbereitet, eine ganze Armee auf einmal am Streckenende zu empfangen.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Barry«, sagte Andrew und bemühte sich verzweifelt, so etwas wie ein entwaffnendes Lächeln zu produzieren. »Na, klären Sie die Lage einfach.«


  Er sah, dass sich der Offizier entspannte.


  »Sie hatten erwartet, dass ich Ihnen den Arsch aufreiße, nicht wahr?«


  »Nun, ah, ja, Sir«, räumte Barry vorsichtig ein. »Es sieht hier irgendwie richtig schlimm aus.« Und er deutete mit dem Kopf die Strecke entlang.


  »Das tut es, aber wir bringen es schnell wieder in Ordnung, nicht wahr?«


  »Ja, Sir!« Barry richtete sich auf und lächelte.


  Verdammt, ich habe zu lange hinter einem Schreibtisch gesessen, warf sich Andrew vor. Man fangt an, durch Papiere zu kommandieren, anstatt sich den Dingen unmittelbar zu stellen. Er erinnerte sich an die fetten, aalglatten Offiziere der Potomac-Armee, die in der Etappe hockten oder in Washington herumstolzierten, den Nachschub überprüften, sich durch politische Machenschaften um Beförderungen bemühten, Beziehungen pflegten und durch ihre Dummheit und Bestechlichkeit für den Tod Tausender guter Männer verantwortlich waren – Männer, die Besseres verdient hatten, aber nur selten erhielten.


  Bin ich womöglich auch so geworden?, fragte er sich. Er spürte, wie eng die Uniform saß, die noch zwei Jahre früher lose um ihn geschlackert hatte, wie eine Jacke, die man über einen Ast zog. Vergiss diesen Augenblick nie!, ermahnte er sich. Je älter wir werden, desto leichter fallt es, zu dem zu werden, was wir einmal selbst verachtet haben. Gehörte das auch zum Preis des Friedens, dass man weich wurde, oder war das ein Preis, den der Krieg verlangte?


  »Wie sieht die Lage weiter vorn aus?«


  »Wir haben eine Patrouille bis zu der Stelle geschickt, wo die Telegrafenleute einen Ausguck errichtet haben, etwa fünfzehn Kilometer vor der Stadt, und haben so die Besatzung dort verstärkt. Bislang hat der Gegner uns niemanden entgegengeschickt, Sir. Die Eisenbahnbrücke über den Po, an der wir schon gearbeitet hatten, ist inzwischen fertig. Ich habe einige Pioniere den Tartus hinaufgeschickt, um eine zügige Überquerung vorzubereiten – die Brücke war dort erst in Teilen fertig. Die Brücken der Roum entlang ihrer alten Appiastraße sind nach wie vor intakt.«


  »Und sie haben keinerlei Kräfte hier heraufgeschickt?«


  »Keine Spur davon, Sir.«


  »Merkwürdig.«


  »Denke ich auch, Sir. Ich meine, verdammt, Sir, ich an deren Stelle wäre verflucht schnell hierher vorgestoßen.«


  »Sieht fast so aus, als würden sie uns auffordern zu kommen.«


  »Genau das haben ich und viele Jungs uns auch gedacht.«


  Was führt Tobias eigentlich im Schilde?, fragte sich Andrew. Allmählich hatte er das Gefühl, in eine Falle zu tappen. Einfach zu viele Möglichkeiten mussten sortiert werden. Das Einsatzziel war jedoch wenigstens klar: Roum so rasch wie möglich zu entsetzen. Andrews schlimmster Albtraum drehte sich um die Vorstellung, dass die Carthas die Stadt einnahmen und ein blutiger Kampf nötig wurde, um sie zurückzugewinnen, da völlig ausgeschlossen war, sie einer feindlichen Streitmacht zu überlassen. Die andere Möglichkeit war noch schlimmer: dass Roum selbst auf die Seite des Feindes gewechselt sein konnte, sobald sie dort eintrafen. Er vermutete, dass Marcus alles andere als begeistert von ihrem Bündnis war. Falls die Dinge eine solche Wendung nahmen, dann wusste Andrew, welches Schicksal Vincent erwartete.


  Er musste jetzt so rasch vorrücken wie nur möglich. Derzeit fiel ihm keine bessere Methode ein, als die Falle irgendwie auszulösen, falls eine existierte, und dann rechtzeitig wegzuspringen.


  »Unsere Arbeit ist klar umrissen, Barry, und wir machen uns lieber daran. Die Vorräte, die wir nicht mitnehmen, möchte ich bis heute Abend sicher gelagert wissen. Colonel Mina wird mit dem letzten Zug eintreffen. Versuchen Sie, einen Ansatz von Ordnung unter all diese Lokomotiven zu bringen, ehe er kommt. Sie wissen ja, wie er sein kann, wenn er die Beherrschung verliert.«


  Barry verzog das Gesicht und nickte.


  »Nebenbei: Sie bleiben mit Ihrer Brigade hier«, setzte Andrew hinzu, als wäre es ihm gerade noch eingefallen.


  »Sir? Wir hatten gehofft, Sie zu begleiten.«


  »Sie sind unsere Baumannschaft, Barry. Sie und die Jungs sind einfach zu wertvoll, um sie in einer Schützenlinie zu verlieren. Und außerdem halte ich es für das Beste, eine massive Sicherungstruppe im Rücken zu behalten, nur für alle Fälle.«


  Barry machte vor Enttäuschung ein langes Gesicht.


  »Sie wissen, dass es so am besten ist, Barry. Ich brauche Sie hier dringender.«


  »Ja, Sir. Ich scheine nur allmählich kein Soldat mehr zu sein, das ist alles.«


  »Sie könnten allzu bald mehr Soldat sein müssen, als Ihnen lieb ist«, entgegnete Andrew, der nicht recht wusste, woher dieser Gedanke stammte.


  Die Senatoren musterten einander unbehaglich.


  »Das ist äußerst regelwidrig«, fand Scipio kalt und stand auf. »Wo ist Marcus?«


  »Er wurde nicht eingeladen«, erwiderte Petronius scharf.


  »Nicht eingeladen, sagst du? Als Oberhäupter der zwanzig Familien sind wir seine Ratgeber. Er ist der erste Konsul, wie es schon sein Vater war.«


  »Und er hat uns verraten. Kommt schon, dieser Krieg geht uns doch gar nichts an! Sie sind hinter Marcus her, nicht hinter uns. Ihr habt gerade gehört, wie Lucullus die Bedingungen erläutert hat. Die ganze Stadt kennt sie inzwischen. Falls wir die Initiative ergreifen, können wir diese Schlacht noch heute beenden.«


  »Was ihr vorschlagt, ist Verrat!«, entgegnete Scipio und sah sich nach Unterstützung um.


  »Was ich vorschlage, ist unsere Rettung!«, bellte Petronius. »Marcus hat sich verräterisch verhalten, als er all das zuließ, was jetzt geschieht.«


  »Sie sind als Invasoren gekommen, haben Hunderte unseres Volkes niedergemetzelt. Marcus tut das einzig Mögliche – er kämpft gegen sie.«


  »Und was ist mit der Yankeeinvasion?«, schrie Catullus. »Sie sind es, die uns bedrohen.«


  »Sie hätten mit dem Schwert in der Hand kommen und uns vernichten können«, wandte Scipio ein. »Stattdessen bieten sie uns Handel, Wohlstand und ein Bündnis gegen die Horden.«


  »Und sie reden von der Befreiung der Sklaven«, höhnte Petronius.


  »Nachdem ich euresgleichen zugehört habe, denke ich, dass ich das beinahe lieber hätte!«, schrie Scipio und stand auf.


  »Es bleibt nichts weiter zu sagen«, fuhr er fort und ließ den wütenden Blick durch den Senatssaal schweifen. »Wer sich gegen diesen Irrsinn stellt, sollte mit mir kommen, oder er wird entsprecht beurteilt werden.«


  Die Senatoren blickten unbehaglich drein, aber keiner stand auf.


  »Dann verfluche ich euch alle!«, bellte Scipio. Er drehte sich auf den Fersen um und stolzierte aus dem Saal.


  »Wir sollten ihn aufhalten!«, schrie Catullus. »Er wird Marcus warnen.«


  »Soll er doch«, lachte Petronius. »Schon in diesem Augenblick verhaftet Lucullus unseren illustren Anführer.«


  »Sie verlassen die Mauern.«


  Lächelnd blickte Cromwell zu Hulagar und Vuka auf.


  »Läuft es nicht genauso, wie ich versprochen habe? Die erste Formation wird bei Tagesanbruch einrücken.«


  »Das ist nur der Eröffnungszug!«, stellte Vuka scharf fest. »Die Ablenkung vor dem Hauptgang des Mahls.«


  Cromwell musterte Vuka unbehaglich und sah, dass Hulagar über die Wortwahl des Fürstensohns entrüstet war.


  »Oh, macht euch keine Sorgen darum«, erklärte Vuka mit sardonischem Lächeln. »Nur eine Redeweise, mehr nicht.«


  »Trotzdem ist es ein Erfolg, über den ich mich freue«, sagte Cromwell.


  »Mir liegt dieser andere Einsatz mehr am Herzen«, drängte Hulagar.


  »Hinsen leitet das Unternehmen und müsste inzwischen in Position sein. Der letzte Zug ist zweifellos eingetroffen.«


  »Das ist es, was wir eigentlich wollen, vergiss das nicht«, sagte Hulagar leise. »Wie lange noch, bis wir mit ihnen rechnen können?«


  »Vielleicht ist es morgen Abend schon so weit. Keane wird sie zu einem Gewaltmarsch antreiben.«


  »Begleitet er die Armee?«


  »Dessen bin ich sicher«, antwortete Cromwell kalt.


  »Alle halten sich derzeit im Senatssaal auf.«


  »Warum stören Sie mich mit dieser Meldung?«, knurrte Marcus scharf und musterte Vincent und den zitternden Sklaven neben ihm böse.


  »Julius und ich, uns verbindet so etwas wie Freundschaft, Marcus«, entgegnete Vincent gelassen.


  Marcus betrachtete die beiden und schnaubte verächtlich.


  »Eine Freundschaft zwischen einem Sklaven und jemandem wie Ihnen?«, fragte er kalt.


  »Er ist ein loyaler Mann«, erwiderte Vincent hitzig. »Ein nicht weniger guter Mann als ich.«


  »Und damit möchten Sie auch ausdrücken, dass er so gut ist wie ich«, stellte Marcus fest und lachte dabei abschätzig.


  »Ich streite darüber jetzt nicht mit Ihnen«, gab Vincent zurück, »aber Sie sollten ihm lieber zuhören. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  »Dann rede!«


  Ächzend rappelte sich Marcus auf. Vincent reagierte schockiert auf die Nacktheit des Konsuls; alle Roum schienen sich wohlzufühlen, wenn sie so schliefen, aber er selbst gedachte diesen Brauch gewiss nie zu übernehmen.


  »Die Männer, die im Senat bedienen«, begann Julius, »sind schon den ganzen Abend lang argwöhnisch, seit diese Briefe in die Stadt geschossen wurden. Vor etwa einer Stunde kam mein Vetter Flavius – der dort als Schreiber arbeitet – zu mir und erzählte, die Senatoren würden sich heimlich im Haus des Petronius versammeln.«


  »Sollen sie doch!«, bellte Marcus.


  »Lucullus war bei ihnen.«


  Marcus blickte Julius an, und sein Blick verriet jetzt waches Interesse.


  »Red weiter.«


  »Flavius hat mir erzählt, dass ein Freund von ihm, Garba, Wein hineinbringen sollte. Lucullus und die Senatoren redeten miteinander. Sie wurden still, als er eintrat. Als er aus dem Zimmer ging, trödelte er noch an der Tür. Er hörte Lucullus sagen, er würde für Ihre Verhaftung sorgen, und eine Kohorte würde die Russoldaten umzingeln und festhalten, bis die Carthas in der Stadt wären.«


  Marcus sah Vincent an.


  »Wie zuverlässig ist das?«, bellte er.


  »Wie man so sagt«, antwortete Vincent kalt, »ich würde mein Leben darauf verwetten.«


  »Ich werde die Legion aufsuchen.«


  »Ich bezweifle, Sir, dass die Sie noch unterstützt.«


  »Es ist meine persönliche Armee!«, schrie Marcus. »Natürlich wird sie mich unterstützen!«


  »Es sind verängstigte Männer«, gab Vincent zu bedenken. »Sie haben eine erschreckende Niederlage eingesteckt. Petronius’ Leute haben in den letzten beiden Tagen wirkungsvolle Lügen verbreitet. Darüber hinaus nagt der Beschuss an der Moral. Die Legionäre glauben, dass sie sterben, wenn sie gegen die Carthas kämpfen, und hier bietet sich ihnen ein Ausweg; ist es dann auch noch Lucullus, der ihnen diesen Ausweg anbietet, so wird das entscheidend sein. Ob es Ihnen nun gefallt oder nicht, Marcus, die Tugaren bildeten die Basis Ihrer Macht. Hätte irgendjemand gewagt, sich gegen Sie und die etablierte Ordnung zu erheben, hätten Ihnen die Tugaren geholfen, sich zu rächen. Als Sie sie besiegten, war Ihr System dazu verurteilt, sich zu ändern. Seitdem besteht eine leere Stelle in der Machtstruktur, und andere sind erpicht darauf, sie auszufüllen.«


  »Wie kann meine Legion, meine Garde mich verraten?«, fragte Marcus, und sein Ton war auf einmal matt.


  »Eines Tages erzähle ich Ihnen den Rest der Geschichte des alten Rom«, antwortete Vincent gelassen.


  »Dann ist es vorbei?«, fragte Marcus, und es klang verloren.


  »Noch nicht!«, widersprach ihm Vincent entschieden. »Ich habe gerade das Fünfte herbeigetrommelt, um Ihren Palast zu besetzen.«


  »Aber die Mauern!«


  »Zum Teufel mit den Mauern!«, schrie Vincent. »Es ist Ihr Leben, um das ich jetzt kämpfe!«


  »Aber wenn die Carthas in die Stadt eindringen, legen sie den Palast mit ihren Geschützen in Schutt und Asche, und Sie sterben, wenn Sie mit mir darin festsitzen«, sagte Marcus und rang sich ein trauriges Lächeln ab. »Trommeln Sie Ihre Männer zusammen und brechen Sie aus, solange noch Zeit ist.«


  »Sehr heroisch, Marcus, aber das hätte nur zur Folge, dass sich meine Armee wieder einen Weg in die Stadt hinein freikämpfen müsste.«


  »Wozu? Ich wäre dann tot; Petronius schlösse Frieden mit den Carthas, und Sie müssten gegen beide kämpfen.«


  »Sie haben jetzt schon eine Armee, die nur darauf wartet, sich für Sie in die Schlacht zu stürzen.«


  »Wen?«


  »Die einzigen Menschen, die wirklich von der Niederlage jener profitieren, welche den Horden dienen. Befreien Sie die Sklaven, und sie werden bis zum Tod für Sie kämpfen.«


  Er bemühte sich dabei um eine gelassene Miene, aber das benommene Gesicht von Julius zwang ihn doch zu einem Lächeln.


  »Das war die ganze Zeit Ihr Plan!«, raunzte Marcus.


  »Niemals auf diese Weise. Wir hatten gehofft, dass der Übergang letztlich friedlich verlaufen würde. Ich fürchte jedoch, dass wir damit nicht mehr rechnen können. Die Entscheidung liegt bei Ihnen, Marcus. Ich denke, Sie sind edel genug, um Ihren eigenen Tod für zweitrangig im Vergleich zum Untergang Roums zu halten. Die Carthas sind nur eine Maske der Horden. Ich sage Ihnen ganz offen: falls der Senat Sie jetzt stürzt und gemeinsame Sache mit den Carthas macht, werden wir darum kämpfen, die Ressourcen zu erlangen, die wir brauchen. Aber wir sind verzweifelt gering an Zahl. Ohne Ihr Volk auf unserer Seite werden sowohl Rus als auch Roum fallen, besonders jetzt, wo wir wissen, dass der Gegner über die gleichen Waffen verfügt wie wir. Falls Sie jetzt nicht mitmachen, wird ganz Roum letztlich untergehen, denn falls ich ein Merki wäre, würde ich jeden Menschen vernichten, der von der Freiheit gekostet hat oder von den Waffen wüsste, die wir haben.«


  »Sie verlangen zu viel«, flüsterte Marcus.


  Vincent verlor allmählich die Geduld, trat vor und packte den Mann an den Schultern.


  »Gottverdammt, Marcus, Sie haben nicht mehr viel Zeit! Sie handeln lieber rasch!«


  Vincent hatte das Gefühl, er selbst könnte jederzeit unter der angestauten Angst explodieren. Alles war so offen und klar, und doch weigerte sich dieser Mann schlicht, die Wahrheit zu sehen.


  »Ich denke nicht, dass ich das tun kann«, flüsterte Marcus.


  »Sir, das Regiment bezieht jetzt Stellung im Palast. Munition wird von unserer Kaserne dorthin gebracht – wir nehmen dabei den Weg über die Sklavenquartiere.


  Julius, ich möchte, dass die Sklavenunterkünfte im Keller als Lazarett hergerichtet werden. Unser Stabsarzt wird deinen Leuten sagen, was sie tun sollen. Zündet einige Feuer an. Nehmt Leinentücher und kocht sie.«


  Der Mann nickte.


  Vincent drehte sich um und erblickte Dimitri an der Tür und neben ihm Bugarin.


  »Ich möchte, dass an jedem Fenster ein Mann Stellung bezieht. Nehmen Sie die Geschütze mit ins Gebäude und arrangieren Sie Geschützluken am Eingang. Nehmen Sie alles, was Ihnen in die Hand kommt, um damit an der Rückseite des Innenhofes Rückzugsstellungen anzulegen. Die Außenmauer wird ordentlich Beschuss einstecken müssen. Sobald sie zu Bruch geht, kämpfen wir vom Hof aus. Wir halten das Erdgeschoss so lange wie möglich und ziehen uns dann ins erste Obergeschoss zurück. Versuchen Sie mal, ob sie zwei Kanonen dort hinaufschaffen können, um den Hof im Schussfeld zu haben.«


  »Dieses Bauwerk besteht aus guten, dicken Mauern«, sagte Bugarin lächelnd. »Die Carthas werden eine Weile brauchen, sich da hindurchzukämpfen.«


  »Fangen Sie an.«


  Die beiden salutierten und gingen.


  »Also bleiben Sie bis zum bitteren Ende.«


  »Das habe ich dem Präsidenten versprochen. Ich halte durch, bis Entsatz eintrifft.«


  »Was für Männer seid ihr nur?«, fragte Julius leise.


  Vincent schüttelte den Kopf.


  »Im Augenblick Männer in Todesangst, Julius.«


  »Sie wissen, dass Sie hier sterben werden«, sagte Marcus, und die Niedergeschlagenheit verlieh seiner Stimme einen alarmierenden Klang.


  »Nach wie vor halten Sie den Schlüssel dazu in der Hand!«, raunzte Vincent. »Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass unsere Möglichkeiten rasch weniger werden. Falls wir bis zu Andrews Ankunft durchhalten – und ich bezweifle das –, dann stützen wir Sie, aber Sie sind dann nur noch eine Marionette unserer Regierung.«


  Marcus sah ihn finster an, wusste keine Antwort.


  »So einfach ist das, Marcus. Ich erkläre Ihnen hier die simplen politischen Fakten. Rus kämpft um sein Leben. Wir brauchen Ihre Ressourcen. Ich wollte, dass wir als Partner zusammenarbeiten, aber falls sich mein Regiment opfern muss, um Ihre Haut zu retten, dann möchte ich persönlich, dass auch der Preis dafür gezahlt wird. Sie haben Ihre Legion und Ihren Senat verloren. Wir führen danach die Geschäfte.«


  »Sie persönlich werden es tun«, sagte Marcus trocken.


  »Zum Teufel mit all dem!«, raunzte Vincent. »Ich gebe meine Stellung hier auf und kehre nach Rus zurück. Soll jemand anderes die Schmutzarbeit verrichten, denn ich habe die Nase voll davon.


  Falls Sie mich jetzt entschuldigen wollen – ich muss mich noch um anderes kümmern.«


  Ohne auf Antwort zu warten, marschierte er aus dem Zimmer und traf auf dem Flur Dimitri.


  »Nun?«


  »Der Mistkerl will nicht nachgeben«, sagte Vincent.


  »Etwas braut sich draußen auf dem Forum zusammen. Ich bin gekommen, um Sie zu holen.«


  Erfüllt von kalter Wut, stolzierte Vincent durch den Palast, zog dabei den Revolver und kontrollierte die Ladung. Als er die einen Spalt weit offen stehende Eingangstür erreichte, sah er draußen einen Trupp Legionäre im Nebel des frühen Morgens Stellung beziehen.


  Sein alles verzehrender Zorn machte ihn unbekümmert, und er trat aus dem Schutz der Tür hervor auf die Marmortreppe des Palastes und blickte den Männern kalt entgegen, die ihren Vormarsch gestoppt hatten.


  »Was zum Teufel möchtet ihr, verdammt?«, schrie er. »Ihr solltet auf den Mauern stehen und eure Stadt verteidigen!«


  »Der Krieg ist vorbei.« Lucullus trat aus den Reihen hervor. »Wir sind hier, um Marcus Licinius Graca unter dem Vorwurf des Verrats am Senat und Volk von Roum festzunehmen.«


  »Die Verräterhunde, die ihr den Senat nennt?«, lachte Vincent. »Was das Volk angeht, sollte es mal darüber nachdenken, an wen der Senat es verkauft hat.


  Denn die Carthas sind die Sendboten der Horden!«, schrie Vincent, und seine Stimme trug über den Platz. »Euer Senat verkauft euch alle durch diese Tat an die Schlachtgruben.«


  »Aus dem Weg, Yankee!«, schrie Lucullus und trat vor.


  Mit schwungvoller Handbewegung spannte Vincent den Revolver und zielte auf den vortretenden Soldaten.


  »Rühr dich keinen gottverdammten Zentimeter weit!«, brüllte Vincent, und beinahe überschlug sich seine Stimme.


  Stille senkte sich über den Platz. Aus dem Augenwinkel sah Vincent, wie mehrere Bogenschützen in Stellung gingen.


  »Weise deine Männer an, sich zurückzuziehen!«, warnte er. »Vielleicht erwischen sie mich, aber beim Ewigen, ich jage dir eine Kugel durch den Kopf, ehe ich am Ende bin!«


  »Ich befehle dir, dein Schwert zu übergeben, Lucullus!«, rief eine Stimme hinter Vincent.


  Ein Lächeln lief über dessen Züge.


  »Ich rate Ihnen, nicht ins Freie zu treten, Sir«, flüsterte er und zielte dabei weiter auf Lucullus.


  »Den Teufel werde ich!«


  Vincent spürte, wie jemand an seiner Schulter vorbeistrich, aber er wagte nicht hinzusehen.


  »Lucullus befehligt die Legion nicht mehr!«, schrie Marcus. »Kehrt jetzt auf eure Posten zurück, ehe die Carthas in die Stadt eindringen!«


  Der Augenblick zog sich in die Länge. Keine Seite rührte sich.


  »Die Legion untersteht dir nicht mehr!«, rief da jemand vom Platz herauf.


  »Ah, Petronius, der heldenhafte Anführer, der sich hinter seinen Männern versteckt«, höhnte Marcus.


  »Um das Volk von Roum vor dir zu retten.«


  »Zum letzten Mal: ich befehle der Legion, auf ihre Posten zurückzukehren.«


  »Die Carthas sind in der Stadt!«, schrie jemand von einer fernen Ecke des Platzes aus.


  »Zurück in den Palast!«, flüsterte Vincent.


  »Noch nicht!«, raunzte Marcus.


  »Dann hört mir gut zu!«, schrie der Konsul. »Ich erkläre, dass jeder Mann und jede Frau, der oder die in Sklaverei lebt und jetzt vortritt, um unser Land zu verteidigen, fürderhin frei sein wird!«


  Vincent hatte das Gefühl, die Welt rings um ihn würde verschwimmen. Er hörte Petronius kreischen, die Legionäre sollten sie beide umbringen, und er sah, wie sich Lucullus duckte, als wollte er gleich vorstürmen. Die Bogenschützen feuerten. Vincent warf sich zur Seite und riss Marcus mit zu Boden, und er schoss im Fallen mit dem Revolver.


  Lucullus wurde herumgerissen und krachte zu Boden, während wilde und wütende Schreie über den Platz drangen. Hände packten Vincent, zogen ihn in den Palast zurück, und er seinerseits zerrte Marcus mit. Als er die Tür erreichte, sah er Carthas in ihrer dunklen Livree auf den Platz stürmen, und das scharfe Krachen von Musketenschüssen ertönte.


  Eine donnernde Salve zuckte aus dem Palast hervor, peitschte in die Reihen der Carthas und riss zu seinem Entsetzen auch Legionäre zu Boden.


  Schwer atmend rappelte er sich auf und entdeckte einen roten Fleck an Marcus’ Toga.


  »Sie sind getroffen!«


  Marcus kämpfte sich auf die Beine und zwang sich zu einem Lächeln, als er den Pfeil in seinem Arm betrachtete.


  »Es hätte schlimmer kommen können«, antwortete er, die Stimme leicht undeutlich vom Schock.


  »Na ja, Sie haben es also wirklich getan!«, stellte Vincent lächelnd fest.


  »Zu spät jedoch«, entgegnete Marcus kalt. »Ich hätte es in dem Augenblick tun müssen, als all dies begann.«


  »Nun, wenigstens haben Sie den Zug gemacht. Falls wir jetzt nur durchhalten, wird sich das Volk um Sie sammeln.«


  »Ich zweifle daran, dass es etwas nützen wird«, sagte Marcus, der leicht auf den Beinen schwankte.


  »Bringt ihn hier weg!«, befahl Vincent. »Der Regimentsarzt soll ihn wieder in Form bringen.«


  Marcus protestierte nicht, als mehrere Männer ihn fortführten.


  »Was hat er da draußen gesagt?«, erkundigte sich Dimitri.


  »Er hat jedem Sklaven die Freiheit angeboten, der in den Kampf zieht.«


  Dimitri lachte.


  »Ein schlaues Angebot. Eine Freiheit unter Bedingungen, würde ich sagen.«


  Vincent konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als ihm klar wurde, was Marcus tatsächlich gesagt hatte.


  »Es ist ein Anfang, Dimitri, es ist ein Anfang.«


  Vincent kehrte an den Türspalt zurück und blickte hinaus. Der Mob rannte nach wie vor in alle Richtungen. Kein Schuss wurde derzeit mehr aus dem Palast abgefeuert, und er dankte Gott dafür, dass die Männer keine weiteren Menschen da draußen umbrachten. Die Carthaabteilung hatte sich aufs Forum zurückgezogen, und auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes entdeckte Vincent ein Geschütz, das in Stellung gebracht wurde.


  »Jetzt geht es darum durchzuhalten«, sagte er, »und zu beten, dass die Menschen hier uns helfen.«


  Gott, das war schlimmer als alles, was er je in Virginia erlebt hatte! Andrew schwankte im Sattel und fühlte sich versucht, einen weiteren Schluck heißen Wassers aus seiner Feldflasche zu nehmen, wehrte sich aber gegen das Bedürfnis. Bis zum nächsten Fluss waren es noch über fünfzehn Kilometer, und nur Steppe umgab ihn hier.


  Er schirmte die Augen mit der Hand ab und blickte sich um. Die sanft ansteigenden Hügel wechselten in der enormen Hitze des Spätsommers allmählich von Grün zu Braun. Das Grasland glich einem gewaltigen Ozean, in dem heiße Windstöße Wellen und Strudel bildeten, aber keine Erleichterung von der Hitzefolter brachten.


  Er kämpfte gegen Übelkeit an und wusste sehr wohl, wie er dieses Symptom zu deuten hatte.


  Ich darf jetzt nicht zusammenbrechen!, flüsterte er sich zu. Es liegen noch Stunden Weges vor uns. Ich darf jetzt einfach nicht zusammenbrechen.


  Fantasiebilder tanzten in seinem Blickfeld. Es war Herbst; ein kühlender Wind blies vom Meer nach Maine hinein, und die eiskalten Wogen brachen sich in weißem Schaum an den Felsen, während der Wind Andrew und Kathleen umwehte. Sie stand lächelnd im hohen Gras und hatte Ilya, seinen alten Border Collie, an ihrer Seite. Wie köstlich kühl sie aussah, während das weiße Kleid in der Brise flatterte, an den Körper gepresst wurde und jede Linie und Kurve zeigte! Sie stand vor ihm, und Ilya bellte und tanzte vor Freude.


  »Einen kühlen Schluck, Liebster?«


  Lachend hielt sie einen Krug hoch, von dem Tropfen regneten. Sie kam näher. Die Kleidung war von ihr geglitten, sodass nun die vollen Brüste sichtbar waren, die schlanken Schenkel, das bezaubernde Lächeln der Liebe in den Augen.


  »Ein kühlender Trunk Wasser.«


  »Oh Gott, ich danke dir!«


  »Sir! Colonel Keane, Sir?«


  »Danke, meine Liebe, danke.«


  »Colonel Keane, Sir!«


  »Bullfinch?«


  Verwirrt blickte er zu seinem Adjutanten hinunter, dessen Gesicht gerötet war von der Hitze.


  »Sir, Sie haben geredet. Ist alles in Ordnung?«


  Verlegen blickte sich Andrew um. Sein Stab marschierte hinter ihm die staubumhüllte Straße entlang. Auf der nächsten Höhe vor ihnen, anderthalb Kilometer weit entfernt, hatten die berittenen Plänkler Stellung bezogen. Andrew wandte die schmerzenden Augen von einer Seite zur anderen. Hinter ihm folgten die Regimenter und Batterien der Appia und der Gleisbettung daneben, die Flaggen hoch erhoben, und die Gestalten der Männer schimmerten und schwankten wie Gespenster durch den Dunst der sengenden Hitze.


  »Colonel, Sir«, meldete sich Bullfinch wieder zu Wort, der Ton diesmal beharrlicher. »Eine Meldung ist gerade über Telegraf eingegangen.«


  Mit besorgter Miene reichte er Andrew das Papier, und Andrew konnte erkennen, dass Bullfinch es gelesen hatte.


  Er selbst schien die Augen nicht auf den Text einstellen zu können; irgendwas stimmte da nicht, und geistesabwesend setzte er die Brille ab und hielt das Telegramm dichter vor die Nase. Es war nutzlos.


  »Lesen Sie es mir vor«, bat er und ließ die Hand sinken; die Brille fiel zu Boden.


  Bullfinch fiel eine Sekunde lang zurück und tauchte wieder auf, reichte ihm die Brille hinauf. Andrew nahm sie gedankenverloren zur Hand und steckte sie in die Tasche.


  »Die Meldung lautet wie folgt, Sir: ›Späher melden, dass Roum heute Morgen an Cartha gefallen ist. Ein Sendbote aus Roum ist in unserer Stellung erschienen und hat erklärt, unsere Hilfe würde nicht mehr benötigt, Roum und Cartha hätten ein Bündnis geschlossene«


  Etwas regte sich in Andrew. Es fühlte sich an, als hätte er eine Ohrfeige erhalten.


  Er zügelte Mercury und stieg ab. Als seine Füße den Boden erreichten, glaubte er schon, die Knie würden nachgeben. Er musste sich am Sattelknauf festhalten. Bedächtig trat er von Mercury zurück, nahm Bullfinch die Meldung ab, setzte die schweißverschmierte Brille auf und las selbst.


  »Zehn Minuten Stopp!«, sagte er und setzte sich müde.


  Ein Hornstoß ertönte, wurde aufgegriffen und rollte über die Steppe. Von überallher vernahm Andrew das Seufzen erschöpfter Männer und das Klappern von Ausrüstungsgegenständen auf der Erde.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?«, erkundigte sich Bullfinch.


  »Ich brauche nur ein paar Minuten«, antwortete Andrew leise und schämte sich der eigenen Schwäche. Das war etwas, woran er sich im Krieg nie gewöhnt hatte: die mörderische Sommerhitze saugte ihm die Kraft aus. Mehr als einmal hatte er auf dem Marsch Gott gedankt, dass er Offizier war und reiten durfte; er wusste, dass er andernfalls auf der Straße gestorben wäre. Die Männer des Fünfunddreißigsten hatten ihn deshalb nie abschätzig beurteilt, aber die Demütigung durch die Schwäche machte ihm von jeher Kummer.


  »In zwei Stunden wird es dunkel, Sir.« Er blickte auf und sah Hank Petracci, den Ballonfahrer, der durchs Gras heranspaziert kam und ihm ein verständnisvolles Lächeln schenkte.


  »Nicht früh genug, Jack. Ich wünschte, wir hätten Ihren Ballon dabei.«


  »Das wäre viel besser, als zu laufen, Sir.« Und Hank salutierte freundlich, ging noch ein paar Schritte weiter und sank seufzend ins Gras.


  Ein Schatten breitete sich über Andrew aus, und erschrocken blickte er auf und sah, dass Gregori und ein weiterer Bursche ein Sonnensegel entrollten, die Pflöcke beiderseits von Andrew einrammten und innerhalb von Sekunden einen Unterstand errichteten. Zur Hölle mit der Verlegenheit; er hatte das Gefühl, dass sie ihm das Leben retteten. Er hörte, wie jemand Wasser in etwas eingoss, und fuhr zusammen, als es ihm kalt über den Rücken rann. Die schwere Uniformjacke hatte er schon eine Stunde vorher beim letzten Halt abgelegt und war seitdem in Hemdsärmeln und Weste geritten. Das kühlende Nass traf seinen Hals mit einem Schock, und eine Sekunde lang glaubte er, das Bewusstsein zu verlieren.


  »Sie stehen kurz vor einem Hitzschlag, Andrew.«


  »Ah, mein ewig gegenwärtiger Doktor; setzen Sie sich doch.«


  »Ich habe Ihnen nicht bei Gettysburg das Leben gerettet, damit Sie sich in dieser gottverlassenen Wüste um Kopf und Kragen bringen!«, bellte Emil, hockte sich neben ihn und blickte ihm in die Augen. Er nickte jemandem zu, der hinter Andrew stand, und ein weiterer Schwall Wasser strömte diesem über den Rücken. Er fing an zu zittern.


  »Legen Sie sich hin, Colonel«, flüsterte Emil und legte ihm die Hand auf die Stirn.


  »Falls ich das tue, stehe ich nicht wieder auf. Wir müssen weiterziehen.«


  »Die Männer kippen schon seit zwei Stunden wie die Fliegen um. Ich habe mindestens vier Tote gesehen.«


  Andrew hob das Telegramm hoch, damit Emil es lesen konnte.


  »Verdammt«, flüsterte dieser. »Sie haben sich also verkauft.«


  Andrew schloss die Augen, aber der Lichtschimmer tanzte weiter vor ihm. Er musste sich konzentrieren, musste klar denken.


  Er lehnte sich zurück und spürte weiteres Wasser, diesmal auf der Brust, öffnete die Augen wieder und sah Gregori neben sich knien, die Augen voll von beinahe mütterlicher Sorge.


  Andrew lächelte matt.


  »Ich komme schon klar, mein Junge.«


  »Trinken Sie etwas davon, Sir.«


  Andrew hob den Kopf und schluckte eine Tasse Wasser.


  »Langsam!«, bellte Emil. »Wenn Sie zu schnell trinken, könnte es Sie das Leben kosten.«


  Andrew ließ sich das Wasser über die vertrocknete Zunge und durch die Kehle rieseln. Er spürte, wie sich der Magen verkrampfte, und kämpfte gegen die Übelkeit, um das kostbare Nass im Körper zu behalten.


  Denke nach, verdammt, ergib dich nicht der Schwäche! Er schloss die Augen, wünschte sich einzuschlafen.


  Was wohl mit Vincent war?


  Erschrocken richtete er sich auf. Emil war nicht mehr da; Gregori und Bullfinch saßen neben ihm.


  »Bin ich eingeschlafen?«


  »Nur für ein paar Minuten, Sir«, antwortete Bullfinch.


  »Im Telegramm stand nichts von Hawthorne«, sagte Andrew. »Wir dürfen keine Zeit verschwenden.«


  Er nahm Gregori die Zinntasse aus der Hand und leerte sie; der Magen akzeptierte das Wasser jetzt, und jeder Tropfen wurde direkt vom Körper aufgesaugt.


  »Ziehen wir weiter«, sagte er und stand auf.


  »Aber Andrew«, sagte Emil und trat wieder hinzu.


  »Kommen Sie mir nicht mit ›aber Andrew‹! Noch immer sind Hawthorne und seine Männer in der Stadt. Ich kenne den Jungen. Er sagte, er würde durchhalten, bis Entsatz kommt, und bei Gott, er wird es tun! Jede Minute ist kostbar.«


  Er trat an Mercurys Seite und sah, dass sein alter Freund fix und fertig war, die Flanken von trockenem Schweiß bedeckt.


  »Hornist, zum Abmarsch blasen!«


  Der Hornstoß ertönte, wurde von weiteren Hornisten aufgegriffen und hallte in der Ferne wider. Flüche und Ächzen ertönten, als sich die Männer wieder aufrappelten. Zahlreiche kleine Gruppen stockten, bückten sich und hoben schlaffe Gestalten auf, die sie dann aus dem hohen Gras zum Straßenrand trugen.


  »Ich werde den Befehl ausgeben, dass ein Mann für jeweils fünf Hitzschlagopfer abgestellt wird«, sagte Emil in einem Ton, der klar verriet, dass er keine Widerrede dulden würde. »Falls es ihnen gelingt, Zeltplanen aufzubauen, und wir Wasser für sie zurücklassen, retten wir die meisten Opfer. Ansonsten sterben sie hier draußen.«


  Andrew nickte.


  »Komm, Mercury, du und ich, wir gehen eine Weile.«


  Ohne einen Blick zurück ging er los, wobei er sich an den Sattel lehnte und mit schierer Willenskraft einen Fuß vor den anderen setzte.


  Der Traum meldete sich zurück, in dem Kathleen lachend vor ihm herlief, der nackte Körper weiß, kühl, einladend, ihre Brüste bei jedem Schritt wippend, und er lachte über ihre Torheit, nackt inmitten dieser Steppe dahinzulaufen. Es schneite, und sie lief ohne Kleider am Leibe. Wie verrückt war diese Frau eigentlich?


  Ich reite wieder, dachte er. Die Bewegung verlief langsam, matt, als hätte er Kathleen unter sich, und dann war sie verschwunden.


  Vincent sah ihn aus alten Augen im Gesicht eines Jungen an. Er tropfte von Wasser.


  »Sie hatten mich angewiesen, mich bei Sonnenuntergang zu melden, Sir.«


  Aber nein, das war ja im Krieg gewesen. Welchem Krieg? Im Tugarenkrieg, nicht wahr? Oder doch in Gettysburg? Nein, was war ja Johnnie, der liebe Johnnie, der tot dalag. Vincent hatte damals noch nicht mal dem Regiment angehört.


  »Warum bist du so nass, Vincent? Du bist doch in dieser verdammten Stadt!«


  Nass. Ich bin nass.


  Er öffnete die Augen. Es war dunkel. Mein Gott, bin ich blind geworden?


  Ein Blitz leuchtete auf. Erschrocken drehte er sich um und zog den Revolver. Ein weiterer Blitz in der Dämmerung. Gelächter ertönte, Wasser spritzte.


  Ich bin nass. Er blickte nach unten und sah dunkles Wasser, das Strudel um seine Beine bildete.


  »Wo zum Teufel bin ich?«


  »Im Fluss, Sir!«


  Gregori war neben ihm und bespritzte ihn wie ein Kind.


  Benommen lächelnd sah sich Andrew in der tiefer werdenden Dunkelheit um. Zu Tausenden wateten die Männer in das kühle Nass, lachten, schöpften die kostbare Flüssigkeit mit den Händen, fielen hin.


  »Wie lange?«, flüsterte Andrew.


  »Was, Sir?«


  »Ich erinnere mich, dass Sie einen Sonnenschutz für mich gebaut und mich mit Wasser begossen haben.«


  »Vor etlichen Stunden, Sir«, antwortete Gregori leise. »Zumindest denke ich das.«


  »Na, laus mich doch der Affe!«, flüsterte Andrew.


  Erneut blitzte es, und er sah die Gabel des Blitzes am westlichen Horizont; die erste leise Spur einer kühlenden Brise strich über ihn.


  »Gott sei Dank, es wird regnen!«, lachte Emil, der an Andrews Seite trat, sich dann mit dramatischem Habitus fallen ließ und schließlich brusttief im Fluss saß.


  »Oh, Gott sei Dank«, seufzte er.


  Benommen blickte sich Andrew um, entspannte sich endlich und ließ sich neben Emil ins Wasser plumpsen.


  »Der schlimmste Marsch, den ich je mitgemacht habe.«


  »Wir haben wahrscheinlich zwei, vielleicht dreitausend Mann durch die Hitze verloren«, sagte Emil. »Sie säumen die Straße von hier bis Hispania. Dieser Regen wird allerdings den meisten von ihnen das Leben retten.«


  »Was ist das?«, fragte Andrew und deutete auf ein flackerndes Licht am südöstlichen Horizont.


  »Ist Ihnen das früher nicht aufgefallen?«


  »Lieber Doktor, ich erinnere mich nur daran, wie ich meine nackte Frau im Schnee habe herumlaufen sehen«, antwortete Andrew seufzend.


  »Sie hatten wirklich einen Sonnenstich.«


  »Ich schätze auch.«


  »Wir sehen das seit einer halben Stunde. Es ist Roum.«


  »Dann kämpft dort nach wie vor jemand«, stellte Andrew fest und rappelte sich auf.


  »Sieht jedenfalls danach aus.«


  »Bullfinch!«


  »Hier, Sir!«


  »Weitere Meldungen eingegangen?«


  »Wir hören gerade die Leitung ab, Sir.«


  »Na ja, laufen Sie hin, und machen Sie schnell.«


  Andrew ging zu Mercury hinüber und schwang sich in den Sattel. Das Pferd wieherte, als er es vom Trinken zurückzog und wieder hinauf zum Ufer ritt. Er zog den Feldstecher und richtete ihn auf den Horizont, bewegt von der Hoffnung, irgendwas zu erkennen. Er konnte jedoch nicht mehr ausmachen als einen schimmernden Lichtertanz.


  »Wie viel haben wir geschafft?«, fragte Andrew und sah Gregori an.


  »Fünfzig Kilometer, Sir. Es war ein Mordsmarsch.«


  »Dann haben wir noch fünfzig vor uns?«


  »Ungefähr, Sir.«


  »Andrew, ich hoffe, dass Sie nicht an das denken, was ich befürchte«, sagte Emil, der gerade zu ihm trat.


  »Geben Sie die Meldung weiter!«, schrie Andrew seinem Stab zu. »Zwei Stunden Pause. Vielleicht holt uns dieses Gewitter ein. Wir marschieren im Regen – zumindest wird es dann kühl sein.«


  »Keinen Nachtmarsch, Andrew! Sonst liegt Ihre halbe Armee bis zum Morgen am Boden.«


  »So lauten meine Befehle!«, bellte Andrew; Emil erkannte, dass Einwände sinnlos waren, und entfernte sich mit einem gedämpften Fluch.


  »Sir, soeben ist eine Meldung eingegangen!«, rief Bullfinch, der in diesem Augenblick zurückgerannt kam.


  Andrew griff in die Satteltasche und holte eine Packung Streichhölzer hervor. Er zündete eins an und schirmte die Flamme mit der Hand vor dem zunehmenden Wind ab.


  »Station Hispania meldet, dass die Kennebec-Brücke angegriffen wird. Unbekannte Streitkräfte. Die Leitung nach Westen ist vor zwanzig Minuten ausgefallen.«


  »Barmherziger Gott, sie sind hinter uns!«, flüsterte Andrew. Plötzlich wurde ihm alles klar, lagen die Puzzlestücke am richtigen Platz. Man hatte ihn für dumm verkauft.


  Er blickte nach Westen. Seine Truppe könnte bis zum späten Vormittag wieder in Hispania eintreffen. Der Holzvorrat dort war gering, aber man könnte trotzdem fünfzehn oder zwanzig Züge zurück nach Westen schicken. Dann zumindest noch ein halber Tag, eher ein ganzer, um die Brücke zu erreichen. Und was dann?, fragte er sich wütend. Ich renne von einem Ende zum anderen und bringe nichts weiter zuwege, als meine Soldaten für nichts umzubringen.


  Er drehte sich nach Osten um. Ein Gewaltmarsch bringt uns bis morgen Mittag ans Ziel. Die Hälfte der Männer ist dann womöglich noch kampftauglich. Die Carthas werden ausgeruht sein. Und ich weiß nicht mal, ob ich irgendwas erreiche, wenn ich diesen Weg einschlage. Ich kann jederzeit Barrys Abteilung zur Kennebec-Brücke schicken, um herauszufinden, was dort geschieht.


  »Sie haben uns an der Nase herumgeführt, Emil«, sagte Andrew steif und reichte dem Freund das Telegramm. Emil zündete ein Streichholz an, um es zu lesen.


  »Ich hege den Argwohn, dass wir damit immer noch nicht wissen, was hier im Busch ist«, entgegnete Emil kalt. »Dieser Cromwell war von jeher ein verschlagener Mistkerl.«


  »Manchmal ist es eine lobenswerte Eigenschaft, ein verschlagener Mistkerl zu sein, besonders im Krieg.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Was die Lage hinter uns angeht, kann ich nichts tun«, antwortete Andrew. »Falls wir die Brücke und damit die Verbindung nach Hause verloren haben, dann ist sie halt verloren. Falls wir jetzt zurückliefen, würden wir verdammt noch mal nichts erreichen. Ich schicke Barry mit ein paar Zügen zurück, damit er herausfindet, was da eigentlich passiert ist. Schicken Sie einen Kurier nach Hispania. Alle Männer, die auf dem Marsch ausgefallen sind, sollen sich dort sammeln. Sie sind ohnehin aus dem Spiel, was unseren Kampf hier angeht. Kindred soll mit ihnen zurückkehren und eine Notbrigade aufstellen.«


  »Sein Asthma hätte ihn in dieser Hitze und dem Staub ohnehin umgebracht«, sagte Emil besorgt. »Das ist eine kluge Maßnahme.


  Andrew, falls Cromwell Kräfte abgezogen hat, um die Brücke anzugreifen, warum hat er das nicht getan, ehe wir sie überquerten?«


  »Weil er wollte, dass wir sie überqueren.«


  »Warum zum Teufel? So hätte er Roum problemlos haben können.«


  »Ich bin vorher nicht schlau daraus geworden«, sagte Andrew leise. »Warum er die Telegrafenleitung intakt gelassen hat, als er die Stadt schon umzingelte. Warum er keine Truppe ausgesandt hat, die uns aufhielt. Warum er nicht als Erstes die Kennebec-Brücke hochjagte.


  Er war niemals auf Roum aus«, flüsterte er. »Der Mistkerl möchte Suzdal einnehmen.«
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  »Und ich muss wirklich fragen: was ist aus unserer Armee geworden?«


  »Die Leitung wurde gekappt, Senator«, knurrte Hans finster. »Mehr kann ich Euch nicht sagen.«


  »Ich vermute, dass Ihr viel mehr wisst, als Ihr bereit seid, uns zu berichten«, sagte Mikhail mit hämischem Lächeln.


  Hans kämpfte gegen die Versuchung an, ihm zu erklären, er möge sich zum Teufel scheren, oder noch besser, ihn zum Pistolenduell zu fordern.


  »Senator, wir haben nur diese eine Telegrafenleitung nach Osten, mehr nicht. Diese Leitung wurde irgendwo zwischen dem Sibirien-Posten und dem Kennebec unterbrochen. Sobald ich mehr erfahre, unterrichte ich den Präsidenten.«


  »Und diesen Senat!«, schrie Mikhail.


  »Senator, als Oberbefehlshaber der suzdalischen Armee bin ich dem Präsidenten verantwortlich«, hielt ihm Hans entgegen. »Ich bin nur auf seine Bitte hin hier erschienen.«


  »Ich bin sicher, dass Colonel Keane alles unter Kontrolle hat«, mischte sich Senator Petra ein und bedachte Hans mit einem freundlichen Lächeln. »Höchstwahrscheinlich liegt hier nur eine vorübergehende Störung vor. Sie könnte sogar an den Gewittern liegen, von denen ich schon gehört hatte, dass sie diese Telegrafenmaschine beeinflussen.«


  »Vorübergehende Störung!«, sagte Alexander naserümpfend. »Erst galoppiert unsere Armee auf und davon, um einem Bundesgenossen zu helfen, den wir gar nicht brauchen, und jetzt das! Ich wusste gleich, dass der Ehrgeiz unseres Präsidenten bittere Früchte tragen würde.«


  »Er hat Recht«, hieb Mikhail in dieselbe Kerbe. »Geht mal hinaus ins Kaufmannsviertel und fragt, ob sie Freude an diesen profitschnuppernden Händlern aus Roum haben. Ich sage Euch: dieses Eisenbahnprojekt Kals bringt uns allen den Untergang. Wir haben Arbeitskraft und Ressourcen vergeudet, die wir anders hätten nutzen können. Unser Volk lebt seit dem Krieg in Bruchbuden. Bauen wir ihnen Häuser statt eine Eisenbahn! Was hat die uns schon gebracht? Ohne diese Eisenbahn hätten wir unsere Söhne nicht in einen Krieg geschickt, der uns gar nichts angeht. Ihr Bau ruiniert uns und holt nur noch mehr Fremde ins Land, die uns unser ganzes Geld stehlen, bis wir bankrott sind.«


  »Zunächst mal halte ich Mikhails unvermittelt geäußerte Sorge um die Unterbringung des Volkes für das Zeichen einer echten Herzenswandlung«, warf Boris höhnisch ein. »Wir brauchen die Roum!«, setzte er lautstark hinzu. »Sie haben drei Mal so viele Menschen wie wir. Sie haben die Metallvorkommen, die unsere Armee benötigt. Wir brauchen all das, falls die Tugaren mal wieder auftauchen, oder was Kesus verhüte, eine der südlichen Horden zu uns marschiert!«


  »Wie lange gedenkt Ihr, uns diese falschen Dämonen noch unter die Nase zu reiben?«, lachte Mikhail. »Noch in zehn Jahren wird uns diese Clique des Präsidenten bis in unsere Träume hinein mit dem Tugarengerede erschrecken. Aber die Tugaren sind fort, und die südlichen Horden haben ihre eigenen Domänen.«


  »Meine Herren, falls ich unterbrechen darf«, sagte Hans mit eisigem Sarkasmus in der Stimme.


  »Sobald wir fertig sind«, entgegnete Mikhail.


  »Auf mich warten noch andere Aufgaben, und ich gehe davon aus, dass zumindest einige Mitglieder Eures erhabenen Gremiums dies verstehen.«


  »Ihr seid entlassen, falls Eure übrigen Aufgaben solch dringender Natur sind«, sagte Mikhail und wedelte mit der Hand, als wäre Hans eine lästige Fliege.


  Wütend stand Hans auf und verließ das Zimmer.


  O’Donald erwartete ihn an der Tür, und der rote Bart passte zur Zornesröte in seinem Gesicht.


  »Kal möchte Sie sofort sehen«, flüsterte er und packte Hans am Arm.


  Die beiden Offiziere marschierten den Flur entlang und zeigten dabei solch grimmige Miene, dass alle anderen ihnen auswichen und besorgte Bemerkungen ihrem Weg durch den Korridor folgten. Als sie vor der Tür zu Kals Vorzimmer eintrafen, traten sie gleich ein, und O’Donald knallte die Tür hinter ihnen zu.


  »Gerade ist ein Telegramm eingetroffen«, berichtete der Ire. »Kal möchte, dass Sie es sich ansehen.«


  Ohne sich die Mühe zu machen und anzuklopfen, öffnete O’Donald die eigentliche Bürotür.


  »Ich habe ihn mitgebracht«, verkündete er.


  Müde blickte Kal vom Schreibtisch auf. Kathleen stand in einem Winkel, das Gesicht aufmerksam.


  »Kathleen, Liebes«, sagte O’Donald nervös, »Sie sollten nicht so herumlaufen. Was würde der Colonel wohl dazu sagen?«


  »Halt die Klappe, du dummer Ire! Ich bin absolut fähig, herumzulaufen.«


  »Dummer Ire nennt mich das Mädel!«, lachte der Artillerist und fiel dabei ins Englische zurück. »Wo sie selbst doch eine O’Reilly war, ehe sie sich Keane nannte.«


  »Seien Sie beide bitte still«, sagte Kal und erhob sich.


  O’Donald blinzelte, als Kathleen verärgert den Kopf schüttelte.


  »Falls wir den kleinen Zank jetzt beigelegt haben«, sagte Kal, »kann ich vielleicht erfahren, was Hans von dieser Nachricht hält.«


  Kal reichte Hans ein Stück Papier, und Hans las es rasch durch.


  »Es ist eine Fälschung«, fand er.


  »Warum?«


  »Ich kann nicht glauben, dass Andrew tatsächlich in eine Falle getappt ist, wie hier behauptet wird, und dass er getötet und die Armee vernichtet wurde.«


  »Der Telegrafist sagte, zu Beginn und Ende der Meldung wären die korrekten Codewörter übermittelt worden.«


  »Wer immer das geschickt hat, kann die Leitung angezapft und das sehr leicht herausgefunden haben. Ich kenne Andrew. Er kann in der Schlacht zu einem richtigen Killerdämon werden, aber er hat im Allgemeinen einen kühlen Kopf.«


  Kal fiel ein Unterton des Stolzes in Hans’ Worten auf.


  »Der Colonel in eine Falle gelockt und vernichtet!«, raunzte O’Donald kalt. »Das ist eine gottverdammte Lüge.


  Verzeihung, Ma’am«, setzte er dann rasch hinzu.


  »Genau meine Gefühle«, sagte Kathleen, aber die Furcht blieb in ihrem Ton vernehmbar.


  Verlegen blickte er zu ihr hinüber.


  »Hätte ich den Inhalt dieser Meldung schon vorher gekannt, Kathleen, hätte ich niemals Spaße mit Ihnen gemacht. Bitte verzeihen Sie mir.«


  Sie trat an Pats Seite und legte ihm die Hand auf den Arm. Kal musterte sie genau. Er hatte sie hergerufen, um ihr die Nachricht zu übermitteln, und gleichzeitig dafür gebetet, Hans möge sie als Lüge entlarven. Kathleens Züge waren blass, beinahe durchscheinend.


  »Kathleen, Liebes«, flüsterte O’Donald, »setzen Sie sich doch bitte.«


  Müde nickte sie, als er sie zu einem Stuhl führte und sie dann, eine für ihn ganz untypische Geste, sacht auf die Stirn küsste und ihre Hand nahm.


  »Er ist zäher als wir alle«, sagte er und versuchte, sich ein Lächeln abzuringen.


  »Ich habe mit dem Telegrafisten gesprochen«, sagte Kal leise. »Er sagte, der Übermittler hätte nicht die Kennung von irgendjemandem gehabt, der sonst an der Leitung arbeitete – was immer er damit gemeint hat.«


  »Die Signale aller unterscheiden sich leicht. Ein guter Telegrafist riecht das«, erklärte O’Donald.


  »Warum haben sie die Meldung dann überhaupt geschickt?«, wollte Kal wissen. »Wenn wir sie ohnehin durchschauen?«


  »Nun, Sir, vielleicht glaubten sie, wir fielen darauf herein.«


  »Zweifelhaft«, warf O’Donald ein. »Dieser Cromwell ist kein solcher Dummkopf.«


  »In einer Hinsicht schon«, fand Hans. »Sie beweisen uns damit, dass sie die Brücke in der Hand und die Armee zumindest von uns abgeschnitten haben.«


  »Ein brillanter Zug«, fand Kal, ging zu einer Karte an der Wand hinüber und betrachtete sie. »Sie haben der Armee in über dreihundert Kilometern Entfernung zu uns den Rückweg abgeschnitten.«


  Er fuhr mit dem Finger über die Karte, bis nach Roum.


  »Falls ich Andrew wäre«, sagte Hans und trat neben ihn, »gäbe es für mich jetzt nur noch eine Entscheidung: Er muss Roum besetzen und wenigstens diesen Stützpunkt für uns sichern.«


  »Was ihn noch weiter von uns wegführt«, sagte Kal leise und sah Hans dabei an.


  Dann fuhr er mit dem Finger an der Küste des Binnenmeeres entlang, von Roum aus zurück Richtung Suzdal. Er stockte und blickte erneut auf Hans.


  »Wir sind hier nahezu schutzlos«, flüsterte er.


  »Verdammt, genau darum geht es!«, gellte Hans. »Cromwell könnte seine komplette Streitmacht hierher verlagern! Ich hatte mir darüber schon Sorgen gemacht, ging aber stets davon aus, dass wir die Bahnlinie offen halten und unsere Armee rasch verlagern könnten, falls er es probierte. Ich hätte nie erwartet, dass er uns tatsächlich auf diese Weise in den Rücken fallt und die Brücke ausschaltet. Andrew und ich dachten, er könnte uns den Weg nach Roum versperren, aber hatten niemals den Rückweg im Auge.«


  »Wie lange brauchte er, um hierherzukommen?«, fragte Kathleen.


  »Selbst bei Gegenwind: mit den Dampfschiffen vier, vielleicht fünf Tage.«


  »Fünfzig-Pfund-Geschütze«, sann O’Donald düster. »Damit könnten sie im Laufe eines einzelnen Nachmittags eine Bresche in die Hafenmauer schießen. Das wird glatter Mord – sie können hundert Meter weit draußen liegen und uns in Fetzen schießen. Falls unsere Armee abgeschnitten bleibt, kann der Feind seine kompletten Truppen nach hier werfen und praktisch ohne Gegenwehr anlanden.«


  Kal kehrte zum Schreibtisch zurück und setzte sich.


  »Wie lange brauchte Andrew für den Rückmarsch?«


  »Gott weiß, auf wie viele Kilometer die Gleise weggerissen werden«, antwortete Hans finster. »Sie werden sie zu Sherman-Haarnadeln verarbeiten.«


  »Was?«


  »Die Schwellen verbrennen«, erklärte O’Donald. »Ein großartiger Anblick ist das, solange es die Gleise der anderen Seite sind. Man legt die Schienen zuoberst ins Feuer und biegt sie anschließend um die Telegrafenmasten. Sie sind dann nutzlos. Die Brücke dürfte auch futsch sein. Sobald Andrew wieder den Kennebec erreicht, muss er von dort aus über dreihundert Kilometer weit marschieren, um unsere innere Grenze zu erreichen.«


  »Falls ihn feindliche Kräfte aufhalten«, ergänzte Hans, »braucht er dafür womöglich zwei Wochen, vielleicht gar drei. Und bedenken Sie: wir wissen nicht, wie lange es dauern wird, auch nur Roum zurückzuerobern. Der Nachschub wird sich als Albtraum erweisen – sie haben nur fünfundzwanzig Tagesrationen dabei, und sobald Roum fällt, wird es dort nichts mehr geben, was sie gebrauchen können.«


  »Können wir ihm Männer an der Strecke entgegenschicken?«


  »Nein«, antwortete Hans. »Vergessen Sie nicht die Südgrenze. Falls ich in der Haut dieser Merki steckte, würde ich jetzt zuschlagen. Gott sei Dank haben wir bislang aus ihrer Richtung nichts gehört. Wir haben eine volle Brigade dort unten stehen und lediglich eine Brigade hier in der Stadt.«


  »Was wird Andrew unternehmen?«, fragte Kal müde.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Hans niedergeschlagen. »Er wird sich etwas überlegen müssen, und das verdammt flott!«


  »Also sind wir hier auf uns gestellt.«


  »So ist es, Herr Präsident«, bestätigte Hans und erwiderte seinen Blick offen.


  Kal lehnte sich zurück und schloss die Augen. Zuvor hatte alles nach einem tollen und aufregenden Abenteuer ausgesehen. Ehe die Yankees hier auftauchten, war er selbst nur ein schlechter Verseschmied für den Bojaren Iwor gewesen. Hinter einer Maske der Dummheit versteckt, hatte er von den Brosamen gelebt, die von der Tafel seines Herrn fielen, und gehofft, dem Bojaren die Verschonung seiner Familie und seiner Freunde abzuschwatzen, wenn die Tugaren kamen. »Präsident« hatte sich nach einem so tollen Titel angehört, ganz nach dem legendären Heiligen Lincoln. Schließlich lag der Krieg ja hinter ihnen. Niemals hätte er im Traum erwartet, dass diese Bürde einmal so schwer auf ihm lasten würde.


  Als »Herr Präsident« hatte man ihn gerade angesprochen, und er konnte sehen, welch kalte Einschätzung in Hans’ Augen lag – der Versuch zu erkennen, ob Kal in diesem Augenblick die in ihn gesetzten Erwartungen erfüllen konnte. Kal öffnete die Augen wieder, blickte zu Kathleen hinüber und hoffte, dass wenigstens sie ihm eine Stütze war. Aber auch dort fand er keine – vielmehr erhoffte sie sich Kraft von ihm, irgendeine Zusicherung, dass ihr Ehemann in Sicherheit war und er bei seiner Rückkehr noch etwas vorfand, wohin sich zurückzukehren lohnte.


  Könnte ich doch nur vor all dem fliehen und mich verstecken! Meine Familie mit in den Wald nehmen, eine sichere Zuflucht für Ludmilla, für Tanja und die drei Babys finden. Und doch würde Tanja niemals mitkommen. Er hatte ihren Gatten nach Roum geschickt. War Vincent schon tot? Hatte Kal sein einziges Kind zur Witwe gemacht, ehe sie ganz zur Frau geworden war?


  Alle hier warteten auf ihn. Wortlos stand er auf und ging zur Tür. Er trat hinaus auf den Balkon, der Aussicht auf den Platz bot.


  Es war kühl; das gestrige Gewitter hatte die drückende Hitze der zurückliegenden Woche weggefegt. Aber über der Stadt lag eine gedrückte Stimmung, eine ernste Stimmung; auf dem Platz standen Menschen in kleinen Gruppen, unterhielten sich mit gesenkten Köpfen, blickten immer wieder zum Regierungsgebäude herüber. Als sie ihn auf dem Balkon erblickten, kamen etliche von ihnen näher. Sicher erwarteten sie, dass er etwas sagte. Bislang war das immer so einfach gewesen – er tauschte munteres Geplauder aus und kehrte an den Schreibtisch zurück. Als er jetzt jedoch die Menschen näher kommen sah, erfüllte ihn Grauen. Sie suchten bei ihm Informationen, Antworten.


  Da er keine Einsamkeit fand, zog er sich ins Büro zurück und stellte sich den drei Freunden.


  Er musste etwas tun. Für Lincoln musste es ganz einfach gewesen sein, denn schließlich war er ein Heiliger, dachte Kal. Ich bin nur ein Bauer, der den Bojaren spielt.


  Aber du hast sie alle ausgetrickst, dachte er dann. Denke wie ein Bauer, wie die Maus, die mit dem Fuchs tanzt »Ich erkläre, dass die Miliz unverzüglich umfassend zu mobilisieren ist«, sagte er leise.


  Hans lächelte und nickte.


  Irgendwie fühlte sich Kal vom Blick aus Hans* Augen beruhigt. Es war ein solch nahe liegender Schritt – warum hatte er nicht einfach danach gefragt? Oder muss ich es selbst sein, der alles als Erster ausspricht?


  »Wie viele Musketen haben wir?«


  »Wir haben ungefähr viertausend von den alten mit den glatten Läufen, die auf die Umrüstung zu gezogenen Läufen warten.«


  »Verteilen Sie sie an die Miliz, aber nur an Männer aus Suzdal und Nowrod.«


  Hans’ Lächeln verbreiterte sich zum Grinsen.


  »Vertraue nur der alten Garde, sage ich immer«, warf O’Donald ein.


  »Was ist mit dem Senat?«, fragte Kathleen scharf. »Wenn Sie meine Theorie hören möchten: Mikhail steckt mit Cromwell unter einer Decke.«


  Kal nickte.


  »Ich zögere, den Senat aufzulösen und das Kriegsrecht zu verhängen«, sagte Kal langsam, als tastete er nach jedem Wort. »Ich vermute, das wäre schlecht. Ihr Andrew spricht immer wieder von Präzedenzfällen, die ich schaffe. Falls ich das Kriegsrecht verhänge, werden in künftigen Jahren andere Präsidenten das mit leichter Hand wiederholen, bis wir nur noch einen Bojaren haben und nichts weiter.«


  Hans stöhnte und hämmerte mit der Faust auf den Tisch.


  »Letzten Endes wird Sie das teuer zu stehen kommen!«, erklärte er scharf.


  »Hat Ihr Lincoln es getan?«


  »Er hat nicht gegen Merki gekämpft«, gab Kathleen zu bedenken. »Seine Gegner waren Rebellen, aber es waren zumindest ehrenhafte Menschen, gegen die wir kämpften. Hier ist es anders.«


  »Ich kann nicht anders handeln«, stellte Kal entschieden fest, aber dann lockerte ein Lächeln seine Miene auf.


  »Aber ich weiß auch, wer der Fuchs ist, und ich bin«, flüsterte er, »weder ein absoluter Dummkopf noch ein Idealist. Wir kümmern uns um Mikhail und seinesgleichen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.


  Können wir die Stadt halten?«, fragte er dann, und sein Ton machte klar, dass das andere Thema abgeschlossen war.


  »Ich zweifle daran«, antwortete O’Donald. »Falls Andrew und die komplette Armee hier wären, könnte der Gegner seine Truppen niemals an Land bringen. Die Ogunquit könnte zwar einigen Schaden anrichten, kein Vertun, aber ein paar Regimenter guter Schützen mit Springfieldgewehren würden ihrer Besatzung jedes Mal höllisch zusetzen, wenn sie draußen auf dem Fluss ein Geschützluk öffneten. Ohne das Fünfunddreißigste jedoch werden uns diese großen Kanonen gewiss schwächen. Das ist etwas, was wir uns im Traum nie vorgestellt hätten: ein Panzerschiff, das den Neiper herauffährt, um uns mit Granaten einzudecken.«


  »Was ist wichtiger?«, fragte Hans, und sein Ton war kalt.


  »Ich verstehe die Frage nicht«, sagte Kal.


  »Die Stadt oder das, was sie produziert?«, setzte Hans hinzu.


  »Die Fabriken natürlich, bei Gott!«, schrie O’Donald. »Falls wir die Fabriken verlieren, stehen wir nackt und bloß da. Sie brauchen nur den Damm einzunehmen, ihn hochzujagen, und futsch sind die Fabriken und aufs Neue auch die Nordhälfte der Stadt.«


  »Wir werden beides halten müssen«, sagte Kal leise.


  »Aber Sir, ich denke nicht, dass wir dazu fähig sind. Die Fabriken sind wenigstens weit genug vom Fluss entfernt. Er kann sie nicht vom Schiff aus angreifen.«


  »Wir halten beides«, entgegnete Kal. »Ich muss hier auch an die politischen Aspekte denken, meine Freunde. Wenn wir die Stadt aufgeben, läuft die Kaufmannschaft über – sie ist ohnehin schon unzufrieden. So einfach ist das. Und wir beten darum, dass Andrew irgendwie einen Ausweg für uns findet.«


  »Und auch darum, dass die Merki nicht kommen«, fügte Kathleen leise hinzu.


  »Kalencka!«


  Die Tür ging auf, und Kal blickte ärgerlich hinüber.


  »Verdammt, Boris, denkt eigentlich jeder, dass er hier so einfach hereinspazieren kann?«


  »Ihr Schreiber hat versucht, mich aufzuhalten, aber es kann nicht warten!«


  »Dann los.«


  »Mikhail hat im Senat gerade verkündet, Andrew wäre gefallen und die Armee besiegt.«


  »Also hat er sein Spiel eröffnet«, sagte Kal leise.


  Ein ordentliches Feuer hatte für Jim Hinsen schon immer etwas Reizvolles gehabt. Lächelnd sah er zu, wie der letzte Stützbock der Brücke, noch von Flammen umzüngelt, in den Fluss kippte und dabei eine Dampffontäne hochjagte.


  Mehr als anderthalb Kilometer weit beiderseits der Brücke knisterten und loderten die Feuer. Stapelweise lagen die Eisenschienen auf den brennenden Schwellen und sackten in der Hitze zusammen.


  Stets hatte er bedauert, dass man ihn zur Potomac-Armee eingezogen hatte. Verdammt, Shermans Jungs waren es schließlich, die den ganzen Spaß hatten beim Plündern, beim Niederbrennen und – er leckte sich trocken die Lippen – auch mit den Frauen!


  Der jetzige Einsatz war sein erstes Kommando, und auch das begeisterte ihn. Nachdem Jamies Schiffe ihn abgesetzt hatten und gleich wieder in See gestochen waren, hielt sich Jim mit seinen tausend Mann zwei Tage lang versteckt und verfolgte, wie die Rauchfahnen der Lokomotiven am Horizont vorbeizogen. Schließlich vergingen Stunden ohne weitere Anzeichen von Aktivität, und er wusste, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. Die Dunkelheit diente ihnen als Deckung; auch das Gewitter war eine Hilfe, als sie an Bord gingen und den Fluss hinauffuhren.


  Die Verteidiger abzuschlachten, das erwies sich als recht einfach. Sie hatten nur mit hundert Mann gerechnet und waren völlig überrumpelt, als sie sich nun einem kompletten Regiment gegenübersahen. Und noch mehr überraschte sie die Wut des Ansturms.


  Die Carthas konnten nach wie vor nicht übermäßig gut mit der Muskete umgehen, aber wenn das Bajonett an die Reihe kam, dann wussten sie, wie damit umzugehen war. Jamies Halsabschneider fielen wiederum unter eine andere Kategorie. Mehr als einer der verdammten Rus warf seine Waffen weg und wurde von diesen Jungs brüllend am Erdboden festgenagelt.


  Jim Hinsen erinnerte sich an Stover und lächelte über die Freude, ihn wiedergefunden zu haben. Der Mann hatte ihn mal beim Kartenspiel betrogen, und so etwas tat man einfach nicht. Es war fast komisch, wie Stover um sein Leben bettelte, als Jamies Männer ihn am Boden festhielten, während Jim dem lausigen Betrüger langsam den Hals aufschlitzte.


  Jetzt ging es darum, selbst nicht auf dem falschen Fuß erwischt zu werden. Durchaus möglich, dass die in Suzdal noch einen Zug zur Verfügung hatten. Die Chancen standen sehr gut, dass sie einen von Roum aus zurückschickten. Also musste er damit fortfahren, diese olle Bahnlinie zu zerstören, und dabei scharf nach Möglichkeiten Ausschau zu halten, wie er sich amüsieren konnte.


  Schließlich bin ich der Kommandeur, dachte er und lachte sardonisch. Ich muss genau hier im Zentrum bleiben; die anderen sind es, die niedergeschossen werden.


  »Nach Belieben feuern!«


  Vincent würgte im Pulverdampf, duckte sich und blickte durch Schutt und Chaos dem anstürmenden Feind entgegen. Ein die Knochen durchschüttelndes Krachen hämmerte durch den Palast, gefolgt von einem Regen aus Schutt, der vor ihm in den Innenhof prasselte.


  »Jesus Christus!«


  Er warf sich zu Boden, versteckte sich hinter einer zertrümmerten Säule. Die gesamte Ostwand war durch Beschuss aus der Nähe weggesprengt worden; ein klaffendes Loch war das Einzige, was von der Forumsfassade blieb. Musketenkugeln peitschten vorbei, gefolgt vom Sprühregen der Kartätschen.


  »Zurück auf die hintere Hofseite!«, schrie Vincent, während er aufstand und mit dem Säbel auf die Brustwehr am Westrand deutete.


  Die suzdalischen Soldaten zogen sich durch die Trümmer von Marcus’ Palast zurück, und das Triumphgeschrei der Carthainfanterie folgte ihnen. Die Carthas stürmten die Außentreppe herauf und erreichten die Trümmer der Fassade. Geduckt sprang Vincent über die Brustwehr und spähte dann vorsichtig über einen Haufen Mauerschutt.


  Der Feind hielt jetzt die Außenwand, keine zwanzig Meter entfernt. Eine Kanone neben Vincent krachte ohrenbetäubend; die Kartätsche verschwand im Pulverdampf, und die Eisenkugeln darin prallten kreischend vom Schutt ab. Es war unmöglich, in dem Durcheinander irgendwas zu erkennen.


  Eine Explosion erfolgte im Hof, und ein Wandstück über Vincent zerbarst zu einem Regen aus Staub und Steinsplittern.


  »Der Mistkerl richtet die Schüsse direkt über die eigenen Männer hinweg!«, schrie Dimitri und kroch neben Vincent.


  Ein weiteres Geschoss heulte heran und krachte in den Balkon über ihnen. Erneut regnete Schutt herab.


  »Und die Männer oben?«


  »Haben sich verbarrikadiert.«


  »Ich sehe mal nach.«


  Geduckt rannte Vincent an der Hofseite entlang. Der Feind feuerte ununterbrochen, schoss blind in den Qualm; die Bleikugeln klatschten über Vincent in die Marmorwand, rissen Steinsplitter los, prallten ab. Vincent lief in Marcus’ Audienzsaal und richtete sich schwer atmend auf.


  Der Saal lag in Trümmern. Die Mauer darüber war schon früher am Tag durchschossen worden; die Granate war im Innern detoniert, hatte den Raum mit Schutt gefüllt und etliche Männer getötet, die nach wie vor dort lagen, wo es sie niedergestreckt hatte.


  Vincent lief durch den Saal und durch die Hintertür, die zu den Unterkünften der Sklaven führte; die Rückwand grenzte an die Straße. An jedem Fenster stand ein Scharfschütze mit angelegtem Gewehr und hielt Ausschau nach Zielen.


  »Gibt’s hier Druck?«


  »Sie sind erneut gegen die Tür angerannt«, antwortete ein Sergeant mit blutverschmiertem Gesicht und deutete auf eine zertrümmerte Tür, verstopft von Leichen. »Wir haben sie mit kaltem Stahl empfangen.«


  Lächelnd hielt er sein blutiges Bajonett hoch.


  »Gute Arbeit, Soldat«, knurrte Vincent und gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  Den Flur entlang bedachte er jeden Mann mit einem kurzen Wort und erntete dafür dankbare Blicke.


  Eine Sekunde lang blieb er vor der Tür zum Untergeschoss stehen. Sein Bauch verspannte sich. Er konnte sich kaum überwinden, sich mit dem Lazarett zu konfrontieren, aber es war nicht zu vermeiden. Er riss sich zusammen und lief die Treppe hinunter. Der Gestank war überwältigend, der Raum erfüllt von einer Kakofonie des Schluchzens und der Schmerzensschreie. In einem hinteren Winkel ging der Chirurg seiner blutigen Arbeit nach, die Säge in der Hand, der Junge auf dem Tisch vor ihm durch den letzten Rest Chloroform in gnädiger Bewusstlosigkeit. Olivia stand neben dem Arzt und hielt ein Tablett mit Instrumenten. Sie blickte mit bleicher Miene zu Vincent auf, und ein erschöpftes Lächeln hellte ihre Züge auf, als sie sah, dass er nach wie vor unverletzt war.


  »Sie haben die Front des Palastes eingenommen!«, schrie Vincent mit heiserer, brechender Stimme.


  Die Schreie legten sich.


  »Ich brauche oben jeden, der nur irgend laufen kann. Falls ihr nicht schießen könnt, könnt ihr wenigstens Musketen nachladen. Ich brauche euch.«


  »Kommt, Jungs!«, ächzte ein graubärtiger Schütze, der sich einen Verband an die Seite drückte, während er sich aufrappelte.


  Schlurfend ging er zur Tür. Einer nach dem anderen folgten ihm die Männer, von denen etliche krochen. Vincent blickte zu dem Stabsarzt hinüber, der ihn ansah, als wäre er, Vincent, der Urheber dieses Elends.


  Ich bin der Urheber, dachte er. Ich hätte Cromwells Angebot freien Abzuges annehmen können. Er ertappte sich dabei, wie er sich beinahe wünschte, Marcus wäre von dem Pfeil getroffen worden, vor dem er ihn gerettet hatte. Ohne Marcus hätte kein Grund mehr bestanden zu bleiben und zuzusehen, wie noch der Rest seines Kommandos zusammengeschossen wurde.


  Vincent nickte dem Arzt zu und stürmte wieder die Treppe hinauf. Er nahm die Biegung am oberen Ende und lief gleich ins Obergeschoss weiter, wo er Marcus* Privatquartier erreichte.


  Dort blieb er kurz stehen. Die Unterkunft war spartanisch eingerichtet, dachte er. Die Vorstellung erschien ihm seltsam. Zweifellos fand man auch auf diesem Planeten irgendwo Spartaner – schließlich traf man praktisch jedes andere Volk an. Ein Diener, der eine Muskete am Riemen über der Schulter trug, rannte an ihm vorbei und schleppte eine Kiste Munition.


  »Marcus?«


  »Drüben im Nordflügel, edler Herr«, keuchte der Dienstbote.


  »Und weiter so!«, rief Vincent.


  Der Mann blickte zu ihm zurück und lächelte.


  »Ich bin ein freier Mann – natürlich kämpfe ich«, sagte er und verschwand im Südflügel.


  Vincent durchquerte eiligen Schrittes das Zimmer und betrat die verwüsteten Überreste der Bibliothek. Ein Großteil der hinteren Wand war durchschossen worden und gab den Blick in den Hof frei. Die Regale mit den Schriftrollen waren zersplittert und brannten noch; dicker beißender Rauch stieg durch klaffende Löcher in der Decke auf.


  Durch den Nieselregen und die Rauchschwaden hindurch erblickte Vincent das Senatsgebäude auf der anderen Seite des Platzes, mehrere hundert Meter entfernt. Eine Rauchwolke eruptierte auf der Treppe zum Senat. Zum Teufel mit dem Heldentum, dachte Vincent, warf sich zu Boden und deckte den Kopf ab.


  Ein Stück der Bibliothekswand stürzte ein, und ein tödlicher Sprühregen aus Mauersplittern jagte daraus hervor. Ein schriller Schrei hallte durch den Raum, wo ein Soldat herumstolperte und sich den Bauch hielt, während ihm das Blut zwischen den Fingern hervorquoll.


  Vincent ignorierte ihn und kroch zu der Reihe aus Soldaten hinüber, die an der Wand standen und in den Hof unter ihnen schossen.


  Der Druck wurde stärker, das spürte er richtig, während ihm selbst die Kräfte ausgingen. Er knirschte mit den Zähnen und sprang durch ein Loch in der Wand auf den Balkon. Eine ausgefranste Reihe von Schützen hielt hier die Stellung, versteckt hinter Möbelresten, Fässern, die sie aus dem Keller heraufgeschafft hatten, und Marmorbrocken aus den schwelenden Trümmern des Hauses. Vincent kroch den Balkon entlang und lief weiter in den Nordflügel, wo ihm dicker, blendender Rauch den Atem raubte. Ein Stück Wand ihm gegenüber war eingestürzt, umzüngelt von hungrigen Flammen.


  »Sie haben Karren voller Stroh an der Wand entlang aufgefahren!«, rief ihm ein Kompaniebefehlshaber zu. »Wir können verdammt noch mal nichts sehen!«


  »Marcus?«


  »Im angrenzenden Zimmer.«


  Vincent lief durch die Tür.


  »Marcus!«


  »Hier drüben.«


  Vincent kroch über den Boden, um besser durch den Rauch blicken zu können, und erreichte die verwüstete Wand, wo Marcus hockte und eine Muskete für den suzdalischen Schützen neben ihm nachlud.


  »Wir bilden ein formidables Team«, sagte Marcus und sah dabei den Soldaten an.


  Der Schütze drehte sich zu Vincent um und nickte. »Weiß nicht, was zum Teufel er da sagt, Sir, aber er kannse so schnell nachladen, wie ichse abschieße.«


  Der Schütze wandte sich wieder um und hielt aufs Neue Ausschau nach Zielen.


  »Wie steht es um uns?«, wollte Marcus wissen.


  »Nicht gut. Sie haben die Front im Erdgeschoss eingenommen und auch die angrenzenden Zimmer.«


  »Na ja, Sie hatten ohnehin nicht erwartet, sie unbegrenzt abwehren zu können. Falls sie jetzt in den Hof stürmen, metzeln wir sie nieder.«


  »Aber diese gottverdammten Kanonen schießen uns in Fetzen! Der Beschuss gilt jetzt der Ostflanke des Palastes. Nebenbei: Sie können sich liebevoll von Ihrer Bibliothek verabschieden.«


  »Zur Hölle mit ihnen«, seufzte Marcus. »Ich werde meinen Xenophon vermissen. Es war meine einzige Ausgabe.«


  »Sie hatten Xenophons Werke?«


  »Meine Ausgabe geht auf die Ursprungswelt zurück, eine Originalausgabe in einer Bronzekiste. Ein unbezahlbares Erbstück. Na ja, das ist wohl der Preis des Krieges, vermute ich«, sagte Marcus traurig.


  »Gott verdamme das alles in die Hölle!«, schrie Vincent, der über den Verlust des unbezahlbaren Werkes fast so wütend war wie über all die Toten und Verletzten dieser bitteren Schlacht, die jetzt mehr als anderthalb Tage andauerte. Ihn erstaunte, wie viel der Palast einstecken konnte: er war eine Festung aus eigenem Recht. Ohne ihn wäre seine ramponierte Truppe längst überrannt worden.


  »So viel zu den Sklaven«, sagte Marcus sarkastisch. »Bislang habe ich keinen von ihnen zu Gesicht bekommen.«


  »Na ja, Sie haben ihnen auch nicht die Zeit gegönnt, etwas zu unternehmen«, wandte Vincent ein. »Die Carthas waren schon in der Stadt.«


  »Sind Julius und die anderen hinausgelangt?«


  »Er ist in der Nacht zur Hintertür hinaus und nutzte dabei die Deckung durch den Qualm. Er hat versprochen, mal zu sehen, was er ausrichten kann. Eine Menge Dienstboten haben jedoch freiwillig angeboten zu bleiben, und ich habe ihnen Arbeiten zugewiesen.«


  »Erstaunlich«, fand Marcus gelassen. »Die Loyalität eines Sklaven ist eine seltsame Sache.«


  »Es sind freie Männer und Frauen!«, entgegnete Vincent scharf.


  Marcus sah ihn an und lächelte. »Na ja, es sieht danach aus, als würde Ihr Wunsch, alle Welt zu befreien, Ihnen heute das Leben kosten.«


  Ein verzweifelter Schrei ertönte draußen auf dem Platz. Der Scharfschütze neben Marcus richtete sich auf und legte an. Als er den Abzug drückte, kippte er nach hinten, und ein Sprühregen Kartätschen peitschte durch die Luft. Entsetzt betrachtete Vincent, was vom Kopf des Mannes übrig war, während der Körper noch strampelte und um sich schlug, als wollte er nicht zugeben, dass er schon tot war.


  »Zur Hölle mit ihnen allen!«, knurrte Marcus. Er spannte eine Muskete und blickte über die Mauer. Vincent krabbelte zu dem sterbenden Schützen hinüber, nahm ihm die Muskete aus der Hand, rappelte sich auf und gesellte sich zu Marcus.


  Der Platz unten verschwand förmlich unter einer Welle anstürmender Kämpfer, die den Durchgang zum Hof missachteten und stattdessen Nord-und Südflügel angriffen. Leitern wurden aufgerichtet, und Männer kletterten hinauf.


  Vincent beugte sich vor und zielte mit der Muskete direkt in das Gesicht eines emporsteigenden Carthas, der mit verzweifelten Augen voller Entsetzen zu ihm aufblickte. Vincent drückte ab. Der Mann purzelte rückwärts und riss die Leiter mit. Marcus schoss eine Sekunde später und streckte einen Mann nieder, der die Muskete angelegt hatte und das Feuer erwidern wollte.


  Die restlichen Suzdalier im Zimmer jagten einen Kugelhagel hinaus, aber die Carthas stürmten weiter an, legten erneut Leitern an und kletterten hinauf, als die Verteidiger das Feuer unterbrachen und nachluden. Der erste Mann erreichte das obere Ende der Leiter und sprang in die Bresche. Einer von Markus’ Dienstboten rammte ihm eine tief angesetzte, improvisierte Pike in den Leib und stieß ihn zurück über die Mauerkante.


  »Sie sind auf dem Dach!«


  Vincent drehte sich um und blickte zum Loch in der Decke hinauf. Ein Cartha stand dort und zielte mit der Muskete auf seine Brust. Vincent hatte das Gefühl, dass sich dieser Augenblick in die Ewigkeit dehnte und nun schließlich die Abrechnung für alle seine Sünden anstand. Der Hammer der Muskete schlug zu, erzeugte aber nur einen Funkenregen und nichts weiter. Vincent stand einfach zitternd da und blickte zu dem Mann hinauf, der keine sieben Meter von ihm entfernt war.


  Zu seiner vollkommenen Verblüffung senkte der Cartha die Waffe und betrachtete die offene, jetzt dem Nebel und Nieselregen preisgegebene Pulverpfanne. Ein seltsames Lächeln lief über sein Gesicht, und er hob die Hand, winkte, als wollte er um Entschuldigung bitten, weil er Vincent gerade zu erschießen versucht hatte, und duckte sich dann außer Sichtweite.


  Ringsherum waren die Männer auf dem Rückzug, liefen zur Tür, die in das angrenzende Zimmer führte. Marcus achtete nicht der Gefahren von oben und hinten; er hatte schon nachgeladen, und als der nächste Gegner in der Wandlücke auftauchte, schoss er ihn aus unmittelbarer Nähe nieder; die Haare des Mannes schlugen Flammen unter der heißen Entladung der Muskete.


  »Weg hier!«, brüllte Vincent und packte Marcus an der Schulter. Marcus drehte sich um und sah ihn an, als hätte er ihn gerade bei einem Freizeitvergnügen gestört.


  »Über uns!«, brüllte Vincent und blickte hinauf, wo gerade der nächste Cartha seine Waffe anlegte. Vincent warf die eigene Muskete weg, zog den Revolver und ballerte wie verrückt los, sodass der Mann in Deckung zurückwich.


  »Gehen wir 1«


  Gemeinsam liefen sie zur Tür, wo die Männer schon die nächste Verteidigungslinie organisierten. In ihrem vorübergehenden Schutz ging Vincent zur hinteren Wand, die an den Hof grenzte.


  »Mein Gott, sie sind schon im Hof!«


  Unter ihm breitete sich eine Szene aus verrücktem Durcheinander aus; im wogenden Qualm, im zischenden Dampf und dem anhaltenden leichten Regen war kaum etwas zu erkennen. Kämpfe Mann gegen Mann tobten inmitten des Schutts; die Kämpfer stießen mit Bajonetten nach einander, rangen ihre Gegner zu Boden, packten Bruchstücke polierten Marmors, hämmerten damit auf die schreienden Widersacher ein. Messer leuchteten im Feuerschein, stießen in menschliches Fleisch. Kurz erblickte er Dimitri mit der Regimentsflagge an seiner Seite, wie er den zerbrochenen Schaft einer Muskete als Knüppel schwang, damit verzweifelt um sich schlug und zwei Carthas auf Distanz hielt, die ihre Bajonette tief zum Stoß angesetzt hielten und auf eine Öffnung in seiner Abwehr lauerten.


  Vincent glaubte, einen Einblick in die unteren Ebenen der Hölle zu erhalten.


  Eine Kugel klatschte neben ihm in die Wand und bespritzte sein Gesicht mit Splittern, und alles wurde rot. Keuchend taumelte er zurück, hatte Angst davor, die Augen zu öffnen. Hände packten seine, zwangen sie von den Augen weg.


  Matt konnte er Marcus erkennen, der ihn ansah.


  »Können Sie mich sehen, mein Sohn?« Trotz seiner Schmerzen hörte er zum ersten Mal die Wärme aus der Stimme des kalten stoischen Konsuls heraus, dessen Herz er so angestrengt zu erreichen versucht hatte. Der Mann betrachtete ihn erschrocken.


  Vincent suchte in der Hosentasche nach dem schweißnassen Taschentuch. Als er sich das Blut aus den Augen wischte, fühlte es sich an, als wäre das Gesicht in Feuer gebadet worden.


  Marcus nahm ihm das Taschentuch aus der Hand, wischte ihm sachte das Gesicht ab und schüttelte dabei den Kopf.


  »Hiernach werden Sie einem Dämon aus der Unterwelt ähneln«, sagte er. »Sie werden Ihre Kinder zu Tode erschrecken, wenn Sie wieder nach Hause kommen.«


  »Nach Hause?« Vincent lachte los und blickte wieder zu dem Irrsinn im Hof hinunter, während sich die Carthas nach und nach einen Weg in den Palast bahnten.


  »Und falls Hulagar es herausfindet?«


  »Komm mir nicht mit Hulagar!«, lachte Vuka. »Ich möchte mir den Spaß einfach ansehen. Ich hatte noch nie das Vergnügen zuzusehen, wie Vieh anderes Vieh niedermetzelt.«


  Tamuka, Vukas Schildträger, sah sich nervös um. Diese neuen Rauchtöter des Viehs beunruhigten ihn. Vieh war ohne Zähne, wurde gemästet, für die Schlachtung fett gefüttert. Ihm gefiel nicht, wozu diese Kreaturen jetzt imstande waren. Obwohl die Tugaren unrein waren, gehörten sie zum Volk der Rösser, den ewig um die Welt wandernden Reitern Waldennias, und schlussendlich würden sie wenigstens als Diener der Merki zum immerwährenden Himmel aufsteigen. Vieh kehrte in den Staub zurück, dem es entstammte, oder erreichte die Nachwelt als Futter für die Festtafeln. Es war nicht richtig, aus ihnen Kreaturen zu machen, die sogar Krieger der Vushka Hush zu töten vermochten.


  Tamuka zog seinen Bogen, legten einen Pfeil an und verschob den Köcher von der Reitposition auf dem Rücken seitlich an die Hüfte. Die Eskorte folgte seinem Beispiel, als sie sah, was er tat.


  »Wir haben den strikten Befehl, uns dem Vieh von Roum nicht zu zeigen. Du bist hier, um dir anzusehen, wie die Kampfesweise mit Viehwaffen funktioniert, und nicht dazu, selbst mitzumachen.«


  »Ich bin es leid, mich vor Ungeziefer zu verstecken!«, bellte Vuka. »Ich bin der Zan, Erbe des Qar Qarth. Hulagar müsste vielmehr auf meine Befehle hören. Er ist nicht mal vom Goldenen Blut. Hier wird Blut vergossen, und ich möchte mein Schwert damit befeuchten!«


  Die Krieger der Eskorte lachten über Vukas Worte, und Tamuka wurde wütend. Er verkniff sich einen Fluch, lenkte das Pferd an Vukas linke Seite und hielt scharf Ausschau nach Gefahren, als sie durch die Tore der Stadt ritten.


  Ständiger krachender Donner rollte über die Häuser hinweg. Flammenzungen loderten aus dem Stadtzentrum hervor und markierten die Stelle, wo gerade der Palast gestürmt wurde.


  »Sollen wir dorthin reiten, meine Freunde?« Vuka deutete zum Stadtzentrum.


  Tamuka lenkte das Pferd vor Vuka und wandte sich diesem zu.


  »Mein Fürst, das erlaube ich nicht!«


  »Aus dem Weg!«, verlangte Vuka mit öliger, dunkler Stimme. »Oder bist du womöglich ein Feigling?«


  Gespannte Stille breitete sich aus. Tamuka war beleidigt worden – er hätte das Schwert ziehen dürfen. Alle wussten, dass er Vuka schlagen konnte, und doch wussten alle gleichzeitig, dass er es nicht tun durfte, hatte er doch geschworen, Vuka notfalls durch Einsatz des eigenen Lebens zu schützen.


  »Mein Fürst, ich stelle dich vor die Wahl«, sagte Tamuka leise. »Falls du dorthin reitest und die Yankees dich erblicken, muss ich mich Hulagar stellen, dem Schildträger deines Vaters. Er wird sicherlich meinen Kopf nehmen, weil ich es zugelassen habe, und ich werde mich dem beugen. Falls du hineinreiten musst, strecke mich lieber erst nieder.«


  Vuka drehte sich zu seinen Gefolgsleuten um, die ihn scharf musterten. Tamuka konnte erkennen, dass es mehr als einem von ihnen gleichgültig war, ob er fiel. Etliche sahen ihn offen an, und in ihren Augen las er Zustimmung, speziell bei Ken, Vukas jüngstem Bruder. Der Zan Qarth sah das ebenfalls und fluchte leise.


  »Falls du dir etwas ansehen möchtest«, schlug Tamuka vor, wohl wissend, dass Vuka ihn tatsächlich angreifen würde, falls er keine Konzessionen machte, »dann reite zu den Kals hinunter. Wenigstens wurde dort heftig gekämpft.«


  Wortlos nickte Vuka und wendete das Pferd.


  »Mein Fürst.«


  »Was ist?«


  »Meine Ehre erfordert, dass du deine Worte zurücknimmst«, sagte Tamuka und rang sich ein gewinnendes Lächeln ab. »Du warst durstig auf Blut; wenn man die Schlacht wittert, gerät man leicht in Aufregung. Aber ich muss meine Ehre wahren, falls ich an deiner Seite reiten soll.«


  »Du hast Ehre«, sagte Vuka ein wenig zu schnell. Die Spannung fiel von der Gruppe ab.


  »Ich denke, dieser Weg führt zum Hafen«, verkündete Tamuka und deutete eine Nebenstraße hinab.


  Vuka gab seinem Pferd die Sporen.


  »Du stellst meine Geduld zuzeiten auf eine harte Probe, mein Schildträger«, bellte er und trieb das Pferd zum Handgalopp.


  »Wie es die Pflicht eines Schildträgers ist«, sagte Tamuka leise. Besonders jemandem gegenüber, der so ungestüm ist wie du, dachte er bei sich. Dieser Auftrag wurde in seiner Familie vererbt, deren Mitglieder weniger im Waffenhandwerk ausgebildet wurden als in Weisheit und der Denkweise des Katu, des Wissenspfades. Sie waren es, die an der Seite ihrer Clanhäuptlinge ritten, an der Seite der Urnen-Kommandeure und der Angehörigen des Goldenen Blutes. Oft wanderten sie auf den Pfaden des Nacht-Denkens, verließen den Körper, um Wissen zu erlangen. Manche, nämlich die Meister des alten Ordens, behaupteten gar, sie könnten zuzeiten die geheimnisvollen Schriften der Alten entziffern, der sternenwandelnden Götter, der Väter aller, welche über die endlose Steppe ritten. Das Goldene Blut herrschte zwar, aber es waren die vom Weißen Clan, Clan jener, die auf dem Ka-tu schritten, die sich dem Denken widmeten. Das Band war viel mehr als nur das eines Kriegers, der seinen Fürsten beschützte. Es sprach auch mit der Stimme der Weisheit, um die Fürsten vor jenem Wahnsinn des Blutes abzuschirmen, der mit der Macht einherging.


  Hulagar hätte ihn nicht erschlagen, überlegte er lächelnd. Das war eine leere Drohung gewesen. Im Grunde konnte Hulagar auch nichts gegen Vuka unternehmen, ihn höchstens durch seine Anwesenheit einschüchtern. Aber der Trick hatte funktioniert, und Tamuka lächelte.


  Vuka wurde letztlich vielleicht ein Qar Qarth, der diesem Titel Ehre machte, aber Tamuka betete zu seinem Ka, dass jener Tag noch lange auf sich warten ließ.


  Noch im Nachsinnen behielt er wachsam die Straßen im Blick. Noch nie zuvor war er in eine Viehstadt geritten, um das Entsetzen und die Ehrerbietung zu erleben. Wenn die Merki jetzt näher kamen, lief das Vieh auseinander. Hinter ihnen drängte es jedoch wieder auf die Straße, und bei diesem Anblick fühlte sich Tamuka nicht wohl.


  In ihrer barbarischen Sprache vernahm er immer wieder das Wort »Tugare«, und es wurde mit einem bedrohlichen Unterton ausgesprochen, bei dem es ihm kalt den Rücken hinunterlief.


  Vuka galoppierte voraus, schwenkte bedrohlich das Schwert, machte den Weg frei. Eine Frau, die nichts weiter trug als schmutzige Lumpen, weigerte sich auszuweichen und hob die geballte Faust. Mit einem Rückhandschlag spaltete Vuka sie in zwei Hälften und ritt lachend weiter. Die übrigen Merki fassten dies als Erlaubnis auf, Vieh zu töten, nachdem sie sich unter Androhung der Todesstrafe monatelang unter den Carthas hatten zurückhalten müssen, und sie langten jetzt richtig zu und lachten vor Freude.


  Tamuka wusste, welch enormen Fehler sie begingen, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als mit Vuka zu reiten.


  Am Ende der Nebenstraße angekommen, bogen sie auf einen breiten Boulevard ab, der am Fluss entlangführte. Dutzende Cartha- und Roumschiffe lagen am Kal, und Arbeiter bewegten sich in einem steten Strom, der Getreidekörbe aus den Lagerhäusern transportierte. Carthapikeniere säumten die Straße und überwachten besorgt die Roumsklaven.


  Eine Explosion zerriss die Luft, und Tamuka blickte bergauf und sah eine flammenumhüllte Rauchsäule schnurgerade vom Forum aufsteigen.


  »Ah, Hamilcar!«, schrie Vuca, als wendete er sich an ein Schoßtier, das er beinahe gern hatte.


  Der Carthageneral blickte verblüfft auf, als Vuka näher kam.


  »Was zum Teufel macht ihr denn hier?«, bellte Hamilcar.


  »Vieh, achte lieber darauf, mit wem du sprichst!«, brüllte Vuka.


  Ein bitteres Lächeln lief über Hamilcars Gesicht, und er senkte den Kopf. Tamuka entdeckte den Hass in den Augen des Mannes, sagte aber nichts. Sie brauchten ihn, und obschon Versprechungen, die man Vieh machte, letztlich ohne Bedeutung waren, besaß ihr Versprechen derzeit jedoch noch Gültigkeit.


  »Wie läuft die Schlacht?«, fragte Tamuka rasch, ehe Vuka hier einen Streit vom Zaun brach.


  Hamilcar wandte sich von Vuka ab.


  »Der Palast fällt, aber der Preis ist höher, als ich mir gewünscht hätte. Letztlich erblicke ich keinen Sinn darin.«


  »Hätten wir die Stadt kampflos eingenommen, dann hätten wir die Yankees vielleicht in der Falle gehabt.«


  »Ein verrückter Traum Cromwells, mehr nicht«, entgegnete Hamilcar. »Womöglich klappt es aber doch noch.«


  Hamilcar trat näher an Tamuka heran und redete leiser.


  »Die Leute hier wussten nichts von Eurer Anwesenheit. Das könnte Probleme schaffen.«


  Tamuka ertappte sich dabei, dass er dieses so kühn sprechende Schoßtier richtig mochte, und nickte. Da stieg ein Geräusch auf, ähnlich einer fernen Welle, die sich im Binnenmeer erhob, und in Sekunden wurde es so laut wie der Donner der Schlacht auf dem Hügel. Er drehte sich im Sattel um und blickte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Ihm wurde kalt zumute.


  Schäumend vor Wut rannte Julius die Straße entlang und sprang dabei über die Leichen der Erschlagenen. Hinter ihm lagen ein Tag und eine Nacht, die ihn schier zum Wahnsinn getrieben hatten. Nur wenige hatten Marcus’ Worte vernommen, stellte er fest, als er durch die Stadt wanderte und Unterstützung zu organisieren versuchte und dabei den Patrouillen der Carthas und dem einen oder anderen Legionär auswich, der sich nicht verdrückt hatte und jetzt zum sterbenden Lucullus hielt. Während Julius mit den Menschen redete, wuchs in ihm eine verrückte Verzweiflung. Niemand glaubte ihm, niemand scherte sich um seine Worte, dann was bedeutete es schon, einen Meister gegen den anderen auszutauschen. Sie würden weiterhin schuften und hungern.


  Und dann sah er sie: Tugaren ritten durch das Tor, als wollten sie sich die Schlacht ansehen, als wollten sie lachend verfolgen, wie Vieh anderes Vieh niedermetzelte. Also stimmte doch alles, was die Yankees gesagt hatten, obwohl er daran gezweifelt hatte. Tugaren, erschlagen und vertrieben von den Menschen Roums, waren zurück und ritten durch das offene Tor, ohne auf Widerstand zu stoßen.


  Und er schrie die Warnung heraus, und die leeren Straßen füllten sich.


  »Ich bin Julius, Diener von Marcus!«, schrie er. »Meine Worte sind wahr. Kämpft gegen den Feind, kämpft gegen die Tugaren in unserer Mitte, und wir werden frei sein!«


  Und endlich hörten sie auf ihn, folgten ihm die Straße entlang, ergossen sich in die Nebenstraßen, sprangen über die Toten und Sterbenden hinweg, niedergehauen von den Ungeheuern, rissen Pflastersteine aus dem Boden, verschafften sich Stöcke aus Brennholz, Werkzeug aus den Werkstatten, alles, womit man einen Tugaren töten konnte.


  »Wir haben Probleme!«, schrie Hamilcar und deutete auf die Menschenmenge, die aus den Nebenstraßen und Gassen strömte.


  Aus der Richtung, aus der die Merki gekommen waren, stieg ein düsterer, wilder Schrei auf, und ein Mob strömte um die Ecke. Tamuka sah, dass mehr als nur einer in der Menge ein Legionär war.


  Die meisten Legionäre hatte man gestern recht leicht zusammentreiben können; die Besetzung und der clever geplante Verrat durch die Viehherrscher dieser Stadt hatten ihnen jeden Kampfesmut geraubt. Hätte sich nicht dieses eine Widerstandsnest gebildet, dachte er, dann wäre die Stadt jetzt ohne schwere Kämpfe wirklich in ihrer Hand gewesen.


  »Holt diesen verdammten Petronius wieder her!«, schrie Hamilcar und wandte sich zu Tamuka um.


  »Die Yankeearmee – wie weit ist sie noch entfernt?«


  »Mindestens einen halben Tag.«


  »Falls wir nur dieses Widerstandsnest ausräuchern und die Stadt sichern können, erreichen wir unser Ziel vielleicht doch noch.«


  Düsteres Singen hallte jetzt über die regennasse Straße, und die Menge wurde langsamer, als sie die Carthapikeniere auf dem Platz erblickte.


  »Tugare, Tugare, Tugare.«


  »Ihr habt das provoziert!«, schnauzte Hamilcar und sah erneut Vuka an.


  »Ich reiße dir die Zunge heraus, falls du noch einmal so redest!«, knurrte Vuka.


  »Er hat Recht!«, schrie Tamuka. »Sie hatten gar nicht gewusst, dass wir überhaupt hier sind. Vergiss nicht, mein Fürst, dass sie Tugaren getötet haben und glaubten, von uns frei zu sein.«


  Petronius kam aus dem Lagerhaus zum Vorschein und erbleichte sichtlich, als er den wachsenden Mob entdeckte, aber als er sich umdrehte und Vukas kalten Blick auf sich ruhen sah, wich er langsam zurück.


  Hamilcar trat auf ihn zu, und Tamuka sah ein Schwert im Rücken von Petronius aufblitzen.


  Zitternd ging Petronius wieder vorwärts und hob an zu sprechen. Die Menge wurde kurz still, aber wirklich nur kurz.


  »Mistkerl, du hast uns an die Tugaren verkauft!«, rief eine hohe klare Stimme.


  Ein einzelner Stein flog durch die Luft, einen Augenblick später gefolgt von einem Hagelschauer aus Schutt.


  »Wir sollten von hier verschwinden!«, schrie Tamuka.


  »Tugare, Tugare!«


  Der Gesang war voller Hass, kündete von Jahrhunderten aufgestauten Zorns.


  Ein Pflasterstein schlug vor Tamuka auf, und sein Pferd scheute. Er riss am Zügel, wendete das Pferd.


  »Verschwindet von hier!«, rief Hamilcar. »Ich brenne die Lagerhäuser nieder und ziehe mich zurück.« Und er wandte sich ab und verschwand in den Reihen seiner Soldaten.


  Tamuka richtete sich in den Steigbügeln auf und blickte sich um. Nur zu den Schiffen am Kal war der Weg frei. Aber was sollten sie dort? Keiner von den Merki wusste, wie man so ein Ding steuerte. Die Reihen der Carthas lösten sich auf, liefen nach Süden, zurück zum Forum.


  »Hier entlang!«, schrie Tamuka und deutete in die Richtung, die die fliehenden Soldaten einschlugen.


  Vuka feuerte, vor Kampfeslust schreiend, einen Pfeil nach dem anderen in den Viehmob und lachte jedes Mal, wenn der Pfeil ins Ziel rammte.


  »Das ist kein Spaß! Sie können uns umbringen!«


  Wie um diese Worte zu unterstreichen, wurde auf einmal Kan, jüngster Sohn des Qar Qarth, im Sattel herumgerissen; er hatte den Helm verloren, und Blut strömte ihm übers Gesicht. Entsetzt verfolgte Tamuka, wie Kans Pferd voller Panik direkt in den vordringenden Mob rannte. Mit der Wildheit von Wölfen sprang das Vieh auf Vukas jüngsten Bruder, riss ihm die Haare aus dem Leib, stach mit spitzen Stöcken auf ihn ein, deckte ihn mit einem Hagel aus Steinen ein.


  Kan schrie vor Entsetzen und Schmerzen. Der Mob zerrte ihn aus dem Sattel. Verzweifelt kämpfte er mit dem Schwert, den Rücken zum Pferd.


  »Kan!«, schrie Vuka voller Schmerz um den Bruder. Tamuka drängte sich vor Vuka, packte dessen Zügel, riss das Pferd herum.


  »Fliehe, mein Fürst!«


  »Vuka! Tamuka!«


  Tamuka blickte zurück. Ein Stück Vieh war auf Kans Pferd gesprungen. Der Mann hielt einen schweren Stein und schlug damit zu, während er in irrer Wut brüllte; er spaltete seinem Feind den Schädel und besprühte die Umstehenden mit Blut.


  Kan verschwand; das Vieh drängte sich um ihn, und die Arme der Leute stiegen und fielen rhythmisch; die Holzpfahle und Steine leuchteten rot von schäumendem Blut.


  »Jetzt, mein Fürst!«, brüllte Tamuka und spornte das eigene Pferd grausam zum Galopp; Vukas Tier folgte ihm. Ob Cartha oder Roum, es scherte ihn jetzt nicht mehr, wen er auf der Flucht nach Süden niederritt, verzweifelt bedacht, dem vordringenden Mob zu entrinnen, während die Erinnerung an Kans Tod in seine Seele eingebrannt blieb.


  »Schneller, verdammt, schneller!«, tobte Andrew. Die Stadt war jetzt in Sichtweite. Ihr Zentrum stand in Flammen. Rauch und Dampf stiegen zu den tief hängenden Wolken auf. Vor ihm, in anderthalb Kilometern oder mehr Entfernung, wich die Plänklerlinie der Carthas zurück.


  Er drehte sich um und blickte über die Steppe. Seine Armee war kilometerweit entlang der Appia verstreut. Bestenfalls konnte er vier- oder fünftausend Mann in die Vorhut werfen. Etwas sagte ihm jedoch, dass er jetzt sofort angreifen musste.


  Er zog den Feldstecher und blickte zur Küstenebene hinab. Die schwarzen Ruinen der Stadt Ostia waren durch den Nebel kaum auszumachen.


  Weiße Punkte bewegten sich auf den angeschwollenen Fluten des Tibers, und er brauchte einen Augenblick, um darin die Flotte zu erkennen, die schon in See stach. Am Horizont erkannte er gerade eben noch eine dunkle gedrungene Form, umgeben von einem Dutzend käferähnlicher Umrisse.


  »Also hat er es wirklich getan«, flüsterte Andrew.


  Als er den Blick auf die Straße zwischen Ostia und Roum wandte, sah er eine lange Kolonne wie von Ameisen nach Süden marschieren.


  »Verdammt, sie entkommen!«, flüsterte er.


  Licht flackerte in der Stadt auf. Er schwang herum und sah eine flammenlodernde Rauchsäule aus den brennenden Ruinen des Palastes aufsteigen.


  Lange Sekunden verstrichen, und dann rollte ein schwankender Donner wie von einem fernen Gewitter über die Steppe.


  Hin- und hergerissen blickte er zum Hafen zurück. Er konnte immer noch einem Teil von ihnen den Fluchtweg abschneiden. Dann wandte er sich jedoch wieder dem Palast zu.


  »Nur noch ein kleines Stück, Männer, nur ein kleines Stück!«, schrie Andrew und deutete mit dem Säbel auf die Stadt. »Jetzt aber Tempo!«


  Er trieb die Männer an, die jetzt den breiten, freien Hang hinabschritten.


  »Laufschritt, Laufschritt!«, schrie er.


  Mit jedem Schritt schien die Truppe dahinzuschmelzen; Männer stolperten, fielen ins hohe nasse Gras. Manche rappelten sich wieder auf und taumelten weiter; andere blickten nur gepeinigt auf, so kurz vor dem Ziel und doch unfähig weiterzugehen.


  Falls sie mich jetzt stellen, wird es höllisch kosten, dachte er.


  Aber eine düstere Verzweiflung bemächtigte sich seiner. Jede Minute konnte den entscheidenden Unterschied bedeuten.


  Musketen knatterten. Mercury stockte zitternd.


  Kurz erfüllte ihn Sorge um den alten Kameraden, und er zügelte das Tier und sprang zu Boden.


  »Jemand soll ihm den Sattel abnehmen!«, rief er, schloss sich seinen Männern an und drängte weiter. Die Regimenter hatten sich vermischt. Identifiziert wurde jeder Soldat nur noch von schierer Körperkraft, der Fähigkeit, das Ziel dieses Gewaltmarsches in weniger als sechsunddreißig Stunden zu erreichen.


  Alle Ausrüstung war dahin, außer Musketen, Munition und Feldflaschen. Alles andere hatten die Männer schon vor Kilometern in der langen, regennassen Nacht fallen gelassen.


  An den Außenschanzen der Carthas eingetroffen, kletterte Andrew hinauf, um eine bessere Sicht zu erhalten. Der Palast war eine zerstörte Schale, aus der Flammen schlugen.


  Vincent muss dort seine letzte Stellung bezogen haben, dachte er kalt. Verdammter Junge; er hatte auf jeden Fall bis zum bitteren Ende gekämpft. Eine Gruppe Männer des Fünfunddreißigsten lief an ihm vorbei und hielt die Regimentsflagge und die alte Bundesflagge hoch erhoben. Andrew sprang von der Brustwehr und schloss sich ihnen an; sein Hut war längst weg, das nasse Haar klebte ihm an der Stirn, das Schwert hielt er hoch.


  Schwer atmend hielt er das Tempo und fürchtete dabei, jeden Augenblick könnte eine Reihe von Carthamusketieren auf den verwüsteten Schanzen auftauchen, um ihm den Vormarsch zu versperren.


  »Durch die Bresche!«


  Die Männer rannten jetzt, schwankten unter Aufbietung ihrer letzten Unze an Kraft, und einige stürmten voraus, um sich irgendwie die Ehre zu sichern, die Ersten zu sein.


  Törichter Wahnsinn, aber Andrew spürte, wie es auch ihn packte, das Ende von beinahe sieben Tagen herzzereißender Angst.


  Der erste Mann erreichte die Spitze des Geröllhaufens und reckte die Muskete triumphierend in die Luft. Eine Flagge stieg über die Brustwehr, geschwenkt von dem suzdalischen Soldaten. Die erschöpften Männer stießen heisere Jubelrufe aus.


  Andrew kletterte über die Brustwehr und sah Leichen herumliegen. Die Straßen waren verlassen. Er stieg hinunter auf die Straße und wartete einen Augenblick lang. Es konnte nach wie vor eine Falle sein.


  »Plänkler nach vorn!«


  Aber die Disziplin würde nicht halten, jetzt nicht mehr, nach all dem, was sie durchgemacht hatten. Die Männer liefen weiter durch schmale Nebenstraßen, geführt von der turmhohen Rauchwolke vor ihnen.


  Andrew holte sie ein, bahnte sich mit der Schulter einen Weg nach vorn. Ein Schrei ertönte, und hier und da tauchten Gruppen von Menschen auf, hielten die Hände hoch, stürmten heran, um ihn zu umarmen. Andrew bahnte sich weiter einen Weg durch sie. Die Nebenstraße wurde breiter, und übergangslos fand er sich am Rand des Forums wieder.


  Das mächtige Geviert war bedeckt von Spuren eines Blutbades. Hunderte zerfetzter Leichen lagen verstreut. Geschrei und Schüsse drangen von den Docks herauf. Andrew zögerte eine Sekunde lang, wandte sich um und lief zur Außentreppe des Palastes hinüber.


  »Schützenlinie quer über den Platz. Besetzt das Senatsgebäude auf der Seite gegenüber. Fünfunddreißigstes Maine zu mir!«


  Die Männer fächerten aus, und eine Schar blaugekleideter Soldaten verteilte sich um Andrew.


  »Gnädiger Gott«, flüsterte er und wurde langsamer, als es die Stufen hinaufging. Der Palast war eine ausgebrannte Hülle.


  Auf dem oberen Treppenabsatz angekommen, blickte er in den rauchverhangenen Innenhof.


  Matte Rufe stiegen aus den Spuren der Schlacht auf. Verletzte und sterbende Carthas, benommen vom Schock, blickten voller Furcht auf. Die Männer des Fünfunddreißigsten näherten sich vorsichtig und beförderten Waffen mit Fußtritten zur Seite.


  »Fünfunddreißigstes Maine!«, rief Andrew, als er den Hof betrat und über die schwelenden Trümmer stieg.


  Er suchte sich einen Weg durch den Schutt und gelangte schließlich in den Palast. Die Spuren des Gemetzels waren selbst für seine kampfgehärteten Augen erschreckend.


  »Fünfunddreißigstes Maine!«


  Aus dem Qualm tauchte eine schattenhafte Gestalt auf. Andrew spannte den Revolver und ging auf sie zu.


  Eine suzdalischer Gefreiter wurde erkennbar, dem das Blut aus einer Brustwunde lief. Ein weiterer Mann kletterte hinter einer Säule hervor, das Haar angesengt, die Augen hohl, der Blick leer in die Ferne gerichtet.


  Andrew ging weiter.


  »Vincent!«


  Ein matter Ruf ertönte. Immer mehr Schatten zeigten sich und kamen näher.


  »Colonel Keane.«


  Dimitri trat auf ihn zu, das Gesicht weiß von Staub, durchzogen von Regenspuren.


  Er nahm Haltung an und salutierte. Andrew strich ihm die Hand zur Seite und packte ihn an den Schultern.


  »Mein Gott, du lebst«, sagte Andrew und ertappte sich dabei, dass er zitterte.


  »Ich schätze, das tun wir«, sagte Dimitri viel zu laut. »Sie haben etliche Fass Pulver aufgetürmt, als wir uns an der Rückseite versteckten, und jagten sie hoch.«


  Benommen blickte sich Dimitri um.


  »Vincent?«


  »Was war das, Sir?«, schrie Dimitri. »Sie haben sie hochgejagt, und dann kam gar nichts mehr. Wir warteten auf den nächsten Angriff, und jetzt sind Sie hier.«


  Dimitri tastete nach unten, fummelte an der Uniform, strich den Staub herunter. »Wo ist der General?«, schrie er hysterisch. »Ich kann den General nicht finden!«


  »Jemand soll sich um ihn kümmern!«, schrie Andrew, gab Dimitri einen Klaps auf die Schulter und ging weiter zur Rückseite des Palastes.


  »Vincent, verdammt, Vincent, wo stecken Sie?«


  Soldaten blickten benommen zu ihm auf, manche mit einem törichten Grinsen im Gesicht, andere völlig gleichgültig, andere im Schmerz des Sterbens oder schon reglos im Tod.


  »Ich sagte doch, dass ich standhalten würde, bis Entsatz eintrifft.«


  Andrew drehte sich um. Einen Augenblick lang erkannte er ihn nicht. Das Gesicht des Jungen war verschwollen und aufgeplatzt, und das Blut sickerte ihm scheinbar aus allen Poren. Und doch erkannte ihn Andrew, wie er auch Marcus an Vincents Seite erkannte, die Muskete noch in der Hand.


  »Verdammt noch mal!«, schrie Andrew. »Sie haben mich zu Tode erschreckt!«


  »Wir haben uns selbst zu Tode erschreckt«, sagte Vincent, bemühte sich um ein Lächeln und verzog das Gesicht vor Schmerzen.


  »Das Fünfte Suzdalische und die zweite und dritte Nowroder Batterie melden sich zur Stelle, Sir.«


  Andrew schüttelte den Kopf.


  »Sie haben wirklich eine Art, immer wieder lebendig aus etwas hervorzukommen«, sagte er. »Verdammt, falls so was je wieder passiert, dann denke ich, überlasse ich die Dinge einfach Ihnen und zerbreche mir nicht den Kopf darum.«


  Vincent schüttelte den Kopf.


  »Sir, ich denke, nächstes Mal bleibe ich einfach zu Hause.«


  Andrew musterte Marcus.


  »Verzeihen Sie, Sir, er ist ein alter Freund.«


  »Und ich bin nur der Herrscher eines anderen Landes«, stellte Marcus trocken fest.


  »Ich wollte Sie nicht kränken«, sagte Andrew steif.


  Marcus lächelte.


  »Ich verdanke ihm mein Leben«, sagte Marcus und zeigte ein Lächeln. »Sie können sich so viel Zeit nehmen, wie Sie möchten.«


  »Wohin sind sie?«, fragte Vincent.


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das wüsste. Ich habe gesehen, wie sie abzogen. An den Docks wird immer noch gekämpft.«


  »Gekämpft?«, fragte Vincent, Erregung im Ton. »Ich dachte, sie hätten uns gehabt. Wir hatten uns in diesen Winkel des Palastes zurückgezogen, als sie die Sprengladung hochjagten, und dann war nichts mehr.«


  Er schob sich an Andrew vorbei und stürmte auf den Hof, gefolgt von Marcus und Andrew. An der Außentreppe angekommen, blieb Vincent stehen und blickte aufgeregt zu den beiden zurück.


  »Ich sagte Ihnen doch, dass sie kämpfen würden!«, schrie Vincent und deutete zum Platz hinunter.


  Ein riesiger Mob schwärmte darüber hinweg, und beim Anblick der drei Männer oben auf der Treppe stieg ein gewaltiges Gebrüll auf.


  »Sie haben für Sie gekämpft!«, rief Vincent und blickte sich triumphierend zu Marcus um.


  »Jetzt wird es schwierig zu sortieren, wer es tat und wer zu Hause geblieben ist«, entgegnete Marcus mit gelassener Miene.


  »Nur zu, versuchen Sie es!«, erwiderte Vincent und lächelte lausbübisch. »Denken Sie dabei nur an eins: als Ihr eigener Senat und Ihre Legion sich gegen Sie wandten, taten diese Menschen es nicht.«


  Müde schüttelte Marcus den Kopf.


  Die Menge drängte näher heran, und mehrere Knäuel Menschen drängten sich die Stufen herauf.


  Vincent wurde beinahe schlecht, als er sah, was von Petronius übrig war, aber er sagte nichts, als die Leute die Leiche hinaufwarfen. Eine weitere Gruppe trat vor, und beim Anblick dessen, was sie trugen, wurde ihm kalt.


  Ein toter Merki war an ein Kreuz genagelt, einen Augenblick später gefolgt von zwei weiteren. Vincent sah, dass Julius eine der Gruppen führte. Sie blickten einander kurz in die Augen, und Julius nickte grimmig. Mit Mühe wuchteten die Menschen die Kreuze in eine aufrechte Position und verankerten sie mit Geröllhaufen.


  Vincent blickte zu den Leichen hinauf. Entsetzt stellte er fest, dass sich ein Merki noch bewegte und seinen Blick mit Grauen in den Augen erwiderte. Das war zu viel für Vincent, besonders ein solcher Tod.


  Er tastete nach der Pistole, um die Kreatur von ihren Qualen zu befreien, obwohl sie sein Feind war.


  »Nein!«, bellte Marcus.


  Vincent zögerte und wandte den Blick ab.


  »Sollen sie dort hängen, bis sie verwest sind!«, schrie Marcus, und ein zustimmender Wutschrei stieg von der Menge auf.


  Vincent sah Andrew an, der wortlos dastand und den sterbenden Merki betrachtete.


  »Jetzt wissen Sie, welchem Feind Sie tatsächlich gegenüberstehen«, erklärte Andrew scharf und wandte sich dabei Marcus zu. »Jetzt wissen Sie, warum wir einander brauchen, denn die werden zurückkehren.«


  »Sie sollten lieber etwas sagen«, gab Vincent Marcus das Stichwort und blickte dabei zur Menge hinunter.


  »Diesmal haben Sie mich wirklich in die Enge getrieben«, sagte Marcus und lächelte kalt.


  Vincent nickte und wich zurück.


  Marcus warf ihm einen scharfen Blick zu und wandte sich der Menge zu.


  »Mit Wirkung vom heutigen Tage bekräftige ich aufs Neue unser Bündnis mit Suzdal im Krieg gegen die Carthas und gegen die Merkihorde, denen sie dienen.«


  Er zögerte kurz.


  »Mit sofortiger Wirkung ist die Sklaverei in Roum abgeschafft.«


  »Gelobt sei Gott«, flüsterte Vincent, und kindliche Begeisterung leuchtete aus seinen Augen.


  »Da – sind Sie zufrieden?«, fragte Marcus.


  »Mehr als zufrieden«, antwortete Vincent.


  »Verdammt, Junge, und ich dachte ursprünglich, ich könnte Sie manipulieren wie eine Schachfigur!«


  »Sie hatten noch nie zuvor mit einem Quäker aus Neuengland zu tun«, sagte Vincent unschuldig.


  Als er das Wort Quäker aussprach, verkrampfte sich sein Herz, und er blickte zu dem Kreuz hinüber und dann wieder zu Marcus.


  »Ein Letztes.«


  »Nur zu.«


  »Würden Sie auch die Folter verbieten?«


  »Alles. Gehen Sie mir nur nicht weiter auf die Nerven, denn ich glaube, dass ich jetzt etwas zu trinken brauche.«


  Ohne sich um die Jubelrufe zu scheren, stieg Marcus wieder die Treppe hinauf, blieb oben kurz stehen, um die Ruinen dessen zu betrachten, was einmal sein gewesen war, und verschwand im Qualm.


  Vincent blickte ihm nach.


  »Colonel Keane!«


  Vincent drehte sich um und sah einen Gefreiten des Fünfunddreißigsten die Stufen heraufkommen.


  »Was zum Teufel ist denn so furchtbar dringend?«, bellte Andrew, auch wenn er gerade noch über den Wortwechsel zwischen Vincent und Marcus gelächelt hatte.


  »Sir, ich war im Senatsgebäude. Dort habe ich diese große Schriftrolle an die Wand geheftet vorgefunden. Ich wusste gleich, dass Sie sie unbedingt sehen müssen.«


  Andrew nahm das Pergament entgegen und entrollte es, während Vincent zu ihm trat.


  »Colonel Keane«, stand dort in Englisch. »Sie haben erobert, was von Roum übrig ist. Ich und meine Freunde nehmen uns im Gegenzug Suzdal. Ich werde dafür sorgen, Ihre Grüße Kathleen und der Frau des jungen Hawthorne zu übermitteln. Schachmatt. Cromwell.«


  »Jetzt wissen wir es«, flüsterte Andrew. »Für uns hat es gerade erst angefangen.«


  Vincent wandte sich ab. Er spannte den Revolver und ging zu dem Kreuz hinüber, von dem aus der Merki ihn nach wie vor gequält ansah. Die Kreatur legte den Kopf zurück, und ein hoher, zitternder Sprechgesang entfloh ihren Lippen.


  Vincent drückte ab.


  Zuvor hatte er das als Gnadenakt geplant, aber jetzt nicht mehr. Er sah sich mit kalter Zufriedenheit an, wie der Merki zitternd am Kreuz zusammensackte. Er spannte den Revolver und zielte aufs Neue.


  »Er ist tot, Vincent. Lassen Sie es gut sein«, sagte Andrew und trat neben ihn.


  Lächelnd drückte Vincent trotzdem ab und entleerte die Revolvertrommel in die Leiche am Kreuz.


  Das Deck vibrierte unter dem rhythmischen Stampfen der Dampfmaschine, als die Ogunquit wieder zum Leben erwachte.


  Zornentbrannt wandte sich Cromwell erneut zu den Merki um. »Wir hätten ihn kriegen können!«, schrie er.


  Die Besatzungsmitglieder, die übers Deck hasteten und das Schiff für die hohe See bereitmachten, blieben stehen, wie betäubt vom Anblick eines Menschen, eines Yankees, der einen Merki wütend anschrie.


  Hulagar sagte nichts. Vuka trat vor.


  »Du hast einen Fehler gemacht!«, bellte Hulagar und streckte die Hand aus, um Vuka aufzuhalten.


  »Wie kannst du es nur wagen, mich auszuschelten!«, zischte Vuka auf Merki. »Und das noch vor Vieh!«


  »Wir hätten die Stadt nehmen können. Es hätte gelingen können. Du hast es verpfuscht. Tamuka hat mir alles erzählt.«


  Vuka blickte mit kaltem Hass zu seinem Schildträger hinüber.


  »Du bist nicht mehr mein Schildträger«, knurrte er.


  Tamuka lächelte verstohlen. Er wünschte sich aufrichtig, er hätte Vuka seinem Schicksal überlassen. Die Merkihorde hätte dann einen anderen Qar Qarth erhalten, wenn Jubadi letztlich zum immer währenden Himmel hinaufritt.


  »Wie du wünschst, mein Zan Qarth«, antwortete Tamuka.


  »Ich nehme dein Blut für diese Kränkung!«, schnauzte Vuka.


  »Das kannst du nicht!«, hielt ihm Hulagar scharf entgegen. »Tamuka hat dir das Leben gerettet – so hat es dein Bruder Mantu vermeldet, der überlebt hat. Im Gegenzug schuldest du ihm nun das eigene Leben. Nach dem Gesetz deines eigenen Blutes darfst du ihn nicht herausfordern, solange die Schuld nicht beglichen wurde.«


  Vuka wandte sich ihm zu.


  »Und auch mich nicht«, fuhr Hulagar gelassen fort. »Ich bin Schildträger deines Vaters. Einem Sohn ist es verboten, seinen Vater, seine Brüder und den Schildträger des Vaters zum Kampf zu fordern.«


  In ohnmächtiger Wut stand Vuka reglos da.


  »Mache dir nicht selbst Schande vor uns und vor dem Vieh.« Hulagars Stimme klang beinahe flehend.


  Mit dunkelrotem Gesicht wandte sich Vuka ab und stolzierte zum Heck.


  Cromwell hatte dem Wortwechsel zugehört, und wiewohl er kein Wort verstand, war trotzdem für ihn erkennbar, dass zwischen dem Sohn des Qar Qarth und Hulagar etwas ernsthaft im Argen lag. Und er wusste ebenso gut, dass dieser Zorn sich letztlich gegen ihn richten würde, ehe alles gesagt und getan war.


  »Weiter ist nichts zu sagen«, verkündete Hulagar. »Wir hatten keine allzu großen Verluste. Wir haben die Yankeearmee nach Osten gelockt und können uns jetzt nach Westen wenden, um die eigentliche Beute zu holen.«


  Ohne auf Antwort zu warten, ging er weg und gesellte sich an der Achterreling zu Vuka.


  »Keine allzu großen Verluste!«, raunzte Hamilcar. »Zweitausend Tote und Verwundete, die Hälfte durch den Mob, den dieser verdammte Merki provoziert hat.«


  »Und zwei schwere Geschütze verloren«, bekräftigte Cromwell. »Wie auch zwanzig Schiffe an den Kals von Roum. Das gefallt mir nicht – damit haben wir ihnen etwas in die Hand gegeben. Dabei hätten wir die Stadt entweder einnehmen und halten sollen, wie es meine Hoffnung war, oder sie bis auf den Grund niederbrennen sollen, damit dem Gegner nichts blieb. Keins von beiden haben wir erreicht.«


  »Sie sind jetzt abgeschnitten. Wenigstens wissen wir, dass Hinsen dafür gesorgt hat.«


  »Aber unbedingt«, sagte Cromwell. Hinsen hatte etwas an sich, wobei er sich nie ganz wohl gefühlt hatte. Gut, dass der Typ aus dem Weg war.


  Er trat an die Steuerbordreling und blickte zur Küste hinüber. Die Letzten seiner Schiffe legten gerade ab.


  Schachmatt, dachte er lächelnd.


  Der Brief war eine gute Abschiedsgeste, etwas, was Andrew unter die Haut ging und zu unbedachtem Handeln provozierte. Den anderen Teil bedauerte er beinahe. Dieser Vincent hatte etwas an sich, was ihn nach wie vor heimsuchte. Zumindest würde der Junge nie lachen. Selbst als Cromwell gewusst hatte, dass der Junge etwas begriff, hatte dieser nicht gelacht. Der Gedanke bekümmerte ihn aber nur einen Augenblick lang. Etwas rührte sich in ihm, eine aufsteigende Erinnerung. Was genau war das? Vincent war weggegangen, mehr fiel ihm jetzt nicht mehr ein. Da war noch etwas gewesen, aber er konnte sich an nichts weiter erinnern als später aufzuwachen, den sauren Geschmack von Erbrochenem im Mund.


  Er verbannte den Gedanken.


  In weniger als einer Woche war er in Suzdal. Auch dort wurden die entsprechenden Vorbereitungen getroffen, und zum ersten Mal seit Tagen lief ein freudiges Lächeln über seine Züge. Die Enttäuschung von vorhin wurde ebenso weggespült wie die dunkle Vorahnung.


  Kapitel 10


   


   


  »Wir stecken jedenfalls fürchterlich im Schlamassel«, sagte Andrew.


  Die Stimmung im Raum war gedrückt, und in allen Gesichtern konnte man die Erschöpfung erkennen.


  »Doc, warum fangen wir nicht bei Ihnen an. Ich möchte hören, in welcher Verfassung unsere Männer sind.«


  Emil schüttelte den Kopf.


  »Das Fünfte und die beiden Batterien sind nur noch Skelette. Das Regiment hat fünfundachtzig Prozent Verluste, und die Batterien haben fast genauso schlimme Zahlen zu vermelden. Sie sind aus dem Krieg ausgeschieden.«


  Emil brach ab und sah Vincent an. Dessen Gesicht war angeschwollen und pockennarbig. Was Emil jedoch Kummer bereitete, war der Blick. Darin lag inzwischen eine beunruhigende Kälte. Andrew hatte Emil vom Zwischenfall mit dem Merki erzählt. Etwas war in dem Jungen schrecklich aus dem Gleichgewicht, aber derzeit bot sich einfach keine Gelegenheit, mit ihm zu reden.


  »Was die übrige Armee angeht: so einen Marsch habe ich noch nie erlebt«, fuhr Emil fort. »Er war schlimmer als auf dem Gettysburg-Feldzug und kann sich gewiss mit allem vergleichen, was der alte Jack je gemacht hat. Soweit ich feststellen konnte, sind fast hundert Mann tot, fast alle aufgrund der Hitze. Einige sind im Rahmen der üblichen Unfälle aus dem Zug gestürzt, haben versehentlich ihre Waffe abgefeuert oder kamen gestern Abend bei einer Kneipenschlägerei ums Leben.«


  Emil sah Marcus an.


  »Wenn Soldaten unterschiedlicher Länder zusammentreffen«, antwortete Marcus, gedolmetscht von Vincent, »dann treten unvermeidlich Spannungen auf, besonders nach Ereignissen, wie wir sie in der zurückliegenden Woche erlebten.«


  Emil schüttelte unwillig den Kopf und fuhr fort:


  »Die gesamte Armee braucht mindestens drei Tage Ruhe, ehe Sie auch nur daran denken können, sie wieder in Marsch zu setzen, Andrew. Die Leute sind am Ende. Mindestens tausend von ihnen werden eine Woche lang flachliegen. Falls Sie vorher irgendwas probieren, werden uns die Männer zu Tausenden krank. Wie die Lage aussieht, können Sie sich bei glückverheißenden Sternen dafür bedanken, dass die Carthas nicht in Stimmung waren, um Ihnen eine Schlacht zu liefern.«


  »Darauf hatte ich gehofft«, sagte Andrew. »Die schiere Tatsache unseres Gewaltmarsches hierher war genau der Druck, den ich auf sie ausüben wollte.


  Wir haben allerdings dafür bezahlt. Effektiv haben wir nur neunzehntausend Mann in der Stadt«, stellte er fest, während er sich die letzten Zahlen der Appelle ansah. »Kindred meldet viertausend Mann mit fünfzehn Kanonen in Hispania. An der Kennebec-Brücke haben wir fünfhundert Mann zurückgelassen und jeweils zweihundert am Penobscot und an der Wolga; weitere fünfhundert sind über die Tankstopps verstreut. Rechnet man unsere Verluste ein, dann sind nach wie vor mehr als tausend Mann irgendwo da draußen auf der Straße.


  Meine Herren, damit haben wir nicht gerade viel in der Hand, bedenkt man unsere neue Lage.«


  »Was ist mit der Legion?«, erkundigte sich Emil.


  Andrew blickte Marcus an.


  »Ich habe sie aufgelöst«, erklärte dieser scharf. »Sie war politisch unzuverlässig.«


  »Gießen Sie doch nicht das Kind mit dem Bade aus«, wandte Emil ein.


  »Ich werde sie begutachten. Die Tribüne stehen unter Arrest. Die einfachen Soldaten können die neuen Regimenter ausbilden, die wir aufstellen werden.« Er brach ab. »Sobald wir die Waffen dafür erhalten.«


  »Das wird einige Zeit dauern«, warf Vincent ein. »Wir müssen zunächst Suzdal sichern. Aber Sie sollten trotzdem nicht zögern, mit der Ausbildung neuer Infanterieeinheiten zu beginnen. Bewaffnen Sie sie mit Piken, mit allem, was Sie auftreiben. Niemand kann versprechen, dass Cromwell nicht zurückkehrt, nachdem wir abmarschiert sind.«


  »Abmarschiert? Wir haben ein Bündnis! Jetzt ziehen Sie wieder ab und lassen uns hier hängen. Ich brauche Unterstützung.«


  Andrew blickte ihn an. »Falls Suzdal fallt, können wir genauso gut alles niederbrennen und in den Wäldern untertauchen«, sagte er leise. »Dann kann niemand die Horden mehr aufhalten. Dort muss die Schlacht geschlagen werden. Alles, was wir Ihnen zu bieten haben, findet man dort.«


  »Also hat er Sie ausmanövriert«, stellte Marcus fest, und es klang fast traurig.


  »Das hat er ganz gewiss«, bestätigte Andrew bitter.


  »Wie, schlagen Sie vor, soll das Blatt gewendet werden?«


  »Das weiß ich nach wie vor nicht«, räumte Andrew ein. »Deshalb habe ich auch diese Stabskonferenz einberufen. Alles, was mir bislang einfallt, ist Folgendes: wir marschieren zurück nach Hispania, steigen in die Züge und fahren zu den Ruinen der Kennebec-Brücke, um anschließend die restliche Strecke zu Fuß zurückzulegen.«


  »Das ist so gut wie unmöglich, verdammt!«, hielt ihm John Mina entgegen.


  »Wieso, John? Ich muss die Einzelheiten wissen.«


  John hielt einen Stoß Telegramme und anderer Papiere hoch.


  »Da sind mehrere Gründe anzuführen. Wir sind mit Vorräten für fünfundzwanzig Tage hier angerückt und haben acht Tage aufgebraucht. Die hiesigen Lagerhäuser habe ich schon überprüft. Der Feldzug der Roum gegen die Tugaren hat eine Menge Nutzvieh vernichtet. Die Felder wurden nicht bestellt. Die Menschen hier haben kaum den letzten Winter überstanden. Wir können Getreide erhalten, sogar ihre kargen Reste an Rind und Schwein zur Bahnlinie befördern. Aber genau da fangen die Probleme an.«


  Er nahm ein Telegramm zur Hand und las vor.


  »Von Kindred: ›Ihren Befehlen gemäß haben wir einen Aufklärungszug zurückgeschickt. Mehrere Unterbrechungen der Telegrafenlinie bis achtzig Kilometer östlich des Kennebec. Der Zug stoppte fünfzig Kilometer östlich des Kennebec und meldete eine Reihe von Feuern entlang der Schienenstrecke. Der Kontakt wurde unterbrochen und konnte nicht wieder hergestellt werden.‹«


  »Zur Hölle mit ihnen!«, fluchte Andrew und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Wir können davon ausgehen«, fuhr Mina fort, »dass sie inzwischen vielleicht bis an die hundert Kilometer Gleise zerstört haben und somit die Strecke gute vierhundert Kilometer östlich unserer Grenze endet. Das ist die Mindestdistanz, die wir zu Fuß zurücklegen müssen, um nach Hause zu gelangen.«


  »Bei einem üblichen Marschtempo von knapp fünfundzwanzig Kilometern am Tag könnten wir das in weniger als zwanzig Tagen schaffen«, meinte Emil hoffnungsvoll.


  »Gehen wir mal davon aus, wir probierten das«, sagte John, der sich für das Thema erwärmte. »Die Armee benötigt pro Tag an die dreißig Tonnen Vorräte. Wir können aber die Jungs nicht in Packpferde verwandeln, die mit Proviant für acht Tage beladen sind. Soldaten benehmen sich stets wie Soldaten – sie essen alles auf oder werfen es weg, besonders wenn es heiß wird. Und wir können unterwegs verdammt wenig Essbares auftreiben. Für Infanteristen ist diese Steppe praktisch eine Wüste.


  Für einen Tagesmarsch über das Gleisende hinaus brauchen wir dreißig Ochsenwagen allein für Lebensmittel. Ich habe es bereits überprüft – die Roum haben nicht viele von den schwereren Doppelgespannwagen, und Pferde sind verdammt selten und kostbar. Mit Ochsen ist unser Marschtempo auf fünfzehn bis zwanzig Kilometer am Tag begrenzt, denn die Tiere schaffen nicht viel mehr. Nun -mal angenommen, wir nehmen das Fleisch als Lebendware mit, dann brauchen wir für zwei Tage Marsch sechzig Wagen.«


  »Das verstehe ich nicht«, warf Vincent ein.


  »Ganz einfach: die Wagen für den ersten Tag müssen umkehren und brauchen dann natürlich einen Tag für den Rückweg. Aber sehen Sie, es wird immer schlimmer, je weiter wir marschieren. Sobald wir vier Tage über das Gleisende hinaus sind, haben wir schon Wagen für vier Tage auf dem Rückweg und Wagen für vier Tage unterwegs zu uns – und dabei sind erst siebzig oder achtzig Kilometer geschafft. Wir sprechen an dieser Stelle schon von zweihundert Wagen. Unterhalten wir uns mal über eine Nachschublinie von vierhundert Kilometern Länge, dann erkennen Sie allmählich den Albtraum.«


  Die Versammlung blieb still, benommen von diesem logistischen Albtraum. John lächelte wie ein Schulmeister, der seinen Schülern gerade eine nicht zu lösende Aufgabe gestellt hatte.


  »Jetzt sehen Sie, warum ich lieber ein Frontkommando gehabt hätte als das Amt des Quartiermeisters und Industriekoordinators«, sagte er leise.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass die Carthas in diesem Gebiet umherstreifen. Falls sie auch nur einen Wagenzug aus dem Verkehr ziehen, wird die Armee sehr schnell hungern. Sollte die Nachschublinie komplett unterbrochen werden, beginnt die Armee nach drei Tagen zu verhungern. Die ganze Nachschublinie muss also abgesichert werden. Wissen Sie noch, wie Mosby mit nur ein paar hundert Mann 1864 unserem Nachschub übel zugesetzt hat? Hier wäre es genauso. Wir haben nur sehr wenige Pferde. So weit wir wissen, haben die verdammten Merki Cromwell mit Pferden versorgt. Womöglich treiben sich sogar Stoßtrupps der Merki oder Tugaren da draußen herum.


  Deshalb schlage ich vor, dass wir ein Regiment und zwei Kanonen dafür abstellen, jeden einzelnen Tagesnachschub abzusichern, und mindestens ein- oder zweihundert Mann, um die Wagen auf dem Rückweg zu begleiten.«


  »Das sind aber verdammt viele Männer!«, raunzte Andrew. »Sie sprechen hier von zwanzig Regimentern oder noch mehr! Gottverdammt, das ist die Hälfte unserer effektiven Truppenstärke, nur um den verdammten Nachschub zu schützen!«


  »Ich schlage noch mehr vor«, setzte ihm John weiter zu. »Wir müssen auch die Bahnlinie bis zurück nach Roum schützen. Man braucht nichts weiter als ein halbes Dutzend Reiter, die durch die Linien brechen und vier oder fünf Schienenstücke herausreißen oder, schlimmer noch, so beschädigen, dass der nächste Zug entgleist. Dann geht einfach alles zum Teufel.


  Und ich muss noch einen abschließenden Punkt vorbringen, den ich bislang nicht mal angedeutet habe. Da draußen wartet ein Streckenstück von gut achtzig Kilometern ohne nennenswerte Wasserläufe. Wenn man davon ausgeht, dass ein Mann zwei Liter am Tag braucht …«


  »Das ist in dieser Hitze aber schon sehr knapp«, warf Emil ein.


  »Selbst bei diesem Minimum …« John legte eine Pause ein und sah seine Notizen durch. »… kann der einzelne Soldat gerade für zwei Tage Wasser mitführen. Für den Bedarf darüber hinaus brauchen wir zweihundert Wagen, von denen jeder fünfhundert Kilo Wasser befördert, nur um die Männer zu versorgen. Was einen aber schier zum Wahnsinn treiben kann: wir brauchen fünfzig weitere Wasserwagen allein für die Ochsen, die das Wasser über die Strecke von vier Tagesmärschen ziehen. Für die Pferde können wir zusätzliche hundert Wasserwagen veranschlagen. Und am schlimmsten überhaupt ist, dass unsere Nachschublinie, sobald sie das trockene Wegstück erreicht, die Lebensmittelladung pro Wagen drastisch herabsenken muss, da wir eine Vierteltonne Wasser für jeden Ochsen der Essenswagen hinzurechnen müssen. Auf dem Weg hierher sind wir quasi mit leichtem Gepäck gereist und hatten nur die Artilleriepferde dabei. Auf dem Rückweg allerdings müssen wir noch die gesamte Artillerie- und Infanteriemunition befördern, falls wir am Ziel eine Schlacht schlagen möchten. Dafür werden Hunderte zusätzlicher Pferde benötigt, Wagen für die Ausrüstung und Tonnen von Wasser für die Tiere. Da verwandelt sich das Ganze in eine regelrechte geometrische Progression.


  Schlussendlich: wo zum Teufel sollen wir all diese Wagen und die Zugtiere nur hernehmen? Außerdem würde es Wochen dauern, sie aus ganz Roum einzusammeln, und die Erntezeit steht verdammt kurz bevor. Die Menschen hier säßen in der Klemme, wenn wir ihnen die Transportmittel wegnähmen. Und selbst wenn wir die Wagen bekämen, haben wir kaum mehr als zweihundert Flachwaggons, um sie bis ans Ende der Bahnstrecke zu bringen. Das würde bedeuten, tagelang zehn Züge pro Tag hin- und herfahren zu lassen, nur um genug Ochsenwagen zu transportieren, die wir für den Marsch brauchten. Und bei allem sind noch nicht die losen Lebensmittel mitgezählt, nicht die Tausende von Wasserfässern, das Holz für die Lokomotiven und die Mobilisierung der Männer.


  Mit anderen Worten«, schloss John seine Ausführungen leise, »es ist vollkommen unmöglich.«


  »Beim vorigen Mal klang es aus Ihrem Mund fast einfach«, sagte Andrew traurig und schüttelte den Kopf.


  »Da hatte ich Pläne für alle Möglichkeiten schon Monate vorher ausgearbeitet«, gab John zu bedenken. »Wir operierten von unserem Hauptstützpunkt aus. Unsere Rationen waren schon vorbereitet, in Kisten verpackt und gelagert, anders als die losen Sachen, die wir diesmal transportieren. Ein Zug pro Tag kann mehr als hundert Wagenladungen befördern und unsere ganze Armee versorgen. Vier Züge, die auf einer gesicherten Strecke fahren, könnten die ganze Armee hier aus einem achthundert Kilometer entfernten Stützpunkt versorgen. Die Eisenbahn hat Nachschub und Beweglichkeit revolutioniert. Unser ganzer Plan beruhte auf einer sicheren Versorgungslinie bis nach Roum.


  Cromwell hat dieses Konzept mit womöglich nicht viel mehr als tausend Mann durchkreuzt.«


  »Oder Tugaren«, warf Marcus ein und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Ich habe mal jemanden sagen hören, Amateurgeneräle würden Taktik studieren, die Profis hingegen Logistik«, sagte Andrew zerknirscht. »Ich war zu sehr mit Kämpfen beschäftigt, um mir jemals über solche Details Gedanken zu machen.«


  Andrew musterte Mina mit frischer Anerkennung. Er spürte, dass sie beide sich viel ähnlicher waren, als er ursprünglich geglaubt hatte. Nachts schlief er oft nur schwer ein, während er über alle Eventualitäten nachdachte, mit denen er sich vielleicht eines Tages auf dem Schlachtfeld konfrontiert sah, und darüber, wie er mit ihnen fertig wurde. John ging es höchstwahrscheinlich genauso, während er mit Zahlen jonglierte und sich in einem fort mit dem Gedanken quälte, wie knapp ihre Mittel tatsächlich waren. Wieso zum Teufel habe ich nie darüber nachgedacht?, fragte sich Andrew reuig. Cromwell war die unbekannte Größe in allen Kalkülen gewesen, aber Andrew hatte stets geglaubt, der Mistkerl wäre einfach nach Süden davon gesegelt und verschwunden. In seinen schlimmsten Albträumen hatte er nie damit gerechnet, dass sich Cromwell an die Merki verkaufte, ihre Lakaien bewaffnete und eine Flotte von Panzerschiffen aufbaute, um sie gegen ihn, Andrew, einzusetzen.


  »Vor Einführung der Eisenbahn geschah es nur selten, dass eine Armee mehr als achtzig Kilometer von ihrer Nachschubbasis entfernt operierte«, sagte John. »Auf größere Distanz reißt der Nachschub ab. Die einzige Alternative besteht darin, sich alles jeweils vor Ort zu holen, wie es Billie Sherman und Napoleon taten. Wir werden achthundert Kilometer zurücklegen müssen, und auf diese ganze verdammte Entfernung findet man nicht mehr Nahrung, als für ein paar Tage reicht.«


  »Besteht irgendeine Hoffnung, dass General Hans Schuder sich entlang der Bahnlinie vorkämpft? Falls er das täte, wäre die Lücke, die wir überbrücken müssten, vielleicht nur hundert Kilometer breit«, sagte Emil.


  »Ich kann meine Armee nicht auf eine bloße Hoffnung hin in eine so prekäre Lage bringen«, entgegnete Andrew. »Hans hat nur eine einzige voll ausgebildete Division zur Verfügung. Und außerdem haben wir für unseren Einsatz den kompletten Bahnbetriebshof ausgeplündert.


  So ist also die Lage, meine Herren«, stellte er müde fest. »Die erste Alternative kommt nicht in Frage. Cromwell muss sich das alles hübsch ausgerechnet haben. Jetzt müssen wir uns eine bessere Möglichkeit ausdenken.«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch. Andrew lächelte, als Chuck Ferguson in Gesellschaft Lieutenant Bullfinchs eintrat und dabei eine recht steife Haltung an den Tag legte.


  »Einen schönen Ausflug gehabt?«, erkundigte sich Andrew und schmunzelte über Fergusons Unbehagen.


  »Sir, ich hatte mein Leben lang noch auf keinem Pferd gesessen, und dann trifft Ihr Befehl ein, innerhalb eines Tages von Hispania aus hierherzukommen. Ich werde mich, solange ich lebe, nie wieder einem dieser Ungeheuer nähern!«


  Er ging zu einem leeren Stuhl, senkte sich behutsam darauf und schnitt eine Grimasse, als sein Hinterteil schließlich auf dem harten Holz landete.


  »Jemand was zu trinken?«, stöhnte er.


  Emil sah Andrew an, der nickte, worauf der Doktor in die Jackentasche griff, eine Feldflasche hervorzog und sie über den Tisch schob. Chuck goss sich einen Schluck hinter die Binde, nahm aber, als er Andrew den Kopf schütteln sah, davon Abstand, sich noch einen zweiten zu genehmigen.


  »Jetzt geht es mir ein bisschen besser. Danke, Sir.«


  »Den Rest schütte ich Ihnen auf den Hintern, sobald wir hier fertig sind«, sagte Emil und nahm die Flasche zurück, begleitet von einer Runde schroffen Gelächters, in dem sich die Spannung löste, die auf Minas deprimierenden Bericht gefolgt war.


  »Andere Vorschläge, meine Herren?«, fragte Andrew.


  »Wie wäre es, wenn wir nach Norden schwenken und am Waldrand entlang marschieren?«, fragte Emil. »Das verlängert den Weg nur um etwa hundert Kilometer. Der Wald wird den Männern zuträglicher sein als die offene Steppe, und wir helfen uns womöglich aus dem Problem der Wasserversorgung, wenn wir Spähtrupps aussenden, die nach Flüssen suchen.«


  »Der Wald kann sich als mörderisch erweisen, wenn der Gegner dort Guerilleros einsetzt«, warf Andrew ein. »Zumindest sehen wir sie draußen auf der Steppe kommen. Und außerdem brauchen wir irgendeine Art von Brücke, um den Kennebec und den Penobscot zu überqueren.


  Ich fürchtete schon, dass Mina meine erste Idee verwerfen würde«, fuhr er fort. »John, was wäre nötig, um einige Gleise zur Lücke zu bringen, die Strecke bis zum Kennebec wieder in Stand zu setzen und den Fluss zu überbrücken?«


  »Wir lagern fünfundsechzig Kilometer Gleise in Hispania«, antwortete John. »Wir könnten mehrere Kilometer pro Tag verlegen, falls wir jede ordentliche Spurweitenvermessung und Schwellenverankerung über Bord würfen. Die Brücke allerdings – da liegt das Problem. Wir müssten aufs Neue mehrere Hunderttausend Fuß Planken schneiden. Womöglich sprechen wir hier von Monaten, und das nur für den Kennebec. Wir müssen davon ausgehen, dass auch die Brücke über den Penobscot zerstört wurde. Zu Hause auf der Erde hatte General Haupt sein Brückenholz schon in zurechtgeschnittenen Stücken bereitliegen, und die entsprechende Vorbereitungszeit bot sich hier nicht.


  Die Alternative wäre, keinen Gedanken auf die Brücke zu verschwenden und zwei Lokomotiven und die entsprechenden Wagen für die Versorgungszüge mit Muskelkraft über den Fluss zu schaffen. Die Armee kann ja weiter zu Fuß gehen.«


  »Das klingt verrückt«, warf Emil ein.


  »Im Grunde ist es nicht sonderlich schwierig«, entgegnete Mina. »Trotzdem würden wir dadurch für Wochen aufgehalten, und der Gegner würde die ganze Zeit über mehr Lücken in die Strecke reißen, als wir stopfen könnten. Vergessen Sie nicht, dass wir nach wie vor das Problem haben, wie wir die Strecke auf ganzer Länge sichern sollen. Was die Brücke angeht, so wird es etliche Monate dauern, bis wir wieder einen Zug über sie fahren sehen. Der schlimmste Aspekt dabei ist, dass derzeit sämtliche Loks auf dieser Seite des Flusses stehen.


  Und sobald wir erst mal weit genug nach Westen gefahren sind, könnte auch der ganze Fuhrpark verwundbar geworden sein. Verlieren wir jetzt diese kostbaren Lokomotiven, dann sind wir wirklich zum Untergang verurteilt.«


  »›Eine, falls sie über Land kommen, und zwei, falls übers Meer‹«, meldete sich Ferguson leise mit einem Zitat zu Wort.


  »Was meinen Sie damit?«, wollte Andrew wissen, und der Ansatz zu einem Lächeln hellte seine Miene auf.


  »Na ja, Sir, ich habe einige Überlegungen angestellt.«


  »Das ist alles, was er je tut«, warf John mit beifälligem Lachen ein.


  »Nun bin ich kein Schüler des militärischen Denkens. Die Ingenieurwissenschaften sind das, was ich auf dem College studiert habe, ehe der Krieg ausbrach. Aber Sie haben noch nicht einmal über die strategischen Aspekte der Lage gesprochen, mit der uns Cromwell konfrontiert.«


  »Ferguson, möchten Sie tatsächlich das vorschlagen, was ich glaube?«


  Ferguson lächelte und nickte Andrew zu.


  »Deshalb wollte ich, dass er an dieser Konferenz teilnimmt«, sagte Andrew und entspannte sich sichtlich, denn er spürte, dass Ferguson tatsächlich eine Lösung eingefallen war.


  »Worüber zum Teufel scherzen Sie beide da?«, wollte Emil wissen. »Offen gesagt, gefallt mir meine Idee eines Waldmarsches nach wie vor.«


  »Ich denke, unser Mr. Ferguson möchte zum Ausdruck bringen, dass wir eine Flotte bauen sollten«, sagte Andrew leise.


  Er hatte wider alle Hoffnung schon mit dieser Idee geliebäugelt. Er hatte Ferguson befohlen, von Hispania aus herzukommen und sich schon einmal Gedanken über das Problem zu machen. Die Frage lautete nun, ob ein solches Unterfangen überhaupt möglich war.


  »Cromwell hat alle Vorteile auf seiner Seite, und er hat uns bislang in jedem Stadium ausmanövriert«, stellte Andrew fest.


  Der Brief war nach wie vor ein wunder Punkt. Cromwells Drohung gegen seine Frau und die Gattin Vincents verstand er als einen Tiefschlag, von dem er gehofft hatte, dass selbst Cromwell davor zurückschreckte. Aber das einsame Wort »Schachmatt« hatte sich in Andrews Gedanken eingebrannt. Cromwell stand in Rivalität zu ihm, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Jetzt, wo der Captain diese Rivalität auch ausspielen konnte, hatte er ihn auf jedem Schritt übertrumpft. Der Brief bekümmerte Andrew viel mehr, als er sich selbst einzugestehen bereit war.


  »Meine Herren, er erwartet von uns, dass wir zu Fuß zurückkehren – denn es ist der einzige Weg, der sich uns bietet Falls wir das tun, passen wir genau in den Plan, den er ausgearbeitet hat. Wir müssen das Unerwartete tun.«


  Vincent, der die sowohl auf Rus wie auf Englisch gehaltene Konferenz bislang leise für Marcus übersetzte, mischte sich jetzt ein.


  »Und wir haben keine Garantie, dass er, sobald wir wieder in Suzdal sind, nicht einfach kehrtmacht und schnurstracks hierher zurückkehrt.«


  »Roum verkraftet keinen weiteren Angriff dieser Größenordnung«, sagte Andrew. »Wir müssen Roums Sicherheit gewährleisten, noch während wir die eigene Haut zu retten versuchen, und niemand sollte das vergessen! Der einzige Weg, seiner Flotte den Weg zu versperren, besteht darin, irgendwie eine Gegenmacht aufzubauen.«


  Marcus lächelte offen, als Vincent übersetzte.


  Andrew sah, dass der Konsul sich allmählich entspannte, und konnte verstehen, was ihn umgetrieben hatte. Schließlich hatte es den Anschein gehabt, als würde die Rusarmee einfach kehrtmachen und nach Hause flüchten.


  »Eine Flotte?«, fragte Mina. »Chuck, mir hat Ihre Arbeit immer gefallen. Verdammt, Sie haben schließlich die Eisenbahn ausgetüftelt und die meisten Maschinen konstruiert, die wir hier haben. Aber bei Gott, dieser Vorschlag ist etwas ganz anderes!«


  »Hören wir uns erst an, was er zu sagen hat«, forderte Andrew. »Dann sehen wir, ob der junge Mann verrückt ist oder nicht.«


  »Ich habe John Bullfinch hier in Roum ein Telegramm geschickt, ehe ich von Hispania aufbrach. Er hat nachgesehen und mir berichtet, dass wir über ein Dutzend Carthagaleeren erbeutet haben. Dazu verfügen wir über achtzehn Roumgaleeren und ein paar Dutzend Transportschiffe. Diese Transporter sind große Getreidefrachter, dick und breit.«


  »Die verdammten Idioten hätten sie alle verbrennen müssen«, warf Bullfinch grinsend ein.


  »Die freien Menschen Roums haben das verhindert«, sagte Andrew und blickte Marcus mit einem Lächeln an.


  »Die Carthaschiffe sind von ganz ordentlicher Qualität -zwei Ruderbänke mit zwei Mann an jedem Ruder, ein paar sogar mit drei Bänken«, fuhr Bullfinch fort. »Die Größeren benötigen zweihundert Ruderer und nehmen vielleicht zwanzig oder dreißig Personen zusätzlich an Bord. Insgesamt haben wir genug Schiffe, um viertausend Mann zu befördern.«


  »Wir könnten sie einsetzen, um bis zum Kennebec oder Penobscot zu fahren und den Nachschub zu transportieren!«, meinte Mina aufgeregt.


  »Ein einzelnes Panzerschiff an der Mündung des jeweiligen Flusses würde dem rasch ein Ende machen«, entgegnete Andrew. »Cromwells Flotte kann diese Schiffe aus dem Wasser pusten.«


  »Was nützen sie uns dann?«, wollte Emil wissen.


  »Wir nehmen sie als Grundlage für eine eigene Marine«, verkündete Ferguson triumphierend.


  »Wie?«


  »Nun, ich habe nicht übermäßig viel Geschichtsunterricht gehabt, musste aber doch ein paar Kurse darin belegen -auch wenn nur der Himmel weiß, warum ein Ingenieursstudent Zeit mit solchen Fächern vergeuden muss.«


  »Vergessen Sie nicht, dass ich vor dem Krieg Geschichtslehrer war«, warf Andrew rasch ein, »also steigen wir lieber nicht in diese Debatte ein, denn, mein Junge, ihr fantasielosen Technikertypen würdet sie verlieren.«


  Gelächter brandete auf über Fergusons Verlegenheit.


  »Aber wie ich sagen wollte«, fuhr er fort, »waren das die verdammt besten Kurse, die ich je belegt habe.«


  »Das klingt schon besser«, erklärte Andrew beifällig im besten Lehrerton.


  »Na ja, Sir, ich erinnere mich noch an einen Krieg, den diese römischen Burschen geführt haben …« Und er deutete mit dem Kopf auf Marcus. »… komme aber nicht darauf, welcher das war, denn sie scheinen ständig gekämpft zu haben.«


  »Der Erste Punische Krieg«, sagte Vincent auf Lateinisch.


  Andrew lächelte beifällig wie ein Lehrer, der sich über einen Schüler freute. »Die Karthager hatten die völlige Überlegenheit zur See, da die Römer nie zuvor einen Seekrieg ausgetragen hatten. Die Römer kaperten eine karthagische Galeere, nahmen sie Stück für Stück auseinander und benutzten die Einzelteile als Vorlagen. Sie bauten ein Montageband auf, das erste der Geschichte, und stellten dort eine ganze Flotte her, während die römischen Soldaten auf Bänken am Strand das Rudern übten.«


  Marcus lächelte begeistert.


  »Unsere Vätergötter haben diese erste Flotte gebaut. Die Flotte, mit der unsere Vorfahren diese Welt erreichten, war die zweite. So kamen wir während des großen Carthakrieges hier nach Waldennia, wenn man der Erzählung des Varius folgt.«


  »Erzählung des Varius?«, fragte Andrew, dessen Neugier geweckt war.


  »Sie schildert, wie unsere Flotte in einen großen Ozean aus Licht stürzte und hier eintraf, obwohl sie ursprünglich aufgebrochen war, um die Carthas zu besiegen. Die Carthas erlebten das gleiche Schicksal. Nachdem sie hier angekommen waren, fuhren sie nach Süden, während wir dieses Land für uns in Besitz nahmen. Es wurde alles niedergeschrieben.


  Also kannten Sie diese Geschichte schon?«, fragte Marcus aufgeregt und blickte sich am Tisch um.


  Andrew nickte.


  »Dann erzählen Sie es mir. Haben unsere Vatergötter, hat der große Cincinnatus gesiegt?«


  »Sie haben Karthago zerstört«, antwortete Andrew, der jetzt allerdings nicht mehr bereit war zuzugeben, dass er innerlich stets die Partei der Karthager in ihrem hundertjährigen Krieg gegen Rom ergriffen hatte.


  »Genau wie er sagte«, nuschelte Ferguson und bedachte Vincent mit einer Grimasse, weil dieser ihm seine Geschichte gestohlen hatte. »Jedenfalls denke ich, wir sollten eines dieser Carthaschiffe bis zum letzten Zapfen zerlegen und die Einzelteile nummerieren. Wir haben Hunderte von Holzschnitzern in unseren Reihen – sie sind genau die Richtigen für diese Aufgabe. Dann bauen wir ein Montageband auf, nehmen dabei aber einige Verbesserungen vor. Wir haben mehr als genug Eisen für Nägel, also hämmern wie die Flankenverkleidung einfach auf.«


  »Die Dinger werden lecken wie Siebe«, wandte Bullfinch ein. »Und wo möchten Sie das ganze abgelagerte Holz herholen?«


  »Zur Hölle mit dem abgelagerten Holz! Wir bauen die Kähne aus frischem Holz – höchstwahrscheinlich haben die Römer es genauso gemacht. Und was schon, wenn sie lecken? Wir schöpfen halt auf dem ganzen Weg nach Suzdal. Wir brauchen sie nur, um es bis dorthin zu schaffen und gegen die Carthas zu kämpfen. Später können wir dann bessere Schiffe bauen.«


  »Wo in Gottes Namen möchten Sie das ganze Holz hernehmen?«


  »Wir haben eine Sägemühle oben am Tiber, am Rand des Waldes, die schon die ersten Schwellen für die Eisenbahn geliefert hat. Die Planken und Spanten können wir innerhalb von Tagen haben. Auch steht ein guter Vorrat an Holz zur Verfügung, das schon geschlagen wurde und nur darauf wartet, zu Bahnschwellen gesägt zu werden.«


  »Ganz prima«, warf Emil kalt ein. »Wir bauen also unsere Schiffe, setzen Segel oder rudern und treffen schließlich auf die Ogunquit oder eines dieser verdammten Kanonenboote, und schon haben Sie einen Ozean aus Splittern und zwanzigtausend Ertrunkene.«


  »Wir bauen Panzerschiffe«, sagte Ferguson leise.


  »Sie müssen verrückt sein!«, schrie Mina.


  »Vielleicht erfordert es ein bisschen Wahnsinn, unsere Haut zu retten«, hielt ihm Andrew nachdrücklich entgegen. »Reden Sie weiter, Chuck, ich höre zu.«


  Es wurde still im Raum.


  »Sir, was hat Cromwell getan? Er hat das Deck der Ogunquit geglättet und sie zu einem Panzerschiff umgebaut. Genauso haben es die Rebellen mit der Merrimac getan. Wir können das Gleiche zunächst mal mit diesen dicken Kornfrachtern machen.«


  »Die Dinger sind nicht für ein solches Gewicht ausgelegt«, widersprach ihm Bullfinch.


  »Dann ändern wir das. Verdammt, man kann ein Glattdeck anlegen wie bei der Monitor und einen Geschützturm mit abgeschrägten Wänden daraufsetzen. Hätte ich genug Zeit, würde ich es sogar mit einem Drehturm probieren, aber selbst Ericsson hat vier Monate für seinen ersten gebraucht, und ich denke mir, so viel Zeit haben wir nicht.


  Also verpassen wir den Frachtern Glattdecks und bauen in der Mitte jeweils einen kleinen Geschützturm. Er braucht nicht beweglich zu sein. Wir machen ihn einfach eckig und sägen eine Geschützluke in jede Seite.«


  »Ich habe gehört, wie sie draußen auf dem Mississippi innerhalb von dreißig Tagen Kanonenboote gebaut haben«, erzählte Bullfinch, der sich allmählich für das Thema erwärmte.


  »Denken Sie, Sie würden das auch schaffen?«, fragte Andrew.


  »Na ja, wir haben nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, Sir«, antwortete Chuck lächelnd.


  »Warten Sie mal eine Minute!«, rief Mina. »Wo zum Teufel denken Sie, dass Sie die Panzerung herbekommen, die Maschinen, die Geschütze, die Munition?«


  »Das alles liegt derzeit in Hispania herum, Sir«, antwortete Chuck leise.


  John wollte schon einen Kommentar hervorstottern, warf aber nur bestürzt die Hände hoch und lehnte sich zurück.


  »Ich habe mir das überlegt, während ich hierherritt, Sir, auf dieser verdammten Apfelstraße oder Appistraße oder was auch immer.«


  »Via Appia«, erklärte Vincent leise.


  »Richtig. Via Appia. Jedenfalls haben wir von Hispania aus schon über dreißig Kilometer Gleisbett entlang dieser Straße angelegt. Sobald wir das Ende unseres Gleisbetts erreichen, wechseln wir einfach auf die Via Appia und verlegen die Gleise darauf bis hierher ins Stadtzentrum und hinunter zu den Docks.


  Wir fahren dann sämtliche Lokomotiven hier herunter und reißen unterwegs hinter ihnen die Gleise wieder ab. Sobald wir die Docks erreicht haben, nehmen wir die Loks von den Rädern, schwenken sie an Bord der Kanonenboote, und da haben Sie die Antriebskraft, John. Die Loks der neuen Generation müssten die Kähne antreiben wie der Teufel. Dazu haben wir hundert Kilometer Gleise und Schwellen für Panzerungen und alles andere, was wir unter dem Gesichtspunkt Eisen benötigen.«


  »Gnädiger Gott, Andrew, möchten Sie ihm wirklich grünes Licht für eine solche Aktion geben?«, schrie John. »Chuck, wir beide sind seit Jahren enge Freunde, aber damit trennen sich unsere Weg.« Er klang jetzt hitzig. »Sie reden davon, alle unsere Errungenschaften zu zerstören!«


  »John, ich möchte keine emotionellen Appelle hören«, sagte Andrew leise. »Falls an dem Plan etwas nicht in Ordnung ist, dann erklären Sie es mir.«


  »In Ordnung, Andrew«, legte John aufgeregt los. »Die Tageshöchstleistung unserer Schienenleger betrug bisher knappe zweieinhalb Kilometer. Bei diesem Tempo brauchten sie dreißig Tage, um es bis hierher zu schaffen.«


  »Dem würde ich zustimmen«, sagte Chuck, »falls wir dauerhafte Schienen verlegen wollten. Aber wir brauchen nur eine kurzfristige Lösung. Wir knallen die Schwellen hin und machen uns nicht groß die Mühe, sie festzunageln, abgesehen von jeder vierten oder fünften Schwelle, gerade eben genug, damit sie richtig liegen bleiben. In Hispania lagert Material für fünfundsechzig Kilometer Schienenstrecke. Was die übrigen dreißig angeht, schlachten wir die bisherige Strecke aus.


  Und zur Hölle mit der Berechnung des Gleisabstands. Diese Via Appia verläuft ganz schön geradlinig – ich habe schon gehört, dass sich diese Roum, ich meine Römer, auf den Straßenbau verstanden. Ich schätze, wir können über sechs Kilometer am Tag legen, zumindest falls wir in Schichten rund um die Uhr arbeiten. Dann hätten wir die Gleise und Lokomotiven in weniger als fünfzehn Tagen in der Stadt.«


  »John, ist das möglich?«, wollte Andrew wissen und fuhr ihm damit über den Mund, ehe er Einwände vorbringen konnte.


  »Sicher ist es möglich«, lautete die Antwort, »aber ob auch wahrscheinlich – das bezweifle ich.«


  »Aber können wir es schaffen?«, beharrte Andrew.


  Mina bedachte Chuck mit einem kalten Blick und nickte dann langsam.


  »In Ordnung, Sie haben also letztlich die Gleise und die Loks in der Stadt. Was dann?«, wollte Mina wissen.


  »Nun, da habe ich ein bisschen gerechnet. Unsere Gleise wiegen sechzig Pfund pro Meter. Das beläuft sich, grob geschätzt, auf sechzig Tonnen pro Kilometer.


  Wie viel, denken Sie, können diese Transportschiffe an Fracht aufnehmen, Bullfinch?«


  »Oh, jedes mehrere Hundert Tonnen.«


  »Dann haben wir es«, sagte Chuck. »Wir panzern die Flanken mit eng aufgesetzten und festgenagelten Eisengleisen. Den Geschützturm errichten wir aus etlichen Schichten Gleiseisen über Bahnschwellen. Wir legen ihn auf sechs Meter im Quadrat aus, aus Gründen der Einfachheit die gleiche Länge wie die Gleisstücke. Die Panzerung wiegt insgesamt circa hundertfünfzig Tonnen.


  Dann lösen wir die Dampfmaschinen der Loks von den Rädern und dem Führerhaus. Verdammt, das machen wir in den Werkstatten ständig! Allerdings kenne ich mich nicht sonderlich gut mit Schiffsantrieb aus – in diesem Punkt müssen Sie mir helfen, Bullfinch.«


  Bullfinch grinste ihn an. »Eine Flotte, eine gottverdammte Flotte, um diesen verfluchten Cromwell zum Teufel zu jagen! Teufel auch, ich kann den Mistkerl schon seit dem Tag nicht leiden, an dem ich mich das erste Mal an Bord der Ogunquit meldete, und seither ist meine Auffassung von ihm noch schlechter geworden.«


  »Bleiben Sie doch beim Thema, Mr. Bullfinch«, verlangte Andrew lächelnd.


  »Verzeihung, Sir«, sagte Bullfinch mit vor Aufregung vibrierender Stimme. »Wir haben hier zwei Möglichkeiten, Sir. Die einfachste besteht in Schaufelrädern. Sie werfen jedoch das Problem auf, dass man sie ringsherum durch Panzerung sichern muss. Die Schiffsschraube ist eindeutig die bessere Lösung, aber ich weiß verdammt wenig von diesen Dingern, zum Beispiel der nötigen Größe in Relation zum Triebwerk und dem Schiffsgewicht. Cromwell kennt sich mit all dem aus; ich ganz gewiss nicht. Ich könnte eine Schätzung riskieren, denn ich habe mal eines von Ericssons Turmschiffen im Trockendock gesehen. Die Schiffsschraube hatte fast zweieinhalb Meter Durchmesser. Aber das wird riskant.


  Die Verbindung mit den Lokomotiven ist wieder so eine Sache. Kleine Zylinder sorgen bei ihnen für ein hohes Rotationsverhältnis. Schiffstriebwerke sind viel größer und haben eine langsamere Rotation. Wir brauchen also eine reduzierende Mechanik dazwischen. Unmöglich, ein Schaufelrad auf ein paar hundert Umdrehungen pro Minute zu bringen.«


  »John, können wir das bauen?«


  »Schwierig in der Zeitspanne, die Sie vorgeben. Möglich wäre es mit Antriebswellen aus Leder, um die Energiezufuhr zur Schiffsschraube zu mindern. Wir könnten Zugräder nehmen, aufschneiden und einkerben. Es könnte klappen.«


  »Sollen wir beide Systeme bauen, Schaufelrad und Schiffsschraube?«, fragte Andrew.


  »Das wäre technisch vernünftig«, antwortete Ferguson. »Wenn man sich unter Druck behelfen muss wie wir in dieser Situation, sollte man zwei verschiedene Systeme bauen. Falls eines versagt, könnte das andere immer noch funktionieren.«


  »Vincent, wie viele gepanzerte Schiffe hatte Cromwell?«


  »Ich habe dreizehn kleinere Kanonenboote gesehen, Sir, jedes mit einem oder zwei Geschützen. Die Ogunquit war jedoch das eigentliche Monster – mindestens zehn Geschütze.«


  »Wir haben genug Material, um zehn von beiden Sorten zu bauen«, sagte Andrew leise. »Aber damit bleibt die Ogunquit ein ungelöstes Problem. Ferguson, wissen Sie eine Antwort darauf?«


  »Geben Sie mir mehrere Monate, Sir, und ich baue etwas, was mit ihr gleichzieht.«


  »Wir haben nicht mehrere Monate Zeit«, wandte Andrew scharf ein.


  »Wie lange dann, Sir?«


  »Wie lange brauchen wir für die Boote?«


  »Dreißig Tage für die Panzerboote. Mit Glück haben wir dann siebzig oder achtzig Ruderschiffe für Transportzwecke.«


  »Dann gebe ich Ihnen dreißig Tage.«


  »Also steigen Sie tatsächlich auf diesen Wahnsinn ein!«, stieß John hervor.


  »John, sofern Sie keine verflucht viel bessere Lösung wissen, dann tue ich es.«


  »Wie steht es um die Kanonen, Andrew?«, fragte John. »Wir können den gegnerischen Kanonenbooten nicht gut mit Vierpfündern zu Leibe rücken.«


  »Schaffen Sie es, größere zu gießen?«


  »Na ja, wir haben schließlich die beiden Fünfzigpfünder erbeutet. Schreckliche Dinger, nebenbei. Ich denke, ich kann das durchziehen. Die Gießerei schafft mehrere Tonnen pro Tag. Wir müssen sie verdammt schnell auf einen Ausstoß von sechs oder sieben Tonnen bringen.«


  »Ich schlage vor, dass wir Kanonaden gießen«, warf Bullfinch ein.


  »Was sind das?«


  »Wir benutzen Sie seit dem Unabhängigkeitskrieg bei der Marine, Sir. Es sind kurzläufige Geschütze. Da sie kleiner sind, kann man mit ihnen leichter in den Geschütztürmen agieren, von denen Ferguson gesprochen hat. Man braucht nicht halb so viel Metall wie für eine längere Kanone.«


  »Worin besteht der Nachteil?«, wollte Ferguson wissen.


  »Der Reichweite. Sie taugen nicht viel über mehr als drei-oder vierhundert Meter. Die schweren Geschütze können uns aus mehr als anderthalb Kilometern unter Feuer nehmen. Kanonaden lad man jedoch viel schneller, und für das Metall, das man für einen Vierzigpfünder benötigt, kann man eine Zweihundert-Pfund-Kanonade bauen.


  Und vergessen Sie nicht, Sir, der größte Teil des Schusswechsels zwischen der Monitor und der Merrimac fand auf hundert Meter Distanz statt. Manchmal haben sie sich regelrecht berührt.«


  Andrew sah John an.


  »Falls Sie mir das Eisen geben, gieße ich sie. Ich muss sie aus Sicherheitsgründen jedoch extra dick bauen, und die Bohrung wird verdammt unregelmäßig ausfallen – es besteht keine Möglichkeit, die Dinger richtig auszubohren.


  Auf die Distanz jedoch, von der Bullfinch spricht, kommt es nicht groß darauf an, ob sie geradeaus schießen oder nicht.«


  »Wie steht es mit dem Pulver?«, fragte Emil. »Diese großen Kanonen verbrennen Pulver, als gäbe es kein Morgen mehr.«


  »Wir machen es wie beim letzten Mal. Wir graben in den Latrinengruben nach Nitraten. Die Kohle beziehen wir aus Holz. Wie steht es mit Schwefel?« John blickte Vincent an, der die Frage für Marcus übersetzte.


  Die Konsul lehnte sich kurz zurück, lächelte aber dann und gab Antwort.


  »Sie haben einige Quellen in Brindusia«, erklärte Vincent erleichtert. »Hundertsechzig Kilometer die Küste hinab und etwa dreißig im Landesinneren.«


  »Eine wichtige Frage bleibt jedoch ungeklärt«, warf Bullfinch ein. »Wie dick ist Cromwells Panzerung?«


  Alle blickten Vincent hoffnungsvoll an.


  »Unmöglich zu sagen«, antwortete dieser. »Die Hand voll Gefangene, die wir gemacht haben, setzte sich aus einfachen Infanteristen mit Piken zusammen. Keiner von ihnen war je an Bord der Ogunquit oder eines der Kanonenboote, und sie alle sagten, dass bezüglich dieser Schiffe höchste Geheimhaltung bestünde.«


  »Irgendwelche Vorschläge, Mr. Bullfinch?«, erkundigte sich Andrew.


  »Vorläufig ist es wohl das Beste, wenn Colonel Mina und ich das ausdiskutieren, Sir«, lautete die Antwort. »Fünfzigpfünder wären die einfachste Lösung. Wir haben schon die beiden erbeuteten Geschütze mit ein paar hundert Schuss Munition. Falls wir ein größeres Kaliber hinbekämen, fühlte ich mich allerdings besser.«


  »Es wird vom Metallvorrat abhängen und davon, was ich hinkriege«, sagte John. »Ich habe noch nie mit schweren Kalibern gearbeitet, und wir haben diesmal nicht die Zeit für ein Spiel mit Versuch und Fehlschlag.


  Der Gedanke, es mit mehr als fünfzig Pfund zu probieren, macht mich nervös. In den beiden Kanonen, die Cromwell hergestellt hat, haben wir wenigstens eine Vorlage. Wir wissen, dass sie funktionieren. Die Kanonaden werden weniger Durchschlagskraft haben. Die große Frage lautet, wie dick Tobias’ Panzerungen sind. Falls er seine Schiffe nur gegen Zwölfpfünder gesichert hat, können wir ihn auf jeden Fall versenken.«


  »Ich denke nicht, dass er so dumm war«, wandte Andrew ein.


  »Ich auch nicht«, räumte John ein. »Die schlichte Tatsache ist jedoch, dass Sie ohnehin schon zu viel verlangen. Ich fasse mal ins Auge, es mit einem Fünfundsiebzigpfünder zu versuchen. Geben Sie mir einen Tag für ein paar Berechnungen, und vielleicht kann ich genügend Artillerie herstellen, um jedem Schiff eine Kanone zu verpassen. Wie viel unsere Feuerkraft dann taugt, das merken wir erst, wenn wir im Gefecht gegen Tobias stehen.«


  Angesichts dieser mangelnden Gewissheit über ihre Aussichten wurden alle Sitzungsteilnehmer erst mal still.


  »Was fangen wir mit unseren übrigen Kanonen an?«, fragte Andrew schließlich.


  »Ah, die habe ich nicht vergessen«, antwortete Ferguson. »Wir werden fast hundert Schiffe haben. Wir haben einhundert Kanonen. Das macht es einfach.


  Die Flanken der feindlichen Galeeren und unserer sind nur ein paar Zoll dick. Vierpfundkugeln, sogar konzentriertes Musketenfeuer ist da auf kurze Distanz verheerend.«


  »Dann folgen wir diesem Plan, obwohl ich ihn gern an der einen oder anderen Stelle noch verfeinern möchte«, sagte Andrew.


  »Welche Rolle übernimmt Roum bei all dem?«, fragte Marcus leise.


  Andrew lehnte sich zurück und lachte.


  »Marcus, ohne Sie schaffen wir es nicht. Wie wäre es zum Anfang mit fünftausend Mann, um bei der Bahnlinie zu helfen, und weiteren zehntausend Arbeitern für die Schiffe, wobei beide Gruppen in Schichten rund um die Uhr arbeiten?«


  »Rund um die Uhr?«


  »Keine Bange; das lernen Sie schon noch. Als Nächstes benötigen wir Tausende von Menschen, die nach Salpeter graben, den Schwefel raffinieren, das Holz schlagen. Fragen Sie nach der Konferenz einfach John – er hilft Ihnen bei der Organisation.«


  »Und was ist im Hinblick auf den Kampf?«, fragte Marcus kalt.


  Andrew wurde sich auf einmal der Tatsache bewusst, dass – abgesehen von Bullfinch und einer Hand voll weiterer Männer in der ganzen Armee – Marineeinsätze für sie alle ein Mysterium waren. Ohne die Roum waren sie wahrhaftig verloren.


  »Grundgütiger, Sir, dafür brauchen wir Ihre Leute am meisten! Ich rechne damit, dass Ihre Leute die meisten Schiffe kommandieren und einen ansehnlichen Teil der Besatzung stellen werden.«


  »Dann brauchen Sie uns also doch zum Kämpfen«, stellte Marcus mit grimmigem Lächeln fest. Der Konsul lehnte sich mit zufriedener Miene zurück.


  »Sie haben geholfen, meine Stadt zu retten. Ich möchte mich dafür revanchieren, damit Roum und Rus wissen, dass wir gleichwertige Bundesgenossen sind.«


  Andrew erwiderte das Lächeln. Falls die Merki in großer Zahl anrückten, dann würde die Mannschaftsstärke von Roum den Ausschlag geben, falls das überhaupt möglich war, nachdem die Merki jetzt die Geheimnisse der Pulverwaffen und der Dampfkraft kannten.


  »Sie sagten eben, dass Sie den Plan an der einen oder anderen Stelle verfeinern möchten«, erinnerte Marcus. »Was schwebt Ihnen da vor?«


  »Hier brauchen wir wiederum Ihre Hilfe, Marcus. Wir müssen Cromwell täuschen. Falls er auch nur den leisesten Verdacht im Hinblick auf unsere tatsächlichen Absichten hegt, kann er in ein paar Tagen wieder hier sein und uns das Leben zur Hölle machen. Ich möchte ihn aber vollkommen überraschen.


  Zunächst möchte ich dazu ein Sicherheitsnetz rings um die Stadt ausbreiten, das mindestens achtzig Kilometer weit reicht. Dazu müssen Tausende Männer auf Patrouille gehen. Wichtig dabei ist, dass keiner von ihnen etwas über die Vorgänge in der Stadt weiß – für den Fall, dass er gefangen genommen wird; sie müssen also unverzüglich ausgesucht werden. Der nächste und wichtigste Punkt ist: Cromwell soll glauben, dass wir über Land zurückmarschieren.


  Zu diesem Zweck werden wir mindestens drei oder vier Züge abstellen und sie nach Westen schicken. Wir panzern einen Teil von ihnen, wie damals im Tugarenkrieg – und als Grundlage haben wir schon zwei Panzerwaggons. Wir brauchen ein paar tausend Arbeiter und Sicherheitstrupps entlang der ganzen Strecke, über die Kindred den Befehl führen wird. Ich gebe ihm eine Brigade Rustruppen, und wir brauchen zusätzlich etliche tausend Roum. Ich möchte jedoch keine Legionäre in deren Reihen haben – denn ein einziger Deserteur würde dann reichen, damit unser Spiel auffliegt.


  Wir stoßen entlang der Strecke vor, reparieren Gleise und versuchen sogar, eine Lokomotive über den Fluss zu wuchten. Derweil schieben wir die ganze Zeit lang unser Sicherheitsnetz entlang der Bahnlinie vor.«


  »Sie gehen aber wirklich auf Nummer sicher, was, Andrew?«, fragte Emil leise.


  »Das muss ich«, sagte Andrew. »Wie Ferguson schon sagte: wenn man unter Druck steht, braucht man zwei Pläne – für den Fall, dass einer nicht funktioniert. Wir benutzen Hispania als Nachschubbasis für dieses Zweitunternehmen. Wir plündern Gleise, die von Hispania aus westwärts verlaufen, um Streckenabschnitte weiter vorn auszubessern.«


  »Damit verhelfen Sie mir zu doppelten Kopfschmerzen«, beklagte sich John.


  »Die zweiten werden nicht so schlimm, John. Kindred ist ein vernünftiger Mann. Überstellen Sie ihm einen Teil Ihres Stabes. Ich möchte, dass Kindred einen grob gepanzerten Zug aus allem zusammenbastelt, was er nur auftreiben kann, um damit heute Abend die Strecke hinaufzufahren, unterstützt von einem Regiment. Wir fangen sofort an, Druck aufzubauen.«


  »Wie steht es um Waffen für meine Leute?«, fragte Marcus.


  »Ich gebe zweitausendfünfhundert unserer Gewehre mit gezogenen Läufen frei, und ich nehme sie von den Besatzungen, die für die Panzerschiffe eingeteilt werden. Vincent, es ist Ihre Aufgabe, die Ausbildung der Rouminfanterie aufzubauen. Ziehen Sie ein paar Sergeants und Offiziere aus allen Regimentern ab und übertragen Sie ihnen das Kommando.«


  Andrew legte eine Pause ein und sah Marcus an.


  »Haben Sie Einwände dagegen, dass unsere Männer Ihre Infanterie kommandieren, zumindest in diesem Feldzug?«


  »Das kann ich mir wohl kaum erlauben«, antwortete Marcus. »Schließlich werden meine Männer die meisten Schiffe befehligen.«


  »Ein fairer Austausch also.«


  Andrew lehnte sich seufzend zurück.


  »Dann sind wir uns also einig, welchen Weg wir einschlagen?«


  Er blickte sich am Tisch um. Nur Ferguson und Marcus lächelten. Die anderen bedachten sich gegenseitig mit Blicken, die eine Gefühlspalette von Verwirrung bis zu regelrechter Ungläubigkeit ausdrückten.


  »Meine Herren«, sagte Andrew kalt, »das Überleben von Rus, von allem, wofür wir gekämpft haben, hängt von diesem Unternehmen ab. Alle unsere Familien warten dort drüben. Falls wir es nicht versuchen, ist alles vorbei. Ich fordere ein Wunder ein, und ich erwarte von Ihnen, es mir zu liefern. Falls wir scheitern, wird in Suzdal nichts mehr übrig sein, sobald wir irgendwann dort angestolpert kommen.«


  »Wir beten lieber darum, dass Hans eine Möglichkeit findet, dreißig Tage lang durchzuhalten«, warf Emil leise ein.


  »Falls jemand das schafft, dann Hans!«, entgegnete Andrew scharf. Zum ersten Mal, seit er von Suzdal aufgebrochen war, wurde ihm klar, dass ihn ein innerer Instinkt wieder mal in die richtige Richtung geführt hatte. Die Brigade aus Gießerei- und Hüttenarbeitern auf den Feldzug mitzunehmen und Hans und O’Donald zurückzulassen, das war vielleicht der einzig gescheite Zug, den er bislang gemacht hatte.


  »Meine Herren, machen wir uns an die Arbeit. John, Sie verteilen die Arbeit. Vincent, Sie fangen mit der Ausbildung an und helfen Marcus, seine Arbeitskräfte zu organisieren. Ferguson, Sie machen sich gleich daran, Ihre Pläne zu zeichnen. Die übrigen Offiziere halten sich zur Verfügung Minas oder Fergusons. Bis Einbruch der Dunkelheit möchte ich eine Bestandsaufnahme von jedem einzelnen Soldaten der Armee sehen, der Spezialkenntnisse in Schiffsbau, Kanonengießerei, Pulverherstellung und dem Zimmermannshandwerk hat; schicken Sie diese Leute zu John, der sie zu Teams zusammenstellt. Ein Viertel der Bahnarbeiter wird Kindred zugeteilt, während der Rest damit beginnt, die Strecke nach Roum zu bauen. Alle Gießerei- und Dampfmaschinenwerker machen sich sofort in der Eisenhütte an die Arbeit.


  Mr. Bullfinch, sind Sie daran interessiert, der Admiral unserer Panzerschiffflotte zu werden?«


  Der junge Mann sah Andrew mit großen Augen an.


  »Geht doch nichts über eine schnelle Beförderung, um den Tag zu retten, was, John?«, fragte Andrew lächelnd.


  »Es ist eine Ehre, Sir!«, antwortete Bullfinch aufgeregt.


  »Sie standen Cromwell am nächsten, und Sie sind außer ihm der einzige Marineoffizier aus unserer alten Welt«, sagte Andrew. »Denken Sie nur immer daran, mein Sohn: falls Sie scheitern, scheitern wir alle.«


  Bullfinch schluckte nervös und schwieg.


  »Noch Fragen?«


  »Davon gibt es eine Million, ehe der morgige Tag anbricht«, sagte Ferguson und lachte leise, und die Konferenzteilnehmer, von denen die meisten bisher nur die Köpfe schüttelten, stimmten ein.


  Andrew sah Chuck an und nickte ihm zu, dankbar dafür, dass er die Spannung gelockert hatte.


  »Entlassen.«


  Die Männer standen auf, und die meisten stürmten auf John zu und schrien ihm bereits Fragen zu, ehe er zur Tür hinaus war.


  Andrew lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah Emil an.


  »Eines Tages wird uns bei diesen verrückten Plänen das Glück im Stich lassen.«


  »Wir leben vom Glück, seit wir auf dieser Welt eingetroffen sind«, seufzte Andrew. »Von Rechts wegen hätte der alte Iwor es schaffen müssen, uns gleich bei unserer Ankunft zu vernichten. Wir leben seither von geborgter Zeit.«


  »Sie haben zu keinem Zeitpunkt von den Merki gesprochen«, flüsterte Emil. »Falls sie jetzt gegen uns marschieren, erreichen sie Suzdal vor uns. Die letzten Meldungen von Spähern über sie liegen mehr als eine Woche zurück.«


  »Emil, falls sie sich nach Norden wenden, können wir nicht viel dagegen unternehmen. Und von hier aus können wir überhaupt nichts tun. Es hätte also keinen Sinn, dass sich die Männer darüber den Kopfzerbrechen. Ich ziehe es vor, wenn wir uns auf Cromwell konzentrieren und ansonsten auf das Beste hoffen.«


  »Aber Sie sind vor Sorgen darum ganz krank«, stellte Emil fest.


  »Natürlich«, bestätigte Andrew leise. »Falls sie angreifen, fallt Suzdal, und es wird meine Schuld sein, weil ich in diese Falle getappt bin.«


  »Auf der Grundlage unserer damaligen Kenntnisse haben Sie das Richtige getan.«


  »Ich hätte an eine solche Möglichkeit denken müssen. Ich hatte jedoch nie berücksichtigt, dass der Gegner womöglich die Herrschaft über das Binnenmeer hat, mit allem, was dadurch impliziert ist. Ich bin Infanterieoffizier mit Erfahrung aus den Virginiafeldzügen; die Kombination mit Seekriegsführung ist mir nie in den Sinn gekommen. Und verdammt noch mal, ich hätte daran denken müssen!«


  Emil streckte die Hand aus und tatschelte ihm tröstend die Schulter.


  »Sie haben stets Ihr Bestes getan und mehr.«


  »Womöglich war es nicht gut genug.«


  Emil zögerte, und Andrew erkannte, dass der Mann nur mühsam an seiner Rolle des ratgebenden Vaters festhielt. Emil blickte kurz zu Boden und fragte dann kaum hörbar:


  »Denken Sie wirklich, dass Ihr Plan funktioniert?«


  Andrew lächelte, antwortete aber nicht.


  »Noch etwas anderes, Andrew: diese römische Flotte. Marcus sagte, sein Volk wäre mit der zweiten Flotte hier eingetroffen. Was wurde aus der ersten?«


  »Sie wurde vernichtet.«


  Andrew stand auf.


  »Falls Sie mich jetzt entschuldigen, Emil – auf mich wartet viel Arbeit.« Er nickte ihm zum Abschied zu und verließ das Zimmer.


  »Mir gefallt die Idee mit dem Waldmarsch immer noch«, flüsterte Emil, griff in die Tasche, holte die Feldflasche hervor und nahm einen langen Schluck.


  Die Nacht war ruhig. Kalencka holte tief Luft, lehnte sich an die Brüstung und blickte auf den Fluss hinaus. Im fahlen Licht der Zwillingsmonde sah er, wie der Neiper ruhig dem Meer entgegenfloss.


  Wie sehr ich das als Kind geliebt habe, dachte er wehmütig. Das war, ehe er überhaupt einen Tugaren erblickt hatte und noch in einer Welt der Unschuld lebte. Sein Vater saß immer wieder mit ihm am Ufer des Neiper und erzählte ihm die Geschichten, die er selbst bei Hofe vortrug: die Abenteuer von Ilya Murometz, das Lied von Igors Feldzug, die Rache Olgas, die Erzählung von Iwan Iwanowitsch, der um die ganze Welt ritt. Ihre Angeln hingen jeweils im Wasser, und Kal stellte sich vor, wie er an der Leine hinabkletterte und die Welt der Fische erblickte und mit ihnen davonschwamm zum Binnenmeer und hinaus zu Abenteuern in der Ferne.


  Ein leichter Wind kräuselte das Wasser, und das Mondlicht flackerte goldrot. Kal drehte sich um und blickte zum Großen Rad hinauf, das gerade am Südhimmel versank. Also woher stammen wir nun alle?, fragte er sich. Emil hatte ein Teleskop hergestellt und damit den Nachthimmel betrachtet, um festzustellen, dass der Wanderstern Alexandra einem winzigen Mond ähnelte, der zu- und abnahm, und dass der Heilige Stanislaus von noch kleineren Heiligen umkreist wurde. Und im Zentrum des Rades standen die Sterne so dicht, dass sie an Schneeflocken in einem Wirbelsturm erinnerten.


  Übersprang der Tunnel aus Licht die Entfernung zu diesen Orten? Muzta hatte sich Vincent gegenüber dahingehend geäußert und behauptet, der Tunnel wäre ein Tugarending. Aber wie hatten sie ihn erzeugt? Warum entführte er Menschen nur von bestimmten Stellen aus, und warum vergingen manchmal Jahrhunderte, ehe wieder neue Menschen hier eintrafen wie die Yankees?


  Wie schön es ist, von diesen Dingen zu träumen, dachte er wehmütig. Vielleicht kann ich eines Tages, wenn ich nicht mehr Präsident bin, einen Turm bauen und dort des Nachts sitzen, durch dieses Teleskopding blicken und nachsinnen.


  Er streckte den Arm aus und legte ihn um Tanja, die sich an ihn schmiegte.


  »Denkst du, dass sie noch leben?«


  Der Zauber des Augenblicks verwehte. Kal konnte sich nur in der Stille trösten. Andrew, der eine Mensch, dem er seine Ängste flüsternd eingestehen konnte, war nicht mehr hier. Jetzt war Kal wahrhaft allein.


  »Davon bin ich überzeugt, meine Liebe.«


  »Wie kannst du da so sicher sein?«, fragte sie mit einer fast kindlichen Stimme.


  »Kesus und Perm wachen über sie und uns. Sie hätten nicht zugelassen, dass wir uns dieses neue Leben aufbauen, nur damit man es uns wieder wegnimmt.«


  »Aber ich habe schlimme Sachen gehört.«


  Insgeheim fluchte er. Mikhail hatte einen stattlichen Teil der Bevölkerung in Aufruhr versetzt. Zwar hatte Kal sowohl vor dem Senat als auch auf dem Großen Platz erklärt, dass das Telegramm eine Lüge Cromwells sein musste, die sie verwirren und demoralisieren sollte. Die Stille aus dem Osten hatte inzwischen jedoch seit fünf Tagen Bestand. Die einzige Nachricht von dort lautete, dass der Feind dabei war, die Bahnlinie zu zerstören. Hans hatte schließlich ein kostbares Regiment, begleitet von mehreren tausend Milizionären, auf einen Gewaltmarsch nach Osten geschickt, um dem Feind Einhalt zu gebieten. Von Andrew war jedoch nichts zu hören und von Vincent auch nicht. Kal blickte die Mauer entlang. Als er hergekommen war, hatten sich die Arbeiter auf respektvolle Distanz zurückgezogen, damit er seinen Augenblick der Ruhe genießen konnte, aber weiter entfernt gingen sie konzentriert zu Werk, warfen Erde beiderseits der Holzpalisade auf, verstärkten die Geschützstellungen und schleppten Wasserfässer auf Dächer, um damit notfalls Brände zu löschen.


  Gestern hatten auf seinen Befehl hin alle, die nicht unmittelbar benötigt wurden, die Stadt verlassen, und mehr als zehntausend Menschen brachen nach Nowrod auf oder zu Freunden auf dem Land, um dort den Sturm zu überdauern. Schon liefen Meldungen aus der ganzen Republik ein, die von wachsender Panik sprachen, und Mikhails Worte förderten sie auch noch.


  »Mikhails Lügen sind nicht mehr als das, Tanja: einfach nur Lügen.«


  »Aber sie zeitigen ihre Wirkung«, sagte Tanja. »Die Leute sehen mich an, als wäre mein Mann schon tot.«


  Kal ertappte sich bei dem Wunsch, die Verfassung würde anders lauten und es ermöglichen, Senatoren zu verhaften. Mikhail jedoch ging vorsichtig zu Werk, äußerte niemals etwas, was man als richtigen Verrat hätten deuten müssen, schrie nur herum, sie wären alle zum Untergang verurteilt, die Armee existierte nicht mehr und alles wäre allein die Schuld des Präsidenten, der sie ihrer Verteidigung beraubt hätte.


  »Wir müssen einfach etwas inbrünstiger beten«, sagte Kal und küsste seine Tochter auf die Stirn.


  »Beten wird nicht bei dem helfen, was gerade passiert.«


  »Meine Tochter, Beten ist zuzeiten das Einzige, was uns zu tun bleibt. Ich kann unmöglich wissen, was Andrew derzeit tut, aber ich bin überzeugt, dass er etwas plant.«


  Falls er wirklich noch lebt, dachte er bei sich.


  »Herr Präsident?«


  »Hier drüben«, antwortete er müde.


  Eine Schattengestalt kam an den Wachleuten vorbei, die ihn inzwischen ständig begleiteten.


  Es war Hans, und Kal spürte, wie sich sein Bauch verspannte. Es konnte nur um eine einzige Nachricht gehen, falls ihn um drei Uhr früh jemand aufsuchte.


  »Sie sind hier«, flüsterte er.


  Hans nickte, lehnte sich über die Mauer und spuckte einen Strom Tabaksaft in die dunklen Fluten des Flusses.


  »Das Telegramm aus unserem Außenposten im alten Fort Lincoln ist gerade eingetroffen. Feindliche Schiffe wurden an der Mündung des Neiper gesichtet.«


  »Dann hat es begonnen«, sagte Kal und bemühte sich um einen kräftigen Ton.


  »Sie werden bei Anbruch des Morgens den Fluss herauffahren und hier um die Mitte des Vormittags eintreffen.«


  Kal lehnte sich an die Brüstung und blickte zum Himmel hinauf. Mit Bedacht setzte er den Hut auf und wandte sich wieder zu Hans um.


  »Hans, das verspricht ein sehr interessanter Tag zu werden«, sagte er, legte den Arm um Tanja und ging langsam mit ihr weg.


  Jubadi Qar Qarth schloss die Zeltklappe und sah den Schildträger seines Sohnes an.


  »Warum hat man ausgerechnet dich geschickt? Warum bist du nicht an der Seite meines Sohnes?«, fragte Jubadi nervös. »Was ist passiert?«


  »Dein Sohn ist wohlauf, mein Qarth«, antwortete Tamuka und verbeugte sich tief. »Aber ich diene ihm nicht mehr. Er hat mich fortgeschickt. Hulagar hielt es deshalb für das Beste, mich als Sendboten auszuwählen.«


  »Diese einfache Feststellung kündet von vielen Dingen, Schildträger. Falls Hulagar dich mit der Überbringung der Nachrichten beauftragt hat, dann steht deine Ehre bei ihm in hohem Ansehen. Deshalb hatte mein Sohn auch keinen ausreichenden Grund, dich zu entlassen.«


  »Das ist nicht wichtig«, fand Tamuka. »Die Meldungen vom Feldzug hingegen sind es.«


  »Du bist ein Diplomat«, sagte Jubadi, der Tamukas Zurückhaltung, dem Vater gegenüber schlecht vom Zan Qarth zu sprechen, alles entnehmen konnte, was er wissen musste. »Jetzt berichte mir, was vorgefallen ist.«


  Tamuka redete schnell, gab einen Überblick über die Kämpfe und achtete darauf, nicht direkt von dem Debakel zu sprechen, das Jubadis Sohn in den abschließenden Stunden verschuldet hatte.


  »Ich habe zwei meiner Söhne verloren«, flüsterte Jubadi.


  Tamuka nickte.


  »Wie sind sie umgekommen?«


  »Als Krieger, während sie Dutzende erschlugen«, log Tairiuka. Wie konnte er ihm jemals die Wahrheit sagen? Ran, der so vielversprechend gewesen war, den hatte man vom Pferd gezogen und zu Tode geprügelt. Den jungen Akharn hatten sie lebend davongeschleppt, ein Merki, der von Vieh gefangen genommen wurde – ein Schicksal, das für ihn ewige Demütigung im immer währenden Himmel bedeutete, wo alle ihn verspotten würden für ein solches Ende ohne einen Fetzen Ehre.


  »Sie werden mit den Nachtwinden reiten, die Köpfe ehrenhaft erhoben«, erklärte Tamuka entschieden. »Möge ich mit ebensolchem Ruhme an ihrer Seite reiten, wenn Bugglaah die Hand ausstreckt, um meine Seele zu holen.«


  Jubadi blickte ihm in die Augen, spürte all das, was ungesagt blieb, und wusste doch, dass er niemals nachfragen würde.


  »Alles ist recht gut verlaufen«, erklärte er scharf und wandte sich kurz ab. »Du wirst zurückkehren«, sagte er dann.


  »Mein Qarth?«


  »Ich möchte, dass du zurückkehrst. Ich möchte keine weiteren Söhne an dieses Vieh verlieren. Du bist Schildträger -dein Vater diente schon meinem Vater in dieser Funktion.«


  »Aber Vuka …«, wandte Tamuka gelassen ein.


  »Zur Hölle mit Vukas Worten!«, knurrte Jubadi. »Da ist immer noch Mantu.«


  »Aber nur, falls er überlebt, kann er Zan Qarth werden, der Erbe deiner Rechte.«


  »Nur falls er überlebt!«, schrie Jubadi. »Denkst du, ich wüsste nicht, was da oben passiert ist? Habe ich mir vielleicht Hulagars Depesche nicht vorlesen lassen, ehe ich dich empfing?


  Du bist treu, Tamuka, aber deine Treue fallt jetzt mir zu und durch mich der Merkihorde. Und ich frage dich: falls ich heute stürbe, falls es mein Herz wäre, das Bugglaah als Nächstes berührt, wäre Vuka zum Qar Qarth geeignet?«


  Tamuka schwieg.


  »Antworte mir!«


  »Nein, mein Qarth«, flüsterte Tamuka.


  »Dann weißt du, was zu tun ist.«


  Entsetzt sah Tamuka Jubadi an. Er entdeckte kalte Qual in den Augen des Qar Qarth. Tamuka wurde schlecht, und er wandte sich ab. Nicht zum ersten Mal geschah es, dass Schildträger dergleichen taten – und diese Aufgabe übertrug man ihnen, um das Blut der Horde zu beschützen, denn ein Qar Qarth, der seinem Volk keine guten Dienste leistete, bedeutete für alle den Tod. Und doch konnte sich ein solcher Qar Qarth, auch wenn er seine Wertlosigkeit bewiesen hatte, an seinen Träger wenden und so weiterhin herrschen, auch wenn ein anderer ihm die Worte der Führung einflüsterte. Vuka hatte seinen Träger fortgeschickt und jede Schuld für das, was er getan hatte, abgestritten. Hätte er seinen Fehler eingestanden und daraus gelernt, wäre nie das passiert, was jetzt bevorstand. So hatten die vierzig Clans der Merki den Frieden gewahrt und die bitteren Kriege verhindert, die sie früher entzweiten, wenn sich Clanhäuptlinge von jemandem unterdrückt fühlten, der nicht zur Führung geeignet war. Der Qar Qarth war entweder ein echter Qar Qarth, oder er war tot, und jemand anderes vom Goldenen Blut trat an seiner Statt die Herrschaft an.


  »Du verlangst von mir, ihn zu töten«, stellte Tamuka fest und bemühte sich, das Beben seiner Stimme zu beherrschen.


  Jubadi wandte ihm weiter den Rücken zu und schwieg. Die Minuten glitten langsam vorüber.


  »Falls er Sühne leistet und sich noch als ein Besserer beweist, dann vielleicht nicht«, flüsterte er schließlich und verstummte aufs Neue.


  »Mantu wird an seiner Stelle herrschen«, sagte er dann, und die Worte wiesen den Unterton des Endgültigen auf.


  »Mantu ist sogar jetzt noch bei ihm«, sagte Tamuka.


  »Dann weißt du, wer gerettet werden muss, Schildträger.«


  »Vuka wird einen Verdacht haben«, wandte Tamuka ein.


  »Natürlich wird er das. Falls er Ehre hat, wird er wissen, dass es für ihn Zeit geworden ist zu sterben.«


  Jubadi brach ab, drehte sich dann wieder zu Tamuka um und sagte mit erstickender Stimme: »Gib ihm diese Chance: ehrenvoll zu sterben, damit seine Seele in Zufriedenheit reiten kann.«


  Er schwieg eine Zeit lang.


  »Anders als meine beiden gefallenen Söhne«, flüsterte er.


  Tamuka sagte nichts dazu.


  »Sie leiden jetzt Qualen, und ihr Bruder trägt die Schuld daran!«, knurrte Jubadi. »Kan, der das Licht und die Freude meines Lebens war, ist seinetwegen für immer entehrt.«


  Er schlug sich mit der Faust in die Flanke, und Tränen schimmerten in seinen Augen.


  »Vollbringe es nicht von eigener Hand, falls du es vermeiden kannst.«


  Tamuka nickte. Vuka seinerseits konnte ihn nicht angreifen, denn das verbot ihm die Blutschuld; damit hätte er sich auf ewig in die Finsternis verdammt. Somit durfte er sich auch nicht verteidigen, falls Tamuka ihn angriff.


  »Mein Qarth, schicke einen anderen an meiner Stelle.«


  »Erkennst du es denn nicht?«, hielt ihm Jubadi entgegen. »Er muss einen Verdacht entwickeln, jetzt, wo er die Zeit hat nachzudenken. Käme ein anderer Schildträger, würde Vuka gegen ihn kämpfen. Ich werde ihm nicht befehlen zu sterben, denn einen Zan darf man niemals zwingen. Deine schiere Anwesenheit wird ihm jedoch deutlich machen, dass der einzige Weg für ihn darin besteht, den ehrenvollen Tod zu suchen oder sich irgendwie in deinen und Hulagars Augen so weit zu rehabilitieren, dass er weiterleben darf.«


  »Aber falls er sich weigert? Falls er keine Sühne leistet und doch nicht den Tod in der Schlacht sucht?«


  »Dann tötest du ihn«, erklärte Jubadi kalt.


  »Kann er nicht anders Sühne leisten?«, fragte Tamuka. Obwohl Vuka versagt hatte, erinnerte sich Tamuka voller Zuneigung an ihn, wie sie gemeinsam gegen die Bantag geritten waren und Vukas Mut wie eine Fackel geleuchtet hatte.


  »Das bezweifle ich inzwischen. So schlau ist er nicht«, flüsterte Jubadi. »Ich werde dazu nichts weiter sagen.«


  Er ging zum Zelteingang und bedeutete Tamuka mit einem Wink, ihm zu folgen.


  Draußen im hellen Sonnenlicht des Mittags ging Tamuka respektvoll hinter dem Qar Qarth.


  »Gehe an meiner Seite. Ich muss dir Mitteilungen ausrichten, die du Hulagar überbringen sollst.«


  Jubadi sprach mit klarer Stimme, als wäre das Gespräch von eben gar nicht geschehen.


  »Du wirst heute aufbrechen. Du musst Hulagar ausrichten, dass es noch einige Wochen dauern wird, ehe die beiden Umens nach Norden reiten können.«


  Tamuka sah ihn überrascht an. Von diesem Teil des Plans hatte er gar nichts gewusst, und er hielt es für am besten, das auch zuzugeben.


  Jubadi lachte leise.


  »Nur Hulagar wusste davon. Ich wollte nicht, dass unser loyales Vieh davon erfahrt. Ich habe Cromwell die Herrschaft über Rus versprochen, falls er dieses Reich für uns erobert. Ob er wohl tatsächlich so dumm ist zu glauben, dass ich ihn dort bleiben lasse, im Besitz aller Geheimnisse der Yankees?


  Nein, sobald die Stadt der Rus fallt, werden unsere Urnen hinauf jagen und sie besetzen. Die an den Maschinen arbeiten können, um Waffen für uns herzustellen, werden das tun; der Rest wandert in die Schlachtgruben.«


  »Aber was ist mit der Zusage der Verschonung an die Carthas und die Rus, falls Cromwell sie unterwirft?«


  »Versprechungen an Vieh. Die Carthas behalten wir noch einige Zeit länger. Die Rus können uns über den kommenden Winter hinweg ernähren.«


  »Cromwell hat uns gute Dienste geleistet«, sagte Tamuka und achtete dabei auf einen neutralen Ton.


  »Trotzdem ist er nur Vieh.«


  »Ja, natürlich«, sagte Tamuka.


  »Berichte es nur Hulagar. Die vier Urnen, über die wir anfänglich gesprochen hatten, werden nicht ausrücken. Wir wurden vor zwölf Tagen an der Stelle der durchbrochenen Hügel von den Bantag geschlagen und haben ein halbes Urnen an Kriegern verloren.«


  Tamuka war benommen.


  »Es kann nicht mehr lange so weitergehen«, sagte Jubadi finster. »Sie sind schon dabei, die Meerenge der Binnensee zu überqueren, und bemühen sich angestrengt, uns zu überholen und den Weg abzuschneiden. Bislang wissen sie nichts von unseren Yankeewaffen. Die behalte ich für den richtigen Zeitpunkt in der Hinterhand. Ich brauche jedoch meine Krieger hier, damit sie unsere südliche Flanke sichern – vierzig Tage Ritt weit im Südwesten – und den Weg unseres Volkes schützen. Also melde Hulagar, dass immmerhin noch zwei Urnen kommen, sie sich aber verspäten.«


  »Wie du befiehlst, mein Qarth.«


  Die beiden setzten ihren Weg durch die Straßen Carthas fort, abgesichert von den Wachleuten der Vushka. Tamuka sah, dass das Schiff, mit dem er erst vor Stunden eingetroffen war, schon wieder auf ihn wartete. Sein Magen rebellierte bei der Vorstellung. Die Merki waren nie dafür geschaffen worden, auf dem Wasser zu fahren; so musste es wohl sein, denn Yesha, die Göttin der Folter, ergriff ihn in dem Augenblick, an dem das Schiff ablegte, und sein eigener Pahk, der Hüter von Körper und Seele, besaß nicht mehr die Macht, ihn zu schützen.


  »Ich möchte dir noch etwas zeigen, ehe du aufbrichst. Der Tugare Muzta hat von einem solchen Ding gesprochen, und das Vieh Cromwell hat uns gezeigt, wie man es herstellen kann. Aber wiederum ein anderer, der Mann namens Hinsen, gab uns die abschließende Vorstellung davon.«


  Jubadi drehte sich um und deutete auf einen hohen Schuppen. Er ging auf das Bauwerk zu, trat ein und gab dabei Tamuka mit einem Wink zu verstehen, er möge ihm folgen.


  Tamuka betrat die Dunkelheit, und seine Augen brauchten mehrere lange Sekunden, ehe sie endlich die Schatten durchdrangen.


  Verständnislos blickte er auf, und dann setzte sich das Monster ganz langsam in Bewegung.


  Unfähig, seine Angst zu verbergen, sprang Tamuka zurück und griff nach dem Schwert.


  »Nein!«, schrie Jubadi. »Darin ist irgendein Geheimnis. Falls dein Schwert einen Funken schlägt, sterben wir alle!«


  Zitternd trat Tamuka langsam vor, bis unter den Bauch des Monsters. Eine große Kiste hing an der Kreatur. Aus der Rückwand der Kiste ragte ein heller Metallspeer hervor, von dessen Ende vier Klingen abzweigten.


  »Ich begreife das nicht«, flüsterte Tamuka, kam näher und fasste die Klingen an, die sich als stumpf erwiesen.


  »Ich auch nicht«, räumte Jubadi ein. »Ein Teil davon stammt aus einem Hügelgrab der Ahnen.«


  »Du hast es gewagt, eine solche Statte zu entweihen?«, fragte Tamuka.


  »Unser Sangeskünder von den Tagen der Ahnen sprach von solchen Dingen, wie du sie in dieser Kiste erblickst. Eines meiner Schoßtiere sah ein ähnliches Ding, das Cromwell hergestellt hatte, und der Yankee Hinsen kam und bat darum. Die richtigen Gebete wurden gesprochen, und wir nahmen es.«


  »Ich fürchte, es stört die Träume unserer Väter, wenn man so etwas tut«, wandte Tamuka ein.


  »Unsere Väter möchten, dass wir überleben«, erklärte Jubadi entschieden. »Berichte Hulagar, was du hier gesehen hast. Falls es nötig wird, benutzen wir es.«


  Tamuka nickte und betrachtete den riesenhaften Dämon mit kalter Angst.


  Was wird aus uns?, fragte er sich, während er mit Jubadi den Schuppen verließ.


  Als er an dem Speer vorbeikam, streckte er die Hand aus und fasste die Klingen aufs Neue an.


  Der Propeller drehte sich langsam, als sich Tamuka abwandte und ins Sonnenlicht zurückkehrte.


  Kapitel 11


   


   


  »Ein neues Telegramm aus Fort Lincoln.«


  Kal drehte sich zu Hans um, der müde die Treppe der Südwestbastion heraufgestiegen kam, von wo aus man Ausblick auf den Neiper hatte.


  »Nur zu, Hans, was steht drin?«


  »Die Signalstation meldet, dass an der Mündung des Neiper große Verbände der Carthainfanterie an Land gehen. Die Ogunquit und zehn gepanzerte Kanonenboote haben das Fort vor fünfzehn Minuten passiert.«


  O’Donald deutete auf eine Rauchwolke, die hinter der Flussbiegung über dem Flusstal hing.


  »Das müssen sie sein.«


  »Die Signalstation wird gerade geschlossen. Das Personal zieht sich zusammen mit dem Milizkontingent auf der Mühlenstraße zurück, um die Minen zu schützen.«


  O’Donald blickte zur Gruppe der Senatoren hinüber, die an der Brüstung der Bastion standen und ihr Gezänk eingestellt hatten, um Hans zuzuhören.


  »Könnt Ihr denn nichts weiter unternehmen?«, fragte Boris mit einem flehenden Unterton.


  »Die Zwölfpfünder sind unsere schwersten Geschütze«, antwortete O’Donald.


  »Eine schockierende Lage ist das!«, erklärte Senator Petra naserümpfend. »Warum hat Andrew keine größeren Kanonen anfertigen lassen?«


  »Weil sie teuer sind«, erklärte Kal langsam, als stellte er das schon zum hundertsten Mal fest. »Wir hatten geglaubt, die Merki würden uns mit Pfeil und Bogen angreifen, und die leichte Artillerie ist für Feldschlachten gegen einen solchen Gegner am besten geeignet.«


  »Dann hat jemand einen entsetzlichen Fehler begangen«, wandte Mikhail ein.


  »Wir alle haben einen entsetzlichen Fehler begangen«, erwiderte Kal.


  »Ein Boot kommt gerade um die Flussbiegung«, meldete Hans, nur zu froh, dass er die Gruppe wenigstens für den Augenblick ablenken konnte.


  Bei dem Fahrzeug handelte es sich um ein kleines Cartharammschiff, dessen Ruder in rhythmischer Folge stiegen und sanken, während ein Lateinsegel vom leichten Südwestwind straff gespannt wurde. Eine große weiße Flagge flatterte am Mast.


  Die Galeere kam rasch näher, und der ferne Gesang der Ruderer wurde lauter, ein Kontrapunkt zu den Senatoren, die jetzt allerdings den Mund hielten. Das Fahrzeug wurde langsamer, als es sich dem äußeren Ring aus Erdschanzen um die Stadt näherte. Der Kommandant ließ eng ans Ufer schwenken; der Bug durchschnitt das flache Wasser, und die Mannschaft beeilte sich, das Segel einzuholen. Ein in Purpur gekleideter Carthakrieger stieg in die Wanten, wandte sich der Bastion zu und legte die Hände wie einen Trichter vor den Mund.


  »Ich bin Sendbote der Carthas!«, rief er in einem Rus, das fast so schlecht war wie das O’Donalds. »Man hat mich geschickt, um mit den Herrschern der Rus-Republik zu sprechen!«


  Kal trat an die Brüstung.


  »Du sprichst mit dem Präsidenten von Rus«, antwortete er.


  »Man hat mich angewiesen, diese Verhandlung auch mit dem Senat zu führen.«


  Mikhail drängte sich an O’Donald vorbei; als sich ihre Schultern berührten, bewegte der beiderseitige Hass den Senator, kurz stehen zu bleiben und den Iren mit einem düsteren Lächeln zu bedenken, ehe er an Kals Seite trat. Die übrigen Senatoren schwärmten nach vorn und schlossen sich ihm an.


  »Der Senat ist hier!«, schrie Mikhail.


  Kal warf ihm einen kalten Blick zu.


  »Ich überbringe Euch allen das Angebot einer friedlichen Einigung«, erklärte der Sendbote. »Zunächst sollt Ihr wissen, dass Eure Armee tapfer gekämpft hat, aber geschlagen und vor der Stadt Hispania gefangen genommen wurde. Wir hatten ihr einen Hinterhalt gelegt, in den sie des Nachts tappte, um dann auseinander getrieben zu werden. Etliche Tausende sind nun unsere Gefangenen und werden freigelassen, sobald eine friedliche Einigung erzielt wurde.«


  »Ich möchte einen Beweis dafür sehen«, sagte Kal.


  »Dann reist nach Hispania«, spottete der Sendbote. »Euer Colonel Keane wurde dort unter allen Ehren beigesetzt, wie auch Euer Sohn Hawthorne. Mit Eurer Erlaubnis schicke ich einen Mann ans Ufer, um einen Gegenstand zu übergeben.«


  Kal nickte.


  Ein Cartha mit einem Paket unterm Arm trat an die Reling und sprang ins Wasser. Er kam wieder an die Oberfläche und legte die kurze Strecke schnell zurück; im Ufergewässer suchte er sich vorsichtig einen Weg durch die Verhaue, watete durch den Wassergraben und erstieg dann die Erdschanze.


  O’Donald trat auf den Mann zu, der sich nervös umblickte, And entriss ihm das lange Paket.


  »Verschwinde jetzt von hier, du schmutziger Hund!«, raunzte O’Donald.


  Kal sah den Artilleristen an und gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, er möge das Paket öffnen.


  Die Schutzhülle aus ölgetränktem Leder wurde entfernt.


  »Es ist ein Säbel«, sagte O’Donald leise und hob die Klinge, um die eingravierten Worte darin zu lesen.


  »›Für General Vincent Hawthorne, übergeben von seinen alten Kameraden des 5. Suzdalischen. Wie Er starb, um Menschen zu erlösen, wollen wir sterben, um Menschen zu befreien‹«, las er vor.


  Tränen verschleierten ihm den Blick.


  »Der Junge – zur Hölle mit ihnen, er war doch noch ein Junge!«


  Hans trat an seine Seite und nahm ihm das Schwert ab.


  »Dreckiges Lumpenpack!«, brüllte O’Donald und trat an die Brüstung. »Ich schneide euch die Lebern heraus!«


  »Pat, kommen Sie zurück«, befahl Kal und ging zu seinem Freund hinüber.


  »Dies ist eine Verhandlung, die uns noch den Frieden bewahren kann!«, schrie Mikhail. »Schafft diesen großmäuligen Säufer hier weg!«


  »O’Donald, machen Sie einen Spaziergang«, sagte Hans, und der sanfte Ton konnte nicht überdecken, dass es sich um einen Befehl handelte.


  »Ja, Sir«, knurrte O’Donald und salutierte wütend. Er ging an Mikhail vorbei und stieß ihn mit der Schulter aus dem Weg.


  »Das zahle ich Euch heim«, knurrte Mikhail.


  »Jederzeit!«, zischte O’Donald. »Dann schneide ich Euch die gottverdammten Juwelen von den Fingern und stopfe sie Euch in den Hals!«


  Alle sahen O’Donald an, benommen von seiner Wut. Hans schien etwas sagen zu wollen, schwieg aber doch, als O’Donald die Rampe hinabschritt und im Munitionslager verschwand.


  »Ich fordere, dass man ihn wegen Bedrohung eines Senators verhaftet!«, rief Mikhail.


  »Ich habe nichts gehört«, sagte Hans ruhig.


  Mikhail wandte sich zu Kal um.


  »Er ist der beste Artillerist im Land«, sagte Kal leise. »Falls wir ihn verhaften, dann nach dem Krieg.«


  Ohne auf Mikhails Antwort zu warten, wandte er sich ab.


  »Das ist kein Beweis, dass ihr unsere Armee besiegt habt!«, schrie er, um Beherrschung seiner Stimme bemüht. »Es zeigt lediglich, dass einer der Unseren gefallen ist.«


  »Mein Kommandeur lässt Euch sein Mitgefühl für Euren Verlust ausrichten«, antwortete der Sendbote. »Ihr könnt es nun glauben oder nicht, aber die Tatsachen bleiben – Eure Armee wird nicht mehr zurückkehren.«


  »Ist das alles, was du zu sagen hast?«


  »Da sind noch die Bedingungen, die Euer Volk, wie mein Kommandeur glaubt, sehr großzügig finden wird.«


  »Dann red schon, damit wir die Sache hinter uns bringen.«


  »Die Republik der Rus wird ein Bündnis mit dem Reich der Carthas eingehen. Der Präsident hat zurückzutreten und in den Ruhestand zu gehen. Unser Kommandeur wird einen neuen Präsidenten ernennen.«


  »Du meinst, Cromwell wird Diktator sein.«


  »Ihr habt mir nicht richtig zugehört!«, raunzte der Sendbote. »Ein Bürger von Suzdal wird regieren, berufen von ihm. Mehr verlangen wir nicht. Niemand wird verhaftet werden, solange alle die Gesetze befolgen. Die Kriegsgefangenen kehren nach Hause zurück.«


  »Ich sehe vor mir nur die verlogene Maske der Merkihorde«, entgegnete Kal mit lauter Stimme, damit die Soldaten auf der Mauer mithören konnten.


  Der Sendbote lachte.


  »Haltet Ihr uns für verrückt? Die Merki haben andere Sorgen, oder habt Ihr nichts davon gehört? Sie liegen im Krieg mit der Bantaghorde, die Tausende Meilen südlich von Euch reitet. Die Merki sind auf der Verliererstraße. Wenn die Zeit kommt, werden wir uns gegen sie erheben wie Ihr gegen die Tugaren.«


  »Warum habt ihr dann kein Bündnis mit uns geschlossen, sondern kommt mit Waffen?«, wandte Kal ein. »Vereint könnten wir ihnen standhalten.«


  »Und dabei unsere Brauche opfern, unsere Lebensweise, nachdem Ihr schon Roum verderben wolltet und mit Hilfe Eurer Maschinen versucht habt, uns um unsere Macht zu betrügen? So dumm sind wir nicht. Ihr müsst die Macht mit uns teilen. Und ich frage auch: gibt es nicht Tausende, die einst reich waren und jetzt durch Eure Yankees verarmt sind? Ich fordere das Volk von Suzdal auf, sich umzusehen, sich anzusehen, wer die tollen Maschinen bedient, wer in geräumigen neuen Häusern wohnt, wer teuren Staat trägt, während Tausende darben. Und welchem Zweck diente schon Eure Bahnlinie nach Roum, wenn nicht dem, noch mehr Reichtum anzuhäufen?«


  »Ich glaube nichts von dem, was du sagst«, entgegnete Kal. »Unsere Armee existiert weiterhin und wird zurückkehren, und ihr seid nichts weiter als die Schoßtiere und das Vieh der Merki.«


  »Schoßtiere und Vieh hätten nicht erbauen können, was wir geschaffen haben.« Und der Sendbote deutete flussabwärts auf die Rauchfahnen, die dort aufstiegen, während die Schiffe noch hinter der Flussbiegung unsichtbar waren.


  »Ihr könnt unserer Macht auf keinen Fall standhalten!«, prahlte er. »Falls Ihr Widerstand leistet, zerschmettern wir Eure Mauern innerhalb von Tagen. Wir besitzen Kanonen, die Sprenggranaten in Eure Stadt schießen und sie damit in Brand setzen können. Und wenn Eure Stadt unter dem törichten Stolz eines einzelnen Mannes leidet, hoffe ich, dass wenigstens Euer Senat die Wahrheit erblickt.


  Ich wurde geschickt, um Euer Leben zu schonen. Ich erkenne jetzt, dass es sinnlos ist. Sobald Ihr oder die neuen Anführer, die auf Euch folgen, zu einer anderen Auffassung gelangen, wisst Ihr ja, wo Ihr uns findet.«


  Der Sendbote gab seinen Ruderern ein Zeichen. Das schlammige Wasser schäumte, als die Ruder beider Bänke hineingriffen und die Galeere wieder hinaus in die Fahrrinne schwenkte.


  Eine Rauchwolke explodierte an Deck. Eine Rakete schlängelte sich in die Luft und zerbarst mit grellem roten Licht.


  Sekunden später tauchte eine dunkle, Unheil verkündende Silhouette an der Flussbiegung auf.


  »Holt O’Donald!«, schrie Hans einem Burschen zu, der am Fuß der Bastion wartete. »Senatoren, hier wird es in wenigen Minuten sehr heiß zugehen. Sofern Ihr nicht an der Schlacht teilzunehmen wünscht, schlage ich vor, dass Ihr die bombensicheren Unterstände aufsucht oder in die Stadt zurückkehrt. Falls Ihr bleibt, haltet Euch von diesen Kanonen fern.«


  »Ich bleibe«, verkündete Boris und warf seinen Kollegen einen kalten Blick zu. »Ich habe mit dem alten 1. Regiment gekämpft – ein bisschen Schlacht wird mich nicht vertreiben.«


  Hans verfolgte mit grimmiger Erheiterung, wie sich die Gruppe spaltete. Wie ein Mann schlossen sich die ehemaligen Bauern, die in der Armee gedient hatten, Boris an, während die Bojaren erst zögerten und sich dann mit gedämpften Flüchen zu Mikhail an der Innenmauer der Bastion gesellten.


  O’ Donald kam die Rampe herauf und musterte sie verächtlich.


  »Falls Cromwell uns doch nur den Gefallen eines einzelnen gut platzierten Schusses täte«, flüsterte er.


  »Ich sollte Ihnen für diese Äußerung Hausarrest aufbrummen!«, bellte Hans, aber dann wurde seine Miene weicher. »Ah, der Ausdruck in seinen Augen, das war nicht mit Geld zu bezahlen, Pat!«


  Die beiden lachten leise und gingen zu Kal hinüber.


  »Also da haben wir den leibhaftigen Teufel«, sagte O’Donald und lehnte sich an die Brustwehr aus Erde. »Ein hässlicher Kahn, kein Vertun.«


  »Und das stärkste Schiff auf der Welt«, wandte Hans ein.


  »Na ja, wir werden mal sehen, was meine Napoleoner ausrichten«, entgegnete Pat.


  Er trat von der Mauer zurück und blickte die Kampflinie entlang. Zwanzig Napoleoner waren dort aufgereiht: die ursprünglichen vier Geschütze der 44. New Yorker und die sechzehn neuen Kanonen aus dem vergangenen Jahr.


  »Da kommen noch mehr«, sagte Kal leise.


  O’Donald folgte seinem Blick und entdeckte die beiden flachen, eckigen Schiffe, die um die Flussbiegung kamen. Beide Schiffe durchquerten den Fluss und wendeten direkt vor dem gegenüberliegenden Ufer.


  Pat setzte den Feldstecher an.


  »Sie werfen Anker. Verdammt, dort sind sie fast tausendzweihundert Meter entfernt!«


  Die Ogunquit kämpfte sich weiter gegen die Strömung vor, und Rauch quoll aus dem gekürzten Schornstein.


  »Ähnelt verdammt der Merrimac«, stellte Hans fest und beugte sich über die Brüstung, um einen Strom Tabaksaft auszuspucken.


  »Ist inzwischen viel schwerer«, ergänzte O’Donald. »Die alte Ogunquit konnte ordentlich Dampf auflegen – sie muss stark gepanzert worden sein.«


  Er setzte erneut den Feldstecher an.


  »Über siebenhundert Meter. Ich möchte sie noch verdammt viel näher haben.«


  Das Schiff fuhr weiter, und die Anspannung stieg. Pat blickte zu seinen Schützen hinüber, die ihn grimmig und gespannt musterten.


  »Keine Sorge, Jungs!«, schrie er. »Wir verpassen ihm gleich etwas, was ihm Kopfzerbrechen bereitet!« Er brach ab. »Beim Fell des Teufels, er öffnet die Geschützluken!«


  Die drei Männer sahen einander nervös an.


  O’Donald blickte zu seinen Geschützmannschaften hinüber, die an ihren auf das Schiff gezielten Waffen standen.


  Beiderseits seiner Position duckte sich die Infanterie hinter die Palisaden, und die Soldaten sahen ihn mit offener Furcht an.


  »Es geht los«, sagte Hans.


  O’Donald sah hinaus. Die gesamte Schiffsflanke wurde von Qualmwolken verhüllt. Konzentriert verfolgte er das. Ein tiefes Brummen, das an einen näher kommenden Zug erinnerte, wurde vernehmbar und schriller.


  Einen kurzen Augenblick lang erblickte er die größer werdende Kugel, die direkt auf sie zukam.


  »Nach links!«, schrie Hans.


  Die Kugel fuhr heulend vorbei, weit über sie hinweg. O’Donald warf sich herum und blickte ihr nach. Sie krachte ins Kapitol. Eine Fontäne aus Holzsplittern stieg auf. Eine kurze Pause trat ein, und dann krachte der Donner, als die Südwestecke des Gebäudes nach außen platzte und die Balken auf die Straße regneten.


  »Ein verfluchter Fünfzigpfünder!«, schrie O’Donald. »Damit hat er einen Vorsprung von einhundert, vielleicht einhundertvierzig Metern.


  Distanz über fünfhundert. Ich eröffne das Feuer. Batterien, Ziel erfassen!«


  Die Artilleriefeldwebel, die schon die ganze Zeit an den Laufen ihrer Geschütze entlang blickten, streckten die Arme aus und zeigten ihren Mannschaften, ob sie die Rohre nach rechts oder links schwenken sollten. Mit ruhiger Professionalität schritt O’Donald seine alte Batterie ab und sah sich an, wie die Männer wieder ihrem Handwerk nachgingen. Die Sergeants richteten sich auf und streckten jeweils den rechten Arm aus, um zu signalisieren, dass die Kanone geladen war. An jedem Geschütz trat der vierte Mann vor, steckte den Friktionszünder ins Verschlussstück und trat zurück, die gespannte Abzugsleine in der Hand.


  O’Donald blickte, die Faust erhoben, die Reihe hinauf und hinab, die halb gerauchte Zigarre zwischen die Zähne geklemmt.


  »Von rechts der Reihe nach!«


  Er senkte die Faust.


  »Feuer!«


  Der erste Napoleoner sprang rückwärts, und eine Wolke Schwefelrauch hüllte die Bastion ein. Eine Kanone nach der anderen, stürmte die Salve die Bastion entlang.


  »Nachladen!«


  Zusammen mit Hans und Kal trat O’Donald an die Brüstung, während der Rauch rings um sie Wirbel bildete und sich zerstreute. Eine Wasserfontäne platzte an Steuerbord der Ogunquit vor ihrem Bug empor. Ein Funkenregen entsprang an der vorderen Panzerplatte, einen Augenblick später gefolgt von zwei weiteren. Erneut brach eine Fontäne dicht an der Wasserlinie des Schiffs empor, und dann prallte die Kugel ab. Geysire brodelten, Funken zischten, und ein Kesselpaukendröhnen von Eisen auf Eisen rollte über den Fluss.


  O’Donald verfolgte das Geschehen konzentriert, die Zigarre fest zwischen den Zähnen, und fluchte unterdrückt.


  »Verdammt, wir haben ihm kaum eine Delle verpasst!«, keuchte er.


  »Batterien, nach Belieben feuern!«


  »Vielleicht, wenn er näher kommt«, sagte Kal hoffnungsvoll.


  O’Donald wich von der Brüstung zurück und gab sich nicht die Mühe zu antworten.


  »Die Kanonenboote!«, schrie Hans.


  Rauchwolken schienen schnurgerade von den beiden Schiffen aufzusteigen.


  »Gottverdammte Mörser«, stellte O’Donald fest. »Ich habe diese Scheißdinger immer gehasst.«


  Die Veteranen der Vierundvierzigsten unterbrachen ihre Arbeit und blickten auf; die suzdalischen Kanoniere stockten ebenfalls, die Augen groß vor Entsetzen. Nach mehreren Sekunden fuhren die Männer der Vierundvierzigsten damit fort, die Kanonen nachzuladen.


  »Man kann sehen, wohin sie fliegen!«, rief O’Donald und zeigte auf eine deutlich sichtbare Kugel, die immer höher stieg. »Sie zielen auf die Stadt. Jetzt legt endlich zu, zur Hölle mit euch!«


  Kal musterte den Artilleristen, wie er mit verschränkten Armen dastand und die Mörsergranaten mit dem Blick verfolgte, die jetzt direkt über ihnen waren. Die Zwillingskugeln schienen in der Luft zu schweben und dann mit alarmierender Schnelligkeit zu stürzen. O’Donald drehte sich um.


  »Auf dieser Seite des Platzes!«


  Die Granaten stürzten herab. Eine detonierte plötzlich in einem grellen Blitz, während sie noch mehrere hundert Fuß in der Luft war, und die Splitter breiteten sich heulend aus.


  Die zweite stürzte mit dumpfem Krachen hinter die Mauer. O’Donald schüttelte den Kopf.


  »Miese Zünder.«


  Der Napoleoner neben ihm feuerte, und eine Welle aus Feuer peitschte die Kampflinie entlang; die Kanoniere sprangen nach vorn und rollten die Geschütze nach dem Rückstoß wieder in Stellung.


  O’Donald verfolgte das mit kalter Professionalität. Es war eine interessante Aufgabe. Bislang hatten stets Rebellen oder Tugaren das Ziel für ihn abgegeben, niemals jedoch gepanzerte Schiffe. Er kaute auf der Zigarre, sah sich an, wo die Kugeln einschlugen, und der Bauch verspannte sich ihm mit der kalten Erkenntnis, das er hier wenig mehr erreichte, als Pulver zu verbrennen.


  »Feuer einstellen, bis er auf hundert Meter heran ist!«


  »Wir werden ihn nicht aufhalten«, sagte Hans leise.


  O’Donald musterte den alten Sergeant.


  »Sofern wir nicht besonderes Glück haben, hege ich keine große Hoffnung.«


  Etliche Minuten verstrichen in Stille, während die Ogunquit erbarmungslos näher kam, gefolgt von einer Parade gepanzerter Kanonenboote.


  »Der Rest ist bestimmt mit regulären Kanonen bestückt. Die beiden anderen sind Mörserboote, die mindestens Hundert-Pfund-Granaten verschießen.«


  Auf knapp zweihundert Meter klappte das vordere Geschützluk erneut auf.


  Entlang der Mauer duckten sich Kanoniere und Infanteristen. O’Donald blieb aufrecht, mit Hans und Kal an seiner Seite, als wollte er seine Geringschätzung demonstrieren.


  Eine Flammenzunge schoss aus dem Luk, sofort gefolgt vom Heulen der Kugel. Ein Abschnitt der alten Stadtmauer hundert Meter hinter ihnen explodierte in einem Splitterregen. Schmerzensschreie drangen durch die Luft. Wie zum Kontrapunkt feuerten auch die Mörser aufs Neue, und die Kanonenboote im Kielwasser der Ogunquit folgten ihrem Beispiel.


  »Es wird heiß werden!«, schrie O’Donald.


  Ein Hagel aus Eisen fegte tosend heran. Die Bastion schüttelte sich unter dem Aufschlag; eine Fontane aus Erde platzte davor hoch, und der Erdboden bäumte sich auf. Einen kurzen Augenblick lang konnte O’Donald die Mörsergranaten sehen, und sein Bauch verspannte sich. Die Geschosse trudelten herab; eins rammte in das Bahnbetriebsgelände an den Docks und schleuderte eine Sektion Schienen in die Luft; das andere klatschte an der Stelle in den Fluss, wo kurz zuvor noch das Schiff des Carthasendboten gelegen hatte; die Granate detonierte und stieß eine Wasserfontäne hoch, die dann wie ein Regen über der Bastion niederging.


  Benommen blickte sich O’Donald um.


  »Okay, verpassen wir ihm noch eine Runde. Zielt auf dieses Geschützluk und hört nicht auf zu schießen!«


  Er wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht und richtete den Feldstecher auf das Schiff, als die Napoleoner feuerten. Ein Geschoss nach dem anderen rammte in die Bugpanzerung und prallte ab, und das Wasser um die Ogunquit schäumte heftig. Dellen tauchten in den Panzerplatten auf, aber nicht mehr.


  »Weiter, weiter!«


  Unerbittlich kam das schwarze Eisenschiff näher und hielt sich dabei in der Mitte der Fahrrinne.


  »Er möchte die Stadt auf ganzer Länge abfahren. Vierundvierzigste und fünfzehnte Batterie: schwenkt die Geschütze auf die Westflanke. Sechzehnte und siebzehnte: nehmt diese verdammten Kanonenboote aufs Korn!«


  Kanoniere packten die Zugtaue der Geschütze und stemmten sich gegen die Räder der eine Tonne schweren Rohre. Boris und die Senatoren aus dem Bauernstand halfen schreiend und fluchend mit.


  Die Ogunquit war inzwischen keine fünfzig Meter mehr entfernt. Vom Dach der Bastion blickte O’Donald auf das Panzerdeck hinab. Geschütze wurden direkt an die Brüstung der Bastion geschoben, und die Mannschaften kurbelten an den Einstellschrauben, um die Rohre nach unten zu richten. Die Ogunquit fuhr mit der Breitseite zur Bastion. Fünf Geschützluks an Steuerbord klappten auf.


  Beide Seiten schienen gleichzeitig zu feuern. Ein Regen aus Erde prasselte auf O’Donald ein, und er hatte das Gefühl, als würden ihm die Ohren eingedrückt. Kanonen führten neben ihm Sprünge aus, und abprallende Kugeln fuhren heulend über den Fluss und krachten in die Bäume am anderen Ufer. Durch den Rauch sah er, wie das Bruchstück eines Geschützluks durch die Luft wirbelte. Er schwenkte den Feldstecher und sah die übrigen Kanonenboote unerbittlich ihren Weg fortsetzen. Kugeln heulten vorbei, und der Neiper war weiß von Schaum. Die Ogunquit wurde langsamer, als forderte sie O’Donald heraus, ihr das Äußerste zu geben.


  »Weiterfeuern!«, kreischte er. »Zielt auf das beschädigte Geschützluk!«


  Die Geschützmannschaften arbeiteten fieberhaft; Jungen schleppten als Pulverträger ihre Last aus dem bombensicheren Magazin weiter unten herauf. Eine Kugel, abgefeuert von einem Kanonenboot, heulte vorbei, und ihr heißer Atem fegte über O’Donald hinweg und brachte ihn ins Stolpern. Das Geschoss krachte ins Kapitol.


  »Mörser!«


  O’Donald blickte kurz auf, während er im Augenwinkel schon sah, wie die Kanonen der Ogunquit erneut ausgefahren wurden.


  Er drehte sich zu ihnen um, blickte in die schwarzen hässlichen Mäuler der schweren Geschütze. Sie müssen nach oben schießen, dachte er erleichtert. Die Bastion auf dem niedrigen Steilhang gab ihm einen Vorteil von guten zehn Metern.


  »O’Donald, sie werden treffen!«, schrie Hans und deutete nach oben.


  Im selben Augenblick feuerte die Ogunquit.


  Pat packte Kal und riss ihn mit in die spärliche Deckung des Erdwalls. Der Präsident war schon während der ganzen Schlacht an seiner Seite und verfolgte das Geschehen wie ein Theaterstück.


  Die Luft wurde Pat aus den Lungen gedrückt, während es über ihm dunkel wurde von einem Regen aus Erdreich. Ein summendes Geheul durchdrang alles, und ein blendender Blitz fuhr durch die Dunkelheit. Benommen blickte er auf Kal, der vor Entsetzen große Augen machte. Dann wandte er den Blick die Kampflinie entlang und sah einen Kanonier, vor Schmerzen schreiend, von der Bastion stürzen. Eine hochkant stehende Kanone schwankte kurz am Rand der Brüstung und kippte dann ganz langsam in die Festung zurück.


  O’Donald gähnte, um die Ohren wieder freizubekommen, und stand auf. Die sechzehnte Batterie lag in Trümmern.


  »Ein direkter Treffer!«, schrie er und lief hinüber, um bei der Bergung der Verwundeten mit anzupacken. Männer stolperten an ihm vorbei. Zerfetzte Leichen lagen auf der Bastion verstreut. Die Überreste eines Menschen, dessen obere Körperhälfte fehlte, lagen ausgebreitet an der Mauer, von der Sprengkraft der Granate ins Erdreich hineingehämmert.


  »Bringt die Verwundeten ins Lazarett! Die Übrigen von euch schießen weiter!«


  Er drehte sich um und blickte zu Kal zurück, der neben einer Leiche kniete und sich über sie beugte. O’Donald ging hinüber und erkannte entsetzt das blutige Gesicht von Boris, das zu ihm heraufstarrte.


  »Oh verdammt«, flüsterte er.


  Er wandte sich ab und sah eine Schar Männer zur Stadt zurücklaufen.


  »Die überleben natürlich immer«, sagte Hans, trat an O’Donalds Seite und strich sich den Dreck von der Uniform.


  »Sie fährt weiter zur Stadt!«, schrie O’Donald und deutete auf das Panzerschiff, das jetzt wieder unter Dampf stand. »Sie fahren mit ihrer kompletten Flotte vor meiner Nase vorbei, und ich kann verdammt noch mal nichts dagegen tun!«


  »Schaffen Sie Ihre Kanonen hier raus«, sagte Hans. »Der letzte Mörserschuss war ein Glückstreffer, aber letztlich werden sie die Bastion in Trümmer schießen.«


  O’ Donald nickte traurig.


  Ein schweres Geschoss aus einem Kanonenboot heulte vorbei, aber sie registrierten es kaum, während es seinen Weg zur Stadt fortsetzte.


  »O’Donald, ich habe nur eine gut ausgebildete Brigade hier und einen Haufen kaum angelernter Milizionäre, um diese Stadt und die Fabriken zu halten.«


  Hans legte eine kurze Pause ein, schien aber noch etwas sagen zu wollen und sah dabei Kal an.


  »Herr Präsident, es tut mir Leid, aber ich muss mit Ihnen reden.«


  Hölzern rappelte sich Kal auf.


  »Er war einer meiner ältesten Freunde«, flüsterte er. »Er hat von Anfang an zu mir gestanden.«


  »Ich weiß, Herr Präsident«, sagte Hans sanft.


  Ein Kanonenboot, das gerade quer zur Festung lag, feuerte sein einzelnes Geschütz ab, erschütterte die Bastion und bespritzte die Gruppe mit Dreck.


  »Was möchten Sie, Hans?«


  »Herr Präsident, wir können die Stadt nicht verteidigen. Wir müssen einfach so lange wie möglich durchhalten und darum beten, dass sein Munitionsvorrat begrenzt ist. Die Carthainfanterie wird im Laufe des Nachmittags eintreffen. Ich denke nicht, dass sie versuchen wird zu stürmen – wir sind ihnen zumindest zahlenmäßig überlegen und vielleicht sogar im Hinblick auf Musketen.«


  »Ich weiß das, Hans. Wir haben das schon besprochen«, sagte Kal leise.


  »Und ich denke, Cromwell weiß es auch. Er muss einen Plan für den Sieg haben, der das berücksichtigt. Ich empfehle Ihnen deshalb, das Kriegsrecht auszurufen und Mikhail und die Bojaren sofort zu verhaften.«


  »Möchten Sie mir damit sagen, dass die Maus zum Fuchs werden soll?«, schrie Kal und bemühte sich, durch den Kanonendonner vernehmbar zu bleiben, als die Batterien erneut das Feuer erwiderten.


  »Sie und ich wissen, von wem der Sendbote sprach.«


  »Falls ich das tue, werden meine Nachfolger noch weniger Hemmungen haben«, wandte Kal ein. »Selbst Ihr Lincoln hat so etwas nicht getan.«


  »Er stand aber verdammt kurz davor!«, schrie Hans.


  Ein Donnerschlag hallte über den Fluss. Die Männer drehten sich um und sahen, wie die Ogunquit eine Salve direkt ins Kapitol jagte. Ein Teil des Dachs flog in die Luft. Eine Mörsergranate zog heulend ihre Bahn über den Himmel und explodierte in der Stadt.


  »Sobald er einen verräterischen Zug macht, hole ich mir seinen Kopf«, erklärte Kal nachdrücklich, »aber nicht vorher.«


  Er blickte auf das Schwert hinab, das Hans nach wie vor in der Hand hielt.


  »Darf ich bitte das Schwert meines Sohnes haben?«, fragte er leise.


  Hans reichte es ihm sachte. Kal ergriff den Säbel unbeholfen mit der Linken und hob ihn kurz an, betrachtete die in die Klinge eingravierte Schrift.


  »Der Junge hat versucht, mir das Lesen von Englisch beizubringen. Ich war nie gut darin«, sagte er leise.


  »Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass er tot ist«, gab O’Donald zu bedenken. »Dieser Vincent hat nun mal wirklich die neun Leben einer Katze.«


  »Danke, Pat«, sagte Kal und lächelte, ungeachtet des trüben Ausdrucks seiner Augen. »Ich kehre jetzt lieber in die Stadt zurück.«


  Pat richtete sich auf und salutierte, als Kal sich gerade umdrehen wollte.


  »Aber Pat, ich denke, Sie haben jetzt zum ersten Mal salutiert, ohne dass man Sie ausdrücklich dazu angewiesen hat«, sagte Kal, wandte sich ab und ging die Rampe der Bastion hinab, ohne auf den Donner des Krieges und die Wachleute zu achten, die sich ihm anschlossen und ihn umringten.


  Pat wandte sich wieder der tobenden Schlacht zu. Zwei der Kanonenboote waren inzwischen vorbei, und die Ogunquit war schon mehrere hundert Meter weiter flussaufwärts. In den Trümmern der Bastion setzten die verbliebenen Geschütze ihr heißes, tödliches Spiel fort.


  »Der Mann ist entweder ein Heiliger oder ein Idiot«, knurrte Hans.


  »Aber wissen Sie denn nicht«, hielt ihm O’Donald reuig entgegen, »dass das manchmal ein und derselbe ist?«


  Zufrieden grinsend riss Tobias die Decksluke auf und steckte den Kopf hinaus. Ein Schwall heißer Luft stieg rings um ihn auf, und die Männer unter Deck schrien erleichtert, als endlich kühlende Luft durch die offenen Geschützluks eindrang.


  Vorsichtig blickte er sich um. Möglich, dass sich Scharfschützen nur hundert Meter entfernt am Ufer versteckten. Er blickte nach hinten. Dunkle Rauchsäulen stiegen von einem halben Dutzend Stellen auf. Ein feuriger Donnerschlag brach aus dem letzten Kanonenboot im Konvoi hervor, und die Kugel knallte direkt in die Innenpalisade und riss einen Abschnitt der Balken weg.


  Eine Fantasie, die er seit Jahren hegte, hatte sich endlich erfüllt. Er hatte eine Flotte in die Schlacht geführt, an einer Batterie vorbei, hatte eine feindliche Stadt von einem Ende bis zum anderen mit Geschossen eingedeckt und dabei nur einen einzigen Mann seiner kompletten Besatzung verloren.


  Während er die kühle Luft atmete, löste sich die Erinnerung an den entsetzlichen Lärm der schweren Geschütze, die Rauchwolken und die erstickende Hitze auf. Eine ganze Stadt hatte sich im Entsetzen gewunden vor dem, was er gerade vollbracht hatte.


  Er stieg wieder die Leiter hinab.


  »Sogar ich bin beeindruckt«, gestand Hulagar.


  Tobias blickte ihm offen in die Augen und sah, dass sie ehrfürchtiges Staunen verrieten. Der über zweieinhalb Meter große Merki hatte sich endlich dazu herabgelassen, sich auf den Boden des Geschützdecks zu setzen, da er in dem engen Raum nicht richtig stehen konnte. Tobias war froh, nicht zu ihm aufblicken zu müssen.


  »Wie steht es um unseren Munitionsvorrat?«, wollte Hulagar wissen.


  »Wir müssen ab jetzt sparsam sein. Bei der Auffahrt haben wir die große Schau abgezogen. Jetzt wird die Flotte wenden und flussabwärts fahren; alle Schiffe geben dabei zwei Salven ab und ankern vor der Bastion, um unsere anrückende Infanterie zu unterstützen. Die Kanonenboote haben Befehl, jede Stunde einen Schuss abzugeben. Ich möchte nennenswert Munition in Reserve behalten für den Fall, dass wir in einem späteren Notfall noch mal den Druck erhöhen müssen. Wir haben insgesamt achttausend Geschosse in der Flotte – es wäre sinnlos, sie alle auf einmal zu verbrauchen.«


  »Das Gleiche gilt für die Pfeile«, sagte Hulagar. »Ein kluger Befehlshaber ist sich darüber im Klaren.«


  Tobias ertappte sich dabei, wie er innerlich strahlte. Hier zeigte ihm ein Merki offene Bewunderung.


  »Jetzt warten wir einfach ab, wie sich die weiteren Etappen des Plans entwickeln.«


  Tobias nickte lächelnd, verließ Hulagar und spazierte zum Heck, um das Schiff aufs Wendemanöver vorzubereiten.


  Hulagar blickte ihm nach, und ein Lächeln lief über seine Züge.


  Er stellte fest, dass er dieses Schoßtier beinahe gern hatte; mehr als ein Schoßtier war er schließlich nicht. In gewisser Weise war das seltsam. Hulagar musste hinnehmen, dass der Mann wie ein Gleichgestellter mit ihm redete, denn Hulagar wollte ihm auf diese Weise alle seine Geheimnisse entlocken und dieses Spiel zu einem erfolgreichen Ende fuhren. Es war beinahe eine Schande, dass er ihn letztlich töten musste.


  Bei diesem Gedanken blickte er zu Vuka hinüber, der ihm in der stinkenden Dunkelheit gegenübersaß; ihre Blicke begegneten sich.


  »Das ist kein Krieg«, sagte Vuka. »Das sind die Machenschaften Karns des Finsteren.«


  »Trotzdem bleibt es ein Krieg – ein Krieg, den wir lernen müssen zu überleben.«


  »Krieg besteht im Ruhm des Sturmangriffs, dem Wind im Haar, einem flinken Pferd, der Angst in den Gesichtern der Feinde, während du sie niederreitest. Hier gibt es keinen Ruhm.«


  »Krieg ist Sieg, nichts weiter«, warf Mantu ein. »Der Ruhm entsteht anschließend, wenn deine Feinde tot sind und du darüber reden kannst, während ihre Leichen zu Staub werden.«


  Vuka wurde still; er betrachtete erst Mantu und dann Hulagar mit schlauem Blick.


  Vukas Zorn hatte sich langsam gelegt. Damit brauchte er von jeher zu lange, wie Tamuka oft genug angedeutet hatte. Insgeheim fluchte er jetzt über sich selbst. Nicht für das, was in der Viehstadt geschehen war. Wenn Blut floss, war es sein Recht, das Schwert hineinzutauchen. Erst später hatte er fluchen müssen und den kalten Stich der Angst empfunden, und Angst war für ihn etwas Neues.


  Er senkte den Kopf, als würde er schlafen, und betrachtete doch Hulagar unter kaum geöffneten Lidern hervor. Da – Hulagar sah ihn wieder an. Erneut hatte sich Vuka zum Narren gemacht, hatte gehandelt, ehe er nachdachte. Mantus Worte hätten stattdessen von seinen, Vukas, Lippen kommen müssen, so schwach und wirr sie auch waren.


  Er behielt die anderen jetzt wachsam im Auge, während er den Kopf immer wieder sacken ließ, als übermannte ihn Müdigkeit nach dem Wahnsinn erregenden Lärm, der die Sinne abstumpfte. Hulagar wandte den Blick schließlich von ihm ab und auf den Bruder neben ihm.


  Da, der Ausdruck wechselte, das harte Urteil verschwand aus den Zügen.


  Also sollte es Mantu sein. Warum hatte Hulagar ausgerechnet Tamuka zum Qar Qarth zurückgeschickt? War das Undenkbare schon für Vuka geplant? Er verfluchte sich aufs Neue. Schorf während er sich gegen Tamuka wandte, wusste er, dass er damit womöglich das eigene Schicksal besiegelte. Allein die Tatsache, dass Hulagar ihn offen in Gegenwart seines Bruders zurechtgewiesen hatte, war schon eine tödliche Warnung, die Vuka in seiner Ka, der Kampfeswut, ignoriert hatte. Wer es wohl tat? Hulagar durfte nicht und auch nicht der eigene Bruder, denn Brudermord war das Abscheulichste aller Verbrechen. Wen schickte sein Vater wohl, falls dieser wirklich das Urteil über ihn gesprochen, ihm den Titel des Zan Qarth aberkannt und jemand anderem verliehen hatte?


  Langsam nahm ein Gedanke Gestalt an. Wer könnte dieser andere sein? Sicherlich nicht Jodschama, der langsame Clown, und auch nicht Qark oder Toka, der fermentierte Milch trank, bis er sie nachts wieder erbrach.


  Er rührte sich, als wollte er sich strecken, lehnte den Kopf an die Schiffswand, die Augen weiterhin nur ansatzweise geöffnet.


  Er musste Zeit gewinnen, sich rehabilitieren. Er wusste, dass sein Vater dann zögern würde; schließlich kannte er dessen Schwachen, diese Torheit, dem eigenen Nachwuchs Wärme entgegenzubringen. Wie er früher damit gespielt und innerlich gelacht hatte, wenn der Vater vor seinen Augen dumm abschnitt!


  Er musste Zeit gewinnen, das Urteil hinauszögern, das ihm letztlich eine Chance auf einen ehrenvollen Tod einräumen musste, denn er wusste, dass sein Vater ihn niemals als Gegenstand des Spottes zum immerwährenden Himmel schicken würde.


  Falls das Urteil überhaupt gefallt wurde.


  Er blickte aus verschleierten Augen zu Mantu hinüber. Dieser sollte an seine Stelle treten, das erkannte er mit Gewissheit an der Art und Weise, wie Hulagar ihn nach wie vor musterte.


  Vukas Plan nahm allmählich Konturen an.


  Kapitel 12


   


   


  »Ihr zwei auf der dritten Bank – zieht gefälligst im Takt mit den anderen!«


  Die beiden suzdalischen Gefreiten blickten den Roumausbilder an, der über ihnen aufragte, und verstanden kein Wort.


  »Was zum Teufel soll ich eigentlich machen? Hier schwenke ich diesen verdammten Stock in der hohlen Luft, und du brüllst mich an«, beschwerte sich einer von ihnen.


  Andrew, der von der Seite aus zusah, blickte Dimitri an, der eine kaum vorstellbare dunkelrote Gesichtsfarbe entwickelte.


  »Entschuldigen Sie mich, Sir«, sagte Dimitri hölzern.


  Der alte Colonel löste sich von der Gruppe und stürmte die Bankreihe entlang.


  »Jetzt hört mir mal gut zu, ihr Mistkerle!«, brüllte er in seiner besten Paradeplatzstimme.


  Der Roumkapitän sah ihn erkennbar erleichtert an.


  »Wenn dieser Mann da sagt, springt, dann springt ihr!«


  »Aber er redet dieses Roumkauderwelsch!«, protestierte der Gefreite. »Wie sollen wir ihn denn verstehen?«


  »Indem ihr seine verdammte Sprache lernt!«, brüllte Dimitri.


  Die Männer fingen an zu knurren.


  »Zehn Tage sind inzwischen verstrichen. Wir haben nicht viel Zeit, falls ihr eure Häuser noch intakt wiedersehen möchtet. Also, und Perm verdamme euch, lernt die Sprache! Und lernt, wie man diese Schiffe rudert.«


  »Wir sitzen hier auf trockenem Land!«, raunzte der Gefreite. »Genauso gut könnte man reiten lernen, indem man sich auf einen Baumstamm hockt.«


  »Oder eine Frau mit der Hand lieben«, warf ein anderer Soldat ein, und die Gruppe platzte los.


  Dimitri gestattete sich ein Lächeln und wartete darauf, dass sich die Scherzlaune legte.


  »Sehr komisch, Lew, wirklich sehr komisch.«


  Lew blickte sich stolz um.


  »Hast du eine Tochter, Lew?«


  »Das weißt du doch«, antwortete Lew, »und ich habe sie nicht mit der Hand gezeugt.«


  Die Gruppe lachte erneut los.


  »Prima, ganz prima«, sagte Dimitri leise und legte Lew einen Arm um die Schultern. »Während du hier auf einer dieser Bänke sitzt«, fuhr er fort und wurde dabei allmählich lauter, »denke ruhig über einen Cartha nach, der etwas anderes als seine Hand bei deiner Tochter benutzt.«


  Lew wurde still.


  »Oder noch besser: über einen Merki, der sie zum Mondfest holt – sie ist ungefähr im richtigen Alter.«


  Die Gruppe war jetzt still. Lew sah sich um und war bleich geworden.


  »Ihr alle kommt auf den Übungsschiffen an die Reihe!«, schrie Dimitri. »Und zwar genau einen halben Tag lang. Die übrige Zeit verbringt ihr hier am Strand und wartet darauf, dass der Rest unserer Flotte vom Stapel läuft.


  Also, verdammt noch mal, denkt an das, was zu Hause in Suzdal passiert. Und wenn dieser Roumbursche brüllt, denn solltet ihr verdammt noch mal lieber auf ihn hören!


  Denn solltest du in der Schlacht Fehler machen«, fuhr er fort und stieß mit dem Finger auf Lews Brust, »dann stirbt womöglich jeder an Bord dieses Schiffes, gefolgt von deiner Tochter. Vergiss das nicht!«


  Ohne auf Antwort zu warten, wandte er sich ab und stürmte davon.


  »Er war ein verflucht guter Sergeant, ehe er zum Colonel wurde«, sagte Andrew beifällig und sah dabei Marcus an.


  »Ich habe nicht verstanden, was er sagte, wohl aber, wie er es sagte«, stellte Marcus lächelnd fest. »Ich denke, Sergeants und Centurionen stammen wohl alle vom selben Blut ab und erhalten dann Essig als Muttermilch, um ihr Temperament zu formen.«


  Andrew lachte. Er fragte sich, wie es seinem alten Sergeant ging. Hans musste in diesem Augenblick bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken.


  »Reiten wir weiter«, sagte er und trieb Mercury zu einem forschen Handgalopp.


  Es ging über das breite Feld, das vor weniger als zwei Wochen von den Carthas besetzt gewesen war. Mehr als die Hälfte von Andrews Armee, nämlich zehntausend Mann, und eine gleiche Anzahl Roum waren in hundert Untergruppen formiert. Ungefähre Umrisse von Schiffen, gestaltet nach dem Vorbild der erbeuteten carthischen Vierbankgaleeren, waren mit Pfosten abgesteckt, und im Innern hatte man Bankreihen aufgestellt.


  Bislang hatten sie weniger als tausend Ruder herstellen können. Die übrigen Männer schwenkten Bretter, die an einem Ende mit einem Gewicht beschwert waren, und in mehr als einem »Schiff« führten die Männer einfach nur die Handbewegungen aus.


  »Wie steht es an der Ruderfront?«, fragte Andrew und sah dabei Mina an, der sie begleitete und dabei unbeholfen im Sattel saß.


  Nervös legte Mina die Zügel ab und zog einen dicken Stoß Papiere aus der Zeugtasche, die an seiner Seite hing.


  »Gestern zweihundertzehn Stück.«


  »Wir brauchen achttausend!«, bellte Andrew. »Bislang sind erst eintausend geschafft. Sie sollten die Produktion auf dreihundertfünfzig am Tag steigern!«


  »Andrew, mehr als tausend Mann arbeiten daran. Die Werkzeuge sind es, wo der Engpass besteht. Wir haben sogar Leute, die mit Handmessern über das Holz herfallen, während sie es noch aus dem Wald ziehen.«


  »Können wir nicht einen Teil in die Sägewerke verlagern?«


  »Die Sägewerke spucken rund um die Uhr das Holz für die Schiffe aus. Entweder das eine oder das andere. Die Ruder erfordern mehr Arbeitskräfte. Schiffsplanken und -streben überlässt man besser den Maschinen.«


  Andrew sagte nichts dazu, sondern blickte nur wieder über das Feld, wo die Männer in der Mittagssonne schwitzten. Es war ein bizarrer Anblick, sie über ein Gebiet von vierhundert Quadratmetern verteilt zu sehen, während sie sich rhythmisch vorwärts und rückwärts wiegten, begleitet vom Sprechgesang der Schiffskapitäne und dem unaufhörlichen Trommelschlag, der den Rhythmus vorgab.


  Es fiel schwer, sich diese vagen Umrisse als echte Schiffe vorzustellen, die in eine mögliche Schlacht fuhren.


  »Nun, Admiral Marcus Licinius Graca, dort sehen Sie Ihre Flotte«, sagte Andrew und bemühte sich dabei um einen fröhlichen Ton.


  Marcus nickte beifällig.


  »Es wird sein wie zur Zeit unserer Vatergötter«, sagte er mit leuchtenden Augen. Andrew versuchte, sich von diesem Enthusiasmus anstecken zu lassen, denn schließlich war es für einen Geschichtslehrer ein grandioses Erlebnis, die Flotten der Antike wiederauferstehen zu lassen. Er blickte zu dem einen Exemplar eines Corvus hinüber, jener berühmten römischen Schiffszugbrücke, hier im Bug eines der Schiffsumrisse aufgestellt; mit Hilfe dieses Instruments hatten die Römer den Ersten Punischen Krieg gegen die überlegenen karthagischen Seeleute gewonnen. Auf dieser Welt hatte man den Trick anscheinend vergessen, aber auf Andrews Vorschlag hin sollte jedes einzelne Schiff dieses Instrument erhalten.


  Die lange, mit einem Stachel am oberen Ende bestückte Planke wurde von einem einzelnen, in den Boden gerammten Pfosten in aufrechter Stellung gehalten. Die Männer dahinter ruderten nach wie vor im Gefechtstempo. Der Kommandeur brüllte, und ein Trupp Männer löste den Flaschenzug, der den Corvus festhielt, woraufhin dieser sich mit dem Metallstachel tief in die Erde rammte.


  Die Geschützmannschiff am Bug simulierte den Abschuss ihres Vierpfünders, während die Männer hinter ihnen die Ruder losließen. Die Russoldaten zogen die Musketen unter den Bänken hervor, und die Roummiliz zückte ihre Messer und Dolche. Die vorderen Reihen sprangen auf den Corvus und stürmten hinüber, und die hinteren Reihen drängten ihnen nach.


  Der Kommandeur erblickte Marcus und Andrew, salutierte mit dem Schwert und fuhr dann damit fort, seine Männer anzubrüllen, zu treten und zu schubsen, um die Verwirrung in den hinteren Reihen zu beseitigen.


  Für Andrews Geschmack sah das nach einem fürchterlichen Durcheinander aus, aber er entdeckte die Erregung in Marcus1 Augen.


  Er ritt schräg auf die Kammlinie hinauf, zügelte auf dem Grat das Pferd, richtete sich in den Steigbügeln auf und blickte nach Nordwesten. Die Rauchwolken waren jetzt in der Ferne auf den Ebenen zu erkennen.


  »Wie weit noch, John?«


  »Da zumindest sind wir dem Plan voraus – noch zwei Tage.«


  Andrew nickte beifällig. Er hatte die Stelle erst gestern besucht und festgestellt, dass John dort ein kleines Wunder bewirkte. Die sechseinhalb Kilometer lange Eisenbahnprozession rückte meterweise entlang der Via Appia vor. Hundert Kilometer Schienenstrecke und die entsprechenden Schwellen türmten sich auf den überlasteten Waggons. Wo der letzte Wagen des letzten Zuges jeweils vorbei war, rissen die Arbeiter die Strecke wieder ab und trugen die Teile sechseinhalb Kilometer weiter nach vorn, um sie dort vor der ersten Lokomotive aufs Neue zu verlegen. Ferguson hatte sich beeilt, darauf hinzuweisen, dass bei dieser Methode fast dreizehn Kilometer Schienenstrecke und Schwellen tatsächlich mit Muskelkraft bis ganz nach Roum geschleppt wurden, um auf den Zügen den nötigen Platz für die Rationen und das Werkzeug aus Hispania zu schaffen, die man so verzweifelt benötigte, wenn erst mal der Zeitpunkt gekommen war, die Lokomotiven als Dampfmaschinen in den Schiffen zu installieren. Mehr als zehntausend Mann schufteten allein bei dieser Arbeit, und ihre Versorgung mit Verpflegung und Wasser beanspruchte nahezu jeden einzelnen Wagen, den man in Roum auftrieb, sowie wiederum zusätzlich tausend Arbeiter.


  »Reiten wir hinunter zu den Docks«, schlug Andrew vor, wendete Mercury und führte ihn hangabwärts zurück in die Stadt.


  Andrew und sein Gefolge durchquerten das zerstörte Haupttor und suchten sich dann einen Weg durch das Chaos des Straßenverkehrs. Eine lange Reihe turmhoch mit Lebensmitteln beladener Ochsenkarren verstopfte die Hauptverkehrsader; ihr Bestimmungsort war die Baustelle der Bahnstrecke. Als Andrew das Forum erreichte, konnte er nicht umhin, zu den verkohlten Ruinen des Palastes hinüberzublicken. Die drei Kreuze standen dort noch immer, und die aufgeblähten Leichen der Merki verbreiteten einen solchen Gestank, dass er sich die Nase mit einem Taschentuch zuhielt.


  Der alte Geruch des Schlachtfelds, dachte er grimmig. Ein solcher hatte wochenlang auch über Suzdal gehangen und über den Schützengraben vor Petersburg und den Lazaretten von Gettysburg. Es war ein Geruch, den er glaubte, im Leben nie wieder ganz abwaschen zu können. Er würde von einem endlosen Krieg zum nächsten an ihm haften bleiben.


  Ein kalter Gedanke ging ihm durch den Kopf. Ob er eines Tages so endete, als Trophäe vor einem Merkizelt aufgehängt? Oder ob sie wohl lärmend sein Fleisch verzehrten und einen Trinkbecher aus seinem Schädel anfertigten, um zu feiern, dass der gefürchtete Yankee endlich tot war?


  Er sah ein, welche Vorteile Marcus’ Maßnahme hatte. Jeder, der über das Forum ging, erblickte den Grund dafür, warum ihr aller Leben durch diese Arbeit Tag und Nacht umgekrempelt wurde.


  Am Senatsgebäude vorbei ritten sie bergab und hinaus zu den Hafenanlagen. Auf dem Fluss wimmelte es von Aktivität. Ein Floß kam flussabwärts, hoch beladen mit frischem Holz. An den Ufern beiderseits hatte man Gebiete für jedes der achtzig Schiffe abgesteckt. An jeder dieser Werftstellen arbeiteten Menschen.


  Ein fünf Meter hoher Turm aus zusammengebundenen Holzstämmen ragte mitten in der Werft auf, überdacht mit einem Baldachin. Andrew ritt zu ihm hinüber, stieg ab und blickte nach oben. Er holte tief Luft und kletterte unbeholfen die Leiter hinauf. Oben angekommen, lächelte er, als sich Minas Leute zu ihm umdrehten und salutierten.


  Froh über den Schatten unter dem Baldachin, trat Andrew an den langen Tisch, der sich an einer Seite entlang zog, und betrachtete die groben Skizzen, die dort ausgebreitet lagen.


  Mina gesellte sich zu ihm, gefolgt von Marcus und Emil.


  »Die eine oder andere Störung ist eingetreten, Sir, aber allmählich klappt tatsächlich alles«, verkündete Ferguson.


  »Bei welchen Zahlen sind wir?«


  »Alle Kiele sind gelegt; die Spantenteile zehn bis zwanzig sind vorrätig, und einundzwanzig bis vierundzwanzig werden gerade vom Floß ausgeladen.«


  Ferguson deutete auf einen Schwärm von Arbeitern, die am Floß schufteten, identisch zurechtgeschnittene Holzstücke das schlammige Ufer hinauftrugen und neben einem der abgesteckten Arbeitsbereiche ablegten.


  Ferguson nickte stolz.


  »Das System läuft allmählich richtig«, gab er bekannt. »Ich dachte ursprünglich, wir teilen einfach ein paar hundert Mann für jedes Schiff ein und bauen sie dann von Grund auf, aber Johns Idee ist verdammt viel besser.«


  »Und was machen wir dann anders?«, erkundigte sich Andrew.


  »Na ja, Sir, während Sie die Bahnstrecke besichtigten«, sagte John, »hatten Chuck und ich eine Auseinandersetzung, und ich habe gewonnen.«


  »Ich bin bereit einzugestehen, wenn ich mich geirrt habe«, warf Chuck ein, »da es gewöhnlich auch nur ein oder zwei Mal im Jahr passiert.«


  »Ich hatte mir Gedanken über unsere Arbeit hier gemacht«, fuhr John fort, ohne auf Chuck zu achten, »und das brachte mich auf Ideen.


  Als wir dieses Carthaschiff auseinander nahmen, tauschte ich einige Dinge aus. Es wird nicht mehr diese geschwungene Linie vorn und achtern aufweisen. Wir machen aus dem verdammten Kahn einfach einen geradlinigen Kasten mit nach innen gerichtetem Bug und flachem Heck. Dazu habe ich die mittlere Sektion der Spanten und Planken genommen und als Muster für eine einheitliche Bauweise auf ganzer Länge benutzt. Alle Spanten werden identisch ausfallen, abgesehen von den ersten dreien und der letzten. Das Gleiche gilt für alle Planken, die wir zu Drei-Meter-Stücken schneiden.«


  »Klingt einigermaßen logisch«, fand Andrew.


  »Dadurch wird der Bau dieser Kahne höllisch viel einfacher. Na ja, und dann sind meine Gedanken richtig warm gelaufen. Falls nahezu alle Teile aller Schiffe baugleich ausfallen, warum sollen wir nicht jedem Arbeiter identische Aufgaben zuweisen? Jedes Teil wird jetzt nummeriert. Statt achtzig Teams an achtzig verschiedenen Schiffen bauen zu lassen, gebe ich zehn Teams jeweils acht Schiffe. Sobald ein Bauteil angeliefert wird, wird das Team es in Schiff eins einbauen, dann in Schiff zwei und so weiter.


  Anschließend sieht sich ein Inspektor die Arbeit noch einmal an, begleitet von einem Team, das Fehler behebt; dann machen sich die Kalfaterer und Teerleute ans Werk, das dann wiederum von einem Inspektor kontrolliert wird.«


  »Und es funktioniert«, mischte sich Chuck ein. »Das Problem ist nur, dass wir dem Ausstoß der Sägewerke vorauseilen. Ich danke Gott dafür, dass wir dieses Holz auf Lager hatten, das zu Schwellen geschnitten werden sollte, und für das Brückenmaterial; andernfalls wären wir schon untergegangen, ehe wir richtig angefangen hätten.«


  »Und die Kanonenboote?«


  »Das wird viel schwieriger«, antwortete Chuck und zog einen Satz weiterer Baupläne unter dem Tisch hervor.


  »Keine zwei dieser Getreidefrachter sind gleich gebaut, also erwartet uns in jedem Fall eine Spezialanfertigung. Der Größte hat, wie Bullfinch mir sagte, über siebenhundert Tonnen, und der Kleinste, den wir benutzen werden, etwa zweihundertfünfzig Tonnen. Die Restlichen zerlegen wir einfach, um uns an ihrem Holz zu bedienen. Die Decks werden begradigt und verstärkt. Wir nehmen die Heckbauten auseinander, bauen die Hälfte im Hinblick auf Schaufelräder neu und die übrige Hälfte für Schiffsschrauben.«


  »Schaffen Sie das in der verfügbaren Zeit?«, fragte Andrew.


  Chuck blickte John an.


  »Zu viele Unbekannte, um es mit Bestimmtheit zu sagen«, antwortete John gelassen.


  »Wie steht es um die Geschütze?«


  »Das wird ein Balanceakt«, berichtete John. »Wir stellen gerade die Gussformen her und lassen sie trocknen. Sollte auch nur eine Spur Feuchtigkeit verblieben sein, wenn wir zu gießen beginnen, wird das ganze verdammte Ding explodieren. Andrew, zwischen dem Guss eines Vierpfünders und dem eines Fünfundsiebzigpfünders besteht ein verflucht großer Unterschied!«


  »Cromwell hat es geschafft.«


  »Er hatte mehr als ein Jahr Zeit. Er hat vielleicht sogar Fehler gemacht und erlebt, wie Gussformen explodierten -ihm stand alle Zeit der Welt zur Verfügung, uns hingegen nicht. Die Tatsache, dass wir Kanonaden herstellen, macht es jedoch wieder einfacher – zwei Tonnen pro Gussform zu gießen ist verflucht viel leichter als zehn Tonnen. Einige der Geschütze werden aus Bronze bestehen. Wir sammeln derzeit jeden Brocken Bronze ein, den wir in der Stadt finden. Dieses Material ist viel leichter zu verarbeiten und das bei viel niedrigeren Temperaturen – wir haben somit eine Chance, das Planziel zu erreichen, indem wir ein paar zusätzliche Bronzehochöfen herstellen.«


  »Wie steht es um Geschosse und Pulver?«


  »Die Geschosse sind das kleinere Problem. Ich habe einige Gussformen für Kugeln entwickelt, und sie sind gerade in der Produktion. Ich wünschte, wir hätten auch einige Sprenggranaten wie Cromwell, aber mir stehen weder die Ausrüstung noch die Zeit dafür zur Verfügung.


  Allerdings konnte ich eine kleine Verbesserung vornehmen, die Cromwell nicht hat. Ich werde ein Experiment durchführen, das vielleicht ein bisschen riskant ausfallt, aber ich denke, die Vorteile wiegen das auf. Ich habe einige Gussformen für Bolzengeschosse aus Schmiedeeisen hergestellt anstelle von runden Kugeln.«


  »Worin besteht der Vorteil?«, wollte Andrew wissen.


  »O’Donald wäre begeistert: Schmiedeeisen ist viel härter und ein bisschen schwerer. Wenn unsere Gusseisenkugeln Cromwells Panzerung treffen, durchschlagen sie sie vielleicht, vielleicht aber auch nicht – tatsächlich könnten sie gar selbst zersplittern.


  Bolzengeschosse nun sind genau das, was der Name besagt – sie sehen aus wie Gewehrpatronen, sind aber massiv und bestehen aus Schmiedeeisen. Sie wiegen bis zu beinahe hundert Pfund. Die Kehrseite der Medaille besteht darin, dass unsere Kanonen vielleicht platzen, wenn wir sie abfeuern. Ich möchte also Folgendes probieren: sobald wir einige Schienenstücke und das Werkzeug aus dem Bahnbetriebshof von Hispania hier haben, erhitzen wir einige der Gleisstücke, bis sie rot glühen, und hämmern sie zu Blechen. Sobald die Kanonen dann aus den Gussformen kommen, wickeln wir diese Bleche um die Verschlussstücke. Wenn das Metall abkühlt, zieht es sich zusammen und verstärkt so die Kanone. Vergessen Sie nicht: wir haben hier eine Menge Eisenarbeiter, die sich auf ihr Handwerk verstehen.«


  »Wie beim Parrot-Gewehr!«, warf Vincent ein.


  »Genau.«


  »Das gehörte allerdings nicht zum Plan«, gab Andrew vorsichtig zu bedenken.


  »Sir, wir arbeiten parallel zur Produktion daran. Wir testen eine Kanone, und falls sie explodiert, na ja, dann haben wir sie verloren. Falls nicht, haben wir womöglich einen Vorteil.«


  »Ich schätze, wir tun unser Möglichstes«, sagte Andrew leise.


  Er entfernte sich von den anderen und blickte nach Westen zurück.


  Die Lage wies einfach zu viele Unbekannte auf, und seine Instinkte rebellierten dagegen. Auf Kriegsführung an Land verstand er sich gründlich – er blickte damals, als er hier eintraf, schon auf zweieinhalb Jahre praktische Ausbildung in diesem blutigen Handwerk zurück. Aber im jetzigen Spiel hielt Cromwell alle Trümpfe in der Hand. Cromwell kannte sich mit seinen Schiffen aus, mit ihrer ganzen Konstruktion, mit ihrer Steuerung und dem Einsatz im Kampf. Andrew konnte nur auf einen jungen Lieutenant und die Roum zurückgreifen, die jedoch von den Carthas schon Jahrhunderte vor seiner Ankunft vom Binnenmeer vertrieben worden waren. Cromwell wusste außerdem, wo sämtliche Teile dieses Puzzlespiels lagen. Der einzige Trumpf, den Andrew bislang auszuspielen hoffen konnte, war die Tatsache, dass seine Flottenpläne dem Gegner nicht bekannt waren. Der entscheidende Kniff würde sein, Cromwell davon zu überzeugen, dass Andrew per Bahn zurückzukehren versuchte, dass er nach wie vor wie ein Infanterieoffizier dachte und nicht wie ein Seemann.


  Ein Beben lief durch den Zug und brachte Tim Kindred auf die Beine. Einen Augenblick später rollten das schrille Kreischen entweichenden Dampfes und eine Ohren betäubende Explosion über ihn hinweg. Die Waggonfenster splitterten, und ein Scherbenregen ging auf dem Korridor nieder.


  Ein Dampfwirbel fegte am Wagen entlang. Ein Gewehrschuss krachte, gefolgt von einer ungleichmäßigen Salve.


  Er sah den verängstigten Corporal neben sich an.


  »Komm, raus hier, sie müssen dich zu sehen bekommen!«


  Tim packte den zitternden Soldaten an der Schulter und stieß ihn nach vorn, schob ihn vor sich durch die Abteiltür.


  »Jetzt spiele deine Rolle auch, verdammt!«


  »Sie schießen!«


  »Denkst du vielleicht, das wüsste ich nicht?«, brüllte Tim.


  Zitternd stieg der Corporal die Stufen hinab, dicht gefolgt von Kindred.


  Heißer Dampf spülte über sie hinweg, und Tim spürte schon den raschen Wechsel in der Luft, der ihm ein Alarmsignal direkt in die Lungen schickte.


  »Komm schon, Junge, raus ins Freie, und gib dir um Gottes willen Mühe, einen tapferen Eindruck zu machen!«


  Kindred suchte sich den Weg durch den heißen Dampf und hinaus ins Sonnenlicht. Die Lok an der Zugspitze war explodiert, und der Dampf stieg nach wie vor in Wirbeln aufwärts und breitete sich in Schwaden seitlich aus.


  »Ein Artilleriegeschütz, Sir!«, schrie ein Soldat, der an ihm vorbeilief und dabei zum Höhenzug hinauf zeigte.


  Die Erschütterung peitschte an ihm vorbei, als die eigene Artillerie im Panzerwagen eine Salve los jagte. Auf dem niedrigen Höhenzug, der keine zweihundert Meter entfernt war, erblickte er hektische Aktivität; ein Reiter galoppierte davon. Eine weitere Rauchwolke breitete sich dort drüben aus, und einen Sekundenbruchteil später krachte die Kugel in den Waggon, aus dem Kindred gerade ausgestiegen war.


  Eine ungleichmäßige Salve fuhr den Kamm entlang, und Kugeln prasselten in den Wagen. Der Corporal wollte sich ducken.


  »Gottverdammt, Junge, bleib aufrecht stehen und rühr dich nicht, oder ich erschieße dich persönlich!«


  Der Corporal warf ihm einen ängstlichen Blick zu und nahm Haltung an.


  »So ist es besser. Jetzt bleib einfach so stehen.


  Schützenreihe nach vorn!«, rief Kindred dann.


  Aus den geschlossenen Güterwagen strömten die Soldaten, warfen sich zu Boden und schossen auf die Rauchwolken gegenüber. Ein Hörn schmetterte, und vom Zug hinter ihnen lenkten ein Dutzend berittene Soldaten ihre Pferde in Sprüngen von den offenen Güterwagen und jagten im Galopp bergan, wobei sie zur Seite schwenkten, um dem Gegner in die Flanke zu fallen.


  Kindred betrachtete die feindliche Linie konzentriert. Dort hatte man aufgehört zu schießen. Er setzte den Feldstecher an und erblickte erschrocken einen Soldaten, der seinen Blick mit einem Fernglas erwiderte.


  »Rühr dich nicht!«, zischte Kindred.


  Der feindliche Soldat drehte sich um und verschwand hinter dem Kamm.


  Die Schützenlinie stürmte jetzt im Laufschritt vor und nahm die Hügelflanke. Er musste dem Gegner hart zusetzen, aber insgeheim betete er um etwas ganz anderes.


  Die Männer erreichten den Kamm, während Kindred auf dem nächsten Höhenzug einen Augenblick lang die Silhouetten von dreißig oder noch mehr Reitern erblickte, die einen schnellen Galopp anschlugen und schon wieder aus seinem Blickfeld verschwanden.


  »Zum Rückzug blasen!«, rief er.


  Mit mühseligem, pfeifendem Atem ging er am Wagen entlang und trat vor die jetzt von Flammen umzüngelte Lokomotive. Zwei zerrissene, blutige Leichen lagen im Führerstand. Als er sie auch nur eine Sekunde lang anblickte, war er dankbar für sie, dass es schnell gegangen war. Der Verbrennungstod war etwas, worüber er nicht gern nachdachte.


  Einer der Schützen kam wieder den Hang herabgelaufen, blieb schwer atmend vor ihm stehen und salutierte.


  »Sie hatten einen unserer Vierpfünder dort oben stehen, Sir. Er muss die Lokomotive getroffen und durchschossen haben.«


  Kindred nickte nur und blickte die Gleise entlang. Die Draisine mit Handantrieb, die ein paar hundert Meter voraus nach Bruchstellen sondiert hatte, war noch intakt; die vier Mann Besatzung duckten sich dahinter und blickten jetzt vorsichtig auf, nachdem die Schießerei aufgehört hatte.


  »Die Werktrupps sollen sich an die Arbeit machen«, sagte Kindred und sah dabei die Offiziere seines Stabes an. »Sie sollen die Lok von der Strecke stemmen. Die Lok des hinteren Zuges schiebt dann unsere Wagen. Die nächste Sicherungseinheit aus hundert Mann wird hier stationiert, und sie sollen gleich damit loslegen und sich eine Grasnarbenfestung bauen wie die anderen.«


  Er entfernte sich ein Stück von der Strecke und blickte an ihr entlang zurück. Jetzt hatten sie nur noch vier Lokomotiven. Vor hundertfünfzig Kilometern waren sie auf den ersten Gleisschaden gestoßen, wodurch ein Zug entgleiste. Fünf Tage hatte es gedauert, das letzte Streckenstück bis hierher zurückzulegen, eine Position knapp fünfundsechzig Kilometer östlich der Brücke. Zu Anfang hatten die Schäden nur aus einem herausgezogenen Auflageschuh bestanden oder einem Gleisverbindungsstück, dessen Bolzen man gelöst hatte, oder aus einem ganzen Schienenstück, das fehlte und irgendwo im hohen Gras versteckt lag.


  Kindred hatte fast fünftausend Mann entlang der Strecke hinter ihm #als Sicherungseinheiten verteilt, die meisten davon verängstigte Roummilizionäre, jede Hundertschaft unterstützt von zwanzig regulären suzdalischen Soldaten. Die Truppen waren trotzdem viel zu dünn verstreut, nur fünfzig Mann alle anderthalb Kilometer, und jede Nacht war ein feindlicher Saboteur durch ihre Reihen geschlüpft und hatte zumindest den Telegrafendraht durchgeschnitten, der zuvor neu verlegt worden war.


  Er fand es einfach nur verblüffend. Dreihundert, vielleicht vierhundert Mann konnten eine Bahnlinie glattweg lahmlegen und damit die zehnfache Truppenstarke festnageln.


  Er richtete den Feldstecher nach Westen und sah den dünnen Fleck des zerstörten Zuges, der fünfzig Kilometer diesseits des Kennebec angegriffen worden war. Von dessen Position an konnte man mit der völligen Zerstörung der Bahnlinie rechnen.


  Vielleicht trafen sie bis zum Abend dort ein und er konnte sich der Aufgabe zuwenden, die Gleise neu zu verlegen. Andrew hielt dieses Unternehmen vielleicht für nur eine Finte, aber Kindred wollte verdammt sein, wenn das auch für ihn galt. Langsam hatte sich in ihm die Wut über diesen Guerillakrieg aufgebaut, und ehe alles vorbei war, würde er sich an der Gelegenheit ergötzen, diese Mistkerle an der Gurgel zu packen und sie am nächsten Telegrafenmast hängen zu sehen.


  »Verzeihung, Sir.«


  Kindred blickte auf und sah, dass der Corporal nach wie vor Haltung behielt.


  »Kann ich mich rühren?«


  »Steig wieder ein, Junge. Zieh diese Jacke aus und strecke den Arm.«


  Kindred musste lachen, als der über einsneunzig große Soldat wieder in den von Kugeln durchsiebten Wagen stieg. Diesen Trick hatte er sich selbst ausgedacht. Dabei hatte es einige Zeit gedauert, einen suzdalischen Soldaten zu finden, der so groß war wie Andrew. Der arme Junge hatte alle Qualen der Hölle erlitten, den linken Arm unter der Offiziersjacke festgezurrt, während er tagelang auf einen Einsatz gegen die Guerillas wartete, damit er sich im Freien aufbauen und gesehen und beschossen werden konnte.


  Kindred blickte wieder zum Höhenzug hinauf. Ein Hustenanfall schüttelte ihn, und er krümmte sich, während er nach Luft rang. Verdammtes Asthma, es wird noch mein Tod sein!, dachte er. Der Hut fiel herunter, und als er ihn aufhob, sah er das saubere Schussloch in der Hutkrone.


  Schmunzelnd setzte er das Ding wieder auf.


  Vielleicht habe ich doch noch Glück, dachte er und lächelte traurig. Der Tod durch eine Kugel schlägt Asthma allemal.


  Jubadi blickte mit kalter Miene auf, als Muzta Qar Qarth von der Tugarenhorde sein Zelt betrat.


  »Ich dachte, du wärst an der Grenze von Roum«, sagte Jubadi düster und verzichtete auf jede Vortäuschung von Gastfreundschaft.


  »Nein, wie du siehst, bin ich hier«, entgegnete Muzta mit kaltem Lächeln. »Und darf ich vielleicht hinzufügen, dass ich unter dem Schutz deines Blutschwures stehe?«


  »Du brauchst mich nicht an meine eigenen Worte zu erinnern, Tugare!«, brauste Jubadi auf. »Allerdings muss ich dich wohl an deine erinnern.«


  Muzta lachte leise, stieg auf das Podium im Zentrum des Zelts und setzte sich neben Jubadi.


  »Dann erinnere mich«, sagte er leise.


  »Du solltest ein Urnen deiner Krieger in den Hügeln an der Küste des Binnenmeeres postieren, um auf Nachricht von Hulagar zu warten, zum richtigen Zeitpunkt hinaufzustürmen und die Roum festzunageln. Stattdessen bist du hier. Hulagar erhielt nicht deine Unterstützung. Er erhielt gar nichts.«


  Jubadi stand auf.


  »Gar nichts!«


  Muzta nickte, beugte sich vor und nahm ein Stück Fleisch auf.


  »Ganz offensichtlich«, stellte er gelassen fest.


  »Ist dir eigentlich klar, dass die Yankeearmee inzwischen in Roum eingerückt ist? Niemand ist mehr dort, der sie beschäftigen könnte, und alle meine Kräfte stehen jetzt in Rus.«


  »Und du hast mir welche von den Kanonen versprochen, die ihr herstellt; du hast mir tausend Yankeegewehre zugesagt und außerdem Nahrung. Wer soll mein Volk ernähren, wenn meine Zehntausend auf einen Feldzug reiten?«, bellte Muzta.


  »Die Nahrung wartete in Roum auf euch, genau jene Nahrung, die ihr euch schon hättet nehmen sollen, als ihr zum ersten Mal dort wart.«


  Muzta lehnte sich zurück und lachte düster.


  »Ihr müsst erst noch ernsthaft gegen sie kämpfen. Ich habe es schon getan, und ich weiß Bescheid. Früher konnten wir das Vieh zu Hunderttausenden pro Jahr schlachten, und keiner aus den Horden verlor dabei sein Leben. Der Preis für Nahrung ist gestiegen, Jubadi Qar Qarth.


  Du hattest mir nicht gesagt, dass die Yankeearmee in Roum sein würde; du hast mir weisgemacht, sie bliebe in Rus, und ihr würdet dort gegen sie kämpfen, sodass ich Roum nach ihrem Sturz einnehmen könnte.


  Also habe ich mir Gedanken gemacht. Da hatte ich den Feind, der mich, wie ich einräumen muss, besiegt hat, als ich noch über das Sechsfache meiner jetzigen Kriegerzahl verfügte. Ich sollte ihn erneut angreifen. Und was hätte ich dafür vorzuweisen?


  Der Rest meiner Krieger wäre gefallen, und die Merkihorde wäre nach Rus geritten und hätte dort geschmaust, bis ihr das Fett aus den Mäulern liefe, während Tugarenleichen auf dem Feld verstreut lägen. Außerdem wäret ihr in den Besitz all ihrer Geheimnisse gelangt und jener Stätten, wo sie ihre Kanonen und ihre Maschinen herstellen.«


  »Der Plan wurde geändert«, sagte Jubadi gelassen. »Ich hatte nicht erwartet, dass sich die Yankees so verhalten würden. Ich dachte, wir könnten die Stadt Roum einnehmen, sodass unsere Armee als Barriere diente, während ihr die Länder im Osten Roums einnehmt.«


  Muzta beugte sich vor und lachte so heftig, dass er sich die Seiten halten musste.


  »Und welchem militärischen Zweck hätte das gedient? Hättet ihr die Hauptstadt erobert, wären die Außenprovinzen keine Gefahr mehr gewesen. Nein, Jubadi, ich habe deinen Plan durchschaut; er hätte mein Volk schutzlos zurückgelassen.«


  »Warum bist du zurückgekommen, wenn du dich doch weigerst zu tun, worum ich dich gebeten habe?«


  Muzta hob die Hand und lächelte.


  »Wir brauchen einander immer noch, Jubadi. Ich möchte die Yankeewaffen haben, und du brauchst nach wie vor die Kräfte, die ich bereitstellen kann. Sag mir: stimmt es, dass du ein halbes Urnen im Kampf gegen die Bantag verloren hast?«


  Jubadi nickte wortlos.


  »Du weißt auch, dass sie die Stelle, an der sie das Binnenmeer überqueren, innerhalb von sechzig Tagen erreichen werden.«


  »Das weiß ich.«


  »Also werden sie vor dir über das Meer setzen und sich nach Norden wenden. Sie setzen euch durch die Pässe der großen Berufe zu und verlangsamen dadurch euren Marsch. Was gedenkst du zu unternehmen?«


  »Das geht dich nichts an. Bist du ihr Spion?«


  »Im Grunde hast du keinen Grund, es vor mir zu verheimlichen. Du wirst diese Schiffe aus schwimmfähigem Eisen nehmen und den Marschweg der Bantag im Süden blockieren; sobald du all die Waffen der Yankees erbeutet hast, möchtest du die Bantag mit Hilfe der Kanonen niedermetzeln. Das ist leicht zu durchschauen.«


  Jubadi sagte nichts, sondern betrachtete Muzta nur mit dem Blick eines Falken, als der Tugare sich vorbeugte und ein weiteres Stück Fleisch nahm.


  »Falls die Bantag dich besiegen, werden sie auch auf mich hungrig sein«, fuhr Muzta fort. »Deshalb brauchen wir uns gegenseitig. Ich erkläre dir jetzt eins, Jubadi: Ehe meine Leute ausrücken, um dir beizustehen, möchte ich die Feuerwaffen haben und den stinkenden Rauch, der sie antreibt. Ich möchte das Recht erhalten, zu gegebener Zeit von den Carthas zu ernten. Dann wende ich mich gegen Roum, sobald die Yankees zurück nach Westen geritten sind.


  Ich muss zugeben, dass du da einen guten Trick probiert hast, obwohl es eine Beleidigung für mich war zu denken, ich würde tatsächlich darauf hereinfallen.«


  Muzta lachte leise, und nach einem kurzen Lächeln fiel Jubadi ein.


  »Du erhältst die Feuerwaffen, Muzta Qar Qarth.«


  Wenn ich die Yankees besiege, brauche ich dich nicht mehr, dachte Jubadi, noch während er lächelte; nicht, wenn ich euch in ausreichender Nähe halten kann, um euch dann abzuschlachten.


  »Dann sind wir uns einig.«


  »Wann reiten deine Urnen nach Norden zum Angriff auf Rus?«, fragte Muzta, als wäre es ihm nachträglich eingefallen.


  »In zehn Tagen, aber es wird nur noch ein Urnen sein.«


  »Ihr seid spät dran.«


  »Die Bantag. Die fraglichen Urnen waren gezwungen, die westlichsten Pässe länger zu schützen, als ich eingeplant hatte. In diesem Augenblick müssten sie nach Osten ziehen.


  Sobald sie an der Küste sind, lösen sie dort die Vushka ab, die daraufhin nordwärts reiten. In spätestens zwanzig Tagen erreichen wir Rus.«


  »Nach wie vor gilt: du hast dann deren Stadt, und mir bleibt nichts.«


  »Wir teilen uns die Beute, Muzta Qar Qarth.«


  »Aber natürlich«, lächelte Muzta.


  Ohne noch etwas zu sagen, stand Muzta Qar Qarth auf und verließ das Zelt.


  Also weiß er es nicht, dachte er und lächelte insgeheim. Erstaunlich, wie wir es fertig bringen, einander fröhlich zu verraten, denn gewiss wird Jubadi mich ebenso verraten wie ich ihn. Wie auch jenes Stück Vieh handelte, das zu den Herrschern Roums gehörte und sich zu Muztas Spionen an ihrer Südgrenze geschlichen hatte, um ihm zu berichten, dass die Yankees erneut Maschinen bauten, Maschinen aus schwimmendem Eisen, um damit gegen die Apparate Cromwells zu kämpfen.


  Wir alle spielen unsere Spiele und lügen, und wenn alles gesagt und getan ist, werden die Tugaren nach wie vor einen Platz zum Leben finden.


  Er ignorierte die Grüße der Vushka-Wachleute, schwang sich in den Sattel und galoppierte davon.


  »Ihre Leute sind in Stellung gegangen«, meldete Hamilcar, als Tobias zu ihm aufs Deck stieg.


  »Es ist die perfekte Nacht dafür«, sagte Tobias leise und klappte die Kapuze des Ölzeugmantels zu, der den anhaltenden Regen abwehrte.


  Ein Blitz zuckte im Norden über den Fluss, mehrere Sekunden später gefolgt von der Explosion einer Mörsergranate in der Stadt. Der Beschuss nahm seinen bedächtigen, systematischen Fortgang, zerstörte die Mauern, verbreitete Angst und Schrecken. Die Südwestbastion war schon lange aufgegeben, abgesehen von ein paar Infanteristen, die sich dort fest eingegraben hatten und sich ab und zu mit den eine Unze schweren Musketenkugeln für eine Fünfzigpfundgranate revanchierten.


  Die Schlacht an Land verlief ebenfalls seinen Erwartungen gemäß. Er wusste, dass er nicht annähernd die nötige Truppenstärke aufbrachte, um die Stadt und die Industrieanlagen im Sturmangriff zu nehmen. Hier tobte eine Auseinandersetzung des Willens, und er wusste, dass sich die Gezeiten unausweichlich zu seinen Gunsten wendeten.


  Wenn Menschen gegen Tugaren fochten, gab es nur eine Wahl: Sieg oder Tod. Traten jedoch Menschen gegeneinander an, gab es stets hunderte Schattierungen dazwischen.


  Die Stadtmauern ragten keine siebzig Meter entfernt auf, so nahe, dass er einen Soldaten auf der Mauerkrone niesen hörte. Einen Augenblick später ertönte ein erstickter Schrei, und im selben Augenblick stieß eine Feuerlanze in die Luft, und die Rakete detonierte über dem Fluss.


  »Jetzt!«, brüllte Hamilcar.


  Das Wasser zu beiden Seiten der Ogunquit schäumte auf, als Hunderte von Rudern dreier Galeeren in den Fluss tauchten. Die Schiffe schwenkten hinter der Ogunquit hervor und rasten aufs Ufer zu.


  Eine Muskete knallte dumpf. Etliche weitere feuerten noch von der Bastion aus; dann wurde es still.


  »Ihr Pulver ist nass geworden!«, lachte Tobias.


  Alarmrufe liefen die Mauer entlang.


  »Feuer!«


  Die Ogunquit schaukelte unter seinen Füßen. Die fünf Geschosse waren hoch gezielt und zogen ihre Bahn über die eigenen Truppen hinweg in die Stadt. Die Linie der Kanonenboote feuerte eine ungleichmäßige Salve ab. Im Licht der Mündungsblitze sah Tobias, wie die Galeeren die Docks erreichten, die Männer an Land sprangen und auf die zerstörte Mauer zuliefen. Die Bastion war schon überrannt worden, und die Kolonne aus tausend Mann drängte auf das Tor zu, das bereits offen stand.


  Tobias lächelte in der Dunkelheit und sah Hulagar an.


  »Ich sagte dir ja, dass Mikhail uns den Weg öffnen würde. Und schon sind wir in der Stadt.«


  »Du hast gute Arbeit geleistet, Tobias.«


  Zu seiner Überraschung war die Stimme, die aus der Dunkelheit ertönte, die Vukas. Etwas hatte sich in diesem Mistkerl verändert, dachte Tobias und nahm dabei nur am Rande Kenntnis von Tamuka, der neben Vuka stand.


  Kapitel 13


   


   


  Mit kreischender Pfeife rückte die Lok zentimeterweise vor, und die Gleise knarrten unter der Last. Der Dampf entwich lautstark, als die Lok stoppte.


  Chuck Ferguson beugte sich aus dem Führerstand.


  »Abhängen!«


  Ein Bremser sprang vom Tender und zog den Bolzen heraus, der die Lokomotive mit den zwanzig Wagen des Zuges verband; dann trat er zurück und signalisierte, dass die Lok abgehängt war. Nach einem Blick voraus gab der Weichensteller mit einem Wink zu verstehen, dass der Weg frei war. Mit sachter Bedienung des Dampfhebels lenkte Chuck die Lok zentimeterweise auf das Rangiergleis, bis sie zu beiden Seiten von einem schweren Gerüst aus ungeschnittenen Balken umgeben war. Langsam ging es die Steigung hinauf, bis die Strecke wieder eben wurde, und das Holz der Drehscheibe ächzte unter der Last. Ein Signalmann neben der Lok gab Chuck mit bedächtigem Winken das Tempo vor und zeigte ihm schließlich mit erhobenen Händen und überkreuzten Handgelenken das Haltesignal.


  »Schalte ab!«, schrie Ferguson, als er die Dampfzufuhr abdrehte.


  Gott, ich hätte nie gedacht, dass ich es schaffe, dachte er und wischte sich mit dem ölbekleckerten Taschentuch den Schweiß vom Gesicht. Er stieg aus der Lok und blickte den Kran hinauf, den die Lok ab jetzt antreiben würde, indem man die Antriebsräder über Flaschenzüge mit der Kranwinde verband.


  Sobald das geschehen war, sollte der Kran die gesamte Lok anheben und die Drehscheibe ein Stück weit rotieren, bis die Lok von den Gleisen geschoben werden konnte und die erste Station der Demontage erreicht war, wo man die Dampfmaschine vom Chassis zu trennen gedachte. Die Dampfmaschine wollte man dann aufs Dock hinausschwenken und in das Kanonenboot senken, das dort vertäut lag, während man das Chassis auf ein Seitengleis schob. Sobald das Kanonenboot in eine neue Position geschleppt war, lief der gesamte Vorgang noch einmal ab.


  Chuck entfernte sich und ging wieder auf die Strecke hinaus. Hunderte Arbeiter schwärmten über die offenen Güterwagen hinweg, die vollgepackt waren mit kostbarem Werkzeug aus den Werkstätten von Hispania, und schafften die Last dann hinüber zu den Docks; die Arbeitstrupps von der Bahnstrecke brüllten dabei den Roumarbeitern Befehle zu, ohne dass Letztere auch nur ein Wort verstanden. Ohne diese kostbaren Werkzeuge, Drehbänke und die Schmiedeausrüstung wäre, wie Ferguson klar wurde, seine Aufgabe aus dem Reich des Unwahrscheinlichen in das des Unmöglichen gewechselt.


  Als er an der Bahnstrecke zurückblickte, die sich an den Docks entlangzog, schüttelte er ungläubig den Kopf über das, was sie in gerade mal dreizehn Tagen erreicht hatten. Die Linie stand von einem Ende zum anderen voll mit dampfenden Lokomotiven, geschlossenen Güterwagen voller Vorräte und Bahnschwellen und offenen Güterwagen, die mit fast mehr Gleisstücken beladen waren, als sie tragen konnten. Die Prozession bog am Ende des Docks ab, führte über den Schutt mehrerer Häuser hinweg, die man eingerissen hatte, um eine realistische Gleiskurve hinzubekommen, und führte dann bergan zum Forum – eine Steigung, die aufwärts kaum zu schaffen und bei der Fahrt abwärts mörderisch war. Über das Forum hinaus reichten die Züge noch ein ganzes Stück weit aus der Stadt hinaus und über das Übungsgelände vor den Mauern.


  Es war ein fürchterliches Durcheinander.


  Sechseinhalb Kilometer pro Tag, achteinhalb Kilometer auf diesem letzten Stück – ein mörderisches Bautempo. Nicht einmal der alte Hermann Haupt konnte damit aufwarten. Aber Ferguson musste auch einräumen, dass Haupt nicht über zehntausend Arbeiter im Einsatz gehabt hatte.


  Noch war die Arbeit nicht geschafft. Die Gleise würden noch über sechseinhalb weitere Kilometer verlegt werden, schnurstracks durch die Stadtmauer und fast den ganzen Weg bis Ostia. Waren die Waggons dann erst mal entladen, hatten sie im Rahmen dieses Feldzuges ausgedient; die zweite Lokomotive in der Reihe würde sie weiterschieben, sodass sie dem Schiffsbau nicht mehr in die Quere kamen.


  »Sie haben da eine irre Leistung erbracht, Ferguson«, sagte Vincent, der zu ihm trat und ihm einen Klaps auf den Rücken gab.


  »Yeah, aber da bleibt noch ein Problem zu lösen.«


  »Nämlich welches?«


  »Ich hatte darüber noch gar nicht nachgedacht«, sagte Ferguson kopfschüttelnd, »aber alle diese Wagen nach dem Krieg wieder nach Suzdal zu schaffen, das wird eine mörderische Aufgabe. Fast der gesamte Fuhrpark der MFL&S-Eisenbahngesellschaft wird auf einem Nebengleis stehen, fast hundertdreißig Kilometer vom nächsten Anschluss ans Schienennetz entfernt. Abgesehen von den fünf Lokomotiven Kindreds und den beiden hier wird auch unsere gesamte Zugleistung demontiert und in Schiffe eingebaut sein. Das wird die Eisenbahn noch auf Monate hinaus behindern, nachdem der Feldzug schon beendet wurde. Wir haben nicht mal eine Lok, die auch nur einen einzigen Wagen den Forumshügel hinaufziehen könnte.«


  »Sie klingen so, als planten Sie schon für die Zeit nach dem Krieg.«


  »Das muss ich doch.«


  »Denken Sie, dass wir auch diesmal tatsächlich gewinnen?«


  »Meine Aufgabe ist die Technik, und Mina ist mein Boss in Sachen Logistik – das ist alles, worüber ich mir derzeit den Kopf zerbreche. Den Rest überlasse ich Andrew. Kommen Sie doch mit – ich möchte mir unser erstes Kanonenboot ansehen.«


  Chuck ging voraus über einen wachsenden Haufen Bahnschwellen hinweg aufs Dock. Direkt unter ihm lag ein schwerer Kornfrachter am Kal vertäut, und an Bord wimmelte es von Menschen. Ferguson stieg eine Leiter hinunter und sprang an Deck.


  Arbeiter blickten auf, nickten ihm zu und fuhren mit ihrer Arbeit fort.


  »Sie scheint fürchterlich hoch im Wasser zu liegen«, fand Vincent.


  »Wir packen noch fast hundert Tonnen Gleise und weitere hundert Tonnen Holz hinzu, um sie zu panzern. Zählt man dann noch die Kanonen, die Maschinen, die Besatzung und die Munition hinzu, dann erreichen wir letztlich über dreihundertfünfzig Tonnen. Ich kann nur sagen: Bullfinch sollte lieber Recht behalten, was die Verdrängung angeht, oder wir kriegen Schwierigkeiten.«


  Ferguson beugte sich über die Stelle am Heck, wo das Deck offen stand, und blickte hinab.


  »Wir haben die Sockel für die beiden Maschinen vorbereitet. Die Antriebswellen werden mit Lederriemen an den Schiffsschrauben befestigt. Bullfinch bekam beinahe einen Anfall, als er das hörte – sagte, falls sie nass würden, hätten wir echte Probleme; aber wir haben nun mal einfach nicht genug Zeit für Getriebe, die der Maschinenleistung gerecht werden.«


  »Weiter vorn scheint der Rumpf weitgehend leer zu sein«, fand Vincent, der sich hinkniete und vorbeugte, um ebenfalls hinabzublicken.


  »Für Brennholz, Vincent – obwohl wir, um Platz zu sparen, auch einige Barken mit zusätzlichem Holz schleppen werden. Der restliche Platz ist für die Mannschaft und die Munition vorgesehen. Kommen Sie, gehen wir nach vorn.«


  Ferguson blieb kurz stehen und betrachtete voller Bewunderung die Blockhütte, die mittschiffs errichtet worden war. Er stieg die zwei Meter hohe Wand hinauf und setzte sich auf die Kante, während ringsherum die Männer weiter ihrer Arbeit nachgingen.


  Vincent stieg ebenfalls hinauf und setzte sich zu ihm.


  »Das Dach müssen wir noch aufsetzen, aber nicht, ehe die Geschütze montiert wurden.«


  Er griff nach unten und schlug mit der flachen Hand an die Wand.


  »Eine Doppelschicht Gleisschwellen, oben sechzig Zentimeter dick und nach unten abgeschrägt, sodass die Dicke dort neunzig Zentimeter beträgt. Darüber packen wir dann eine Doppelschicht Gleise. Die unterste Schicht wird direkt mit den Schwellen verschraubt und nach außen weisen. Die oberste Schicht wird umgekehrt aufgesetzt und mit u-förmigen Nägeln befestigt. Hätte ich ein paar Monate mehr Zeit und ein Walzwerk zur Verfügung, dann würde ich die Gleise zu Platten walzen. So werden sie Lücken aufweisen, aber sie entsprechen doch etlichen Zentimetern Panzerungsstärke.«


  »Denken Sie, dass die Geschosse dadurch abgewehrt werden?«


  »Es wird verdammt laut darin werden, aber die Kabine müsste Fünfzigpfündern standhalten. Wir verlegen eine einzelne Schicht aus Gleisen auf dem ganzen Deck und decken sie mit Holzplanken ab, damit man leichter darauf gehen kann. An den Flanken bringen wir einen Gürtel aus Gleisstücken an, der bis auf einige Fuß tief unter Wasser reicht, um auf Treffer dort unten vorbereitet zu sein.


  Dann kommt es nur noch darauf an, wie sich die verdammten Kisten in einem Wellengang halten, der über völlige Stille hinausgeht. Die Rümpfe liegen schlussendlich tief im Wasser, aber wir haben eine Menge Gewicht oben und weniger unterhalb der Wasserlinie. Ich denke, die Dinger werden schlingern wie Badewannen. Auch hier zahlen wir Tribut an die fehlende Zeit und mangelnde Sachkenntnis im Hinblick auf Schiffe; das ist Bullfinchs Ressort, aber ich wünschte mir doch, ich hätte mehr darüber gelernt. Erinnern Sie sich? Ich war vor allem an Eisenbahnen interessiert.«


  »Sie klingen nicht besonders optimistisch«, sagte Vincent leise.


  »Geben Sie einem guten Ingenieur ein Problem, das richtige Werkzeug und ein bisschen Zeit, und er kommt damit klar.


  Was alles andere angeht: ich bin nur der Ingenieur, Vincent. Der Colonel hat mir eine Aufgabe übertragen, und ich werde sie verdammt noch mal für ihn lösen. Die Strategie, die zum Sieg führt, überlasse ich ihm und die Anwendung im Kampf Ihnen.«


  »Irgendwie wünschte ich mir, wir könnten tauschen«, sagte Vincent in abwesendem Ton.


  Chuck blickte ihn an und lachte.


  »Sie machen wohl Scherze! Ich habe noch sechzehn Tage Zeit, um die Kanonenboote fertig zu stellen. Und selbst bei zwei Maschinen in jedem Boot bin ich mir nicht sicher, ob das Kraftverhältnis stimmt. Falls diese verdammten Kähne dann auslaufen und auseinander brechen oder, noch schlimmer, einfach sang- und klanglos untergehen, wird sich der ganze Planet unter dem Stichwort Fergusons Fiasko an mich erinnern.«


  »Wie lange waren Sie beim Fünfunddreißigsten?«, fragte Vincent leise.


  »Sie meinen, zu Hause? Ich bin 1862 dazugestoßen. Himmel, haben meine Eltern vielleicht ein Theater gemacht!«


  »Sie waren Technikstudent. Warum sind Sie nicht zu den Pionieren gegangen? Dort hätte man Sie zum Offizier gemacht.«


  Ferguson schüttelte reuig den Kopf.


  »Mein bester Freund, Frank Smith, war ganz wild darauf, zum Fünfunddreißigsten zu gehen, und er hat mich ständig gelöchert, ich würde nie eine Schlacht erleben, falls ich zu den Pionieren ginge.«


  »Sie wollten in die Schlacht?«


  »Klar, Sie nicht? Verdammt, alle reden davon, Sie wären der verdammt beste Kämpfer der ganzen Armee!«


  Vincent senkte den Kopf.


  »Dann sind Sie also zum Fünfunddreißigsten gegangen?«


  »Unmittelbar vor Antietam, wie der Colonel. War seitdem in jeder Schlacht dabei, obwohl mir ständig schlecht wurde und der Colonel immer wieder versucht hat, mich zu einem Job hinter der Front zu überreden.«


  »Warum sind Sie dabeigeblieben, wenn sich Ihnen doch ein Ausweg bot?«


  »Weil ein Rebell Frank umgebracht hat«, flüsterte Ferguson. »Er war gerade mal fünf Minuten in seiner ersten Schlacht, Antietam, und schon war er tot.«


  Ferguson schwieg eine Zeit lang.


  »Es gefiel mir, Rebellen zu töten«, fuhr er leise fort. »Wenigstens dachte ich, es wäre so.«


  Chuck musterte Vincent gründlich; dessen Gesicht war noch verschwollen und pockennarbig, aber die Infektion klang endlich ab.


  »Macht Ihnen etwas Kummer, Vincent?«, fragte er leise.


  Vincent stand wortlos auf.


  »Ich habe gehört, dass Sie sechs Kugeln in diesen Merki gepumpt haben, dass Sie nicht aufhörten, als er schon tot war.«


  »Es hat mir gefallen«, sagte Vincent und blickte mit glänzenden Augen zu ihm hinauf. »Zu sehen, wie die Kugeln einschlugen, wie er zuckte. Ich denke allmählich, dass es keinen Gott gibt, dass wir nichts weiter sind als geborene Mörder, dass alles, was ich einmal gelernt habe, nur Betrug ist.«


  Er seufzte. Endlich war es heraus – etwas, das vor Andrew oder Emil auszusprechen er sich nicht überwinden konnte. Dimitri betrachtete ihn seit dem Kampf mit anderen Augen, mit den Augen eines besorgten Vaters. Sie alle dachten jetzt ganz anders von ihm, dem edlen Soldaten, erfüllt vom Idealismus seiner Sache. Er kannte Ferguson kaum – vielleicht trug das dazu bei, ihn zu öffnen.


  Chuck schüttelte traurig den Kopf.


  »Ich habe keine Waffe mehr abgefeuert, seit wir hier eintrafen, außer bei unserem letzten Angriff auf jenem Platz, als wir alle dachten, es wäre aus. Es heißt, ich wäre zu wichtig, um einen Pfeil oder eine Kugel aufzufangen.«


  »Sie kommen darüber hinweg, Vincent.«


  »Sind Sie es?«


  Ferguson drehte sich zu dem hektischen Betrieb um.


  »Ich habe endlich etwas anderes gefunden«, sagte er leise.


  »Das möchte ich gar nicht«, entgegnete Vincent kalt. »Ich dachte einmal, ich würde es mir wünschen. Habe sogar Andrew erklärt, ich wäre das Kämpfen leid. Aber als ich diesen Merki sah, ist der Hass einfach aus mir herausgebrochen. Ich habe so ein seltsames, kribbelndes Gefühl, wenn ich daran denke, es wieder zu tun.«


  Vincent sah Chuck an und zeigte ihm ein leeres, hohles Lächeln.


  Ich sitze neben einem Verrückten, dachte Chuck traurig.


  Auf der Kuppe des niedrigen Grashügels zügelte Gregori Mercury. Er stieg vom Pferd und bückte sich steif, und der Körper tat ihm überall weh.


  Er schirmte die Augen ab und blickte nach Norden. Am Horizont machte er gerade eben noch die hohen Hügel des Waldlandes aus, und er sehnte sich dorthin zurück in die Kühle unter den Bäumen, um den kräftigen Geruch der Kiefern einzuatmen. Er löste den schweren Wasserschlauch vom Sattel und trat vor das Pferd, damit Mercury trinken konnte.


  Wie weit noch?, fragte er sich. Er war ein kleines Stück weit in den Wald eingedrungen, wo der Baumbestand noch aufgelockert war, und seinem Weg dort drei Tage lang gefolgt. Einmal hatte er sie gesehen: ein halbes Dutzend Reiter und auf ihren schweren Rössern, die einige Kilometer hinter ihm die Steppe überquerten.


  Drei Tage lang hatten alle paar Kilometer am Horizont die Feuer gebrannt. Es waren diese Mistkerle, die die Schienen verbrannten, dachte er kalt. Gestern hatte er dann den Oberlauf des Penobscot durchquert und Pferdespuren im Schlamm auf der anderen Seite entdeckt. Ob sie nach mir suchen?, fragte er sich. Seit heute Morgen sah er jedoch keine Brände mehr; er musste aus ihrem Einzugsbereich heraus sein. Jetzt brauchte er nur noch weiter nach Südwesten zu reiten, bis er die Bahnstrecke erreichte, und ihr dann flink bis zum nächsten Tankstopp zu folgen. Sicherlich wurde dieser bewacht und fand man dort einen Telegrafen, um die Nachricht zu übermitteln.


  »Brechen wir wieder auf, mein Junge«, sagte er, senkte den Wasserschlauch und zurrte die Öffnung zu. Mercury wieherte protestierend und stupste mit der Nase nach mehr. Gregori lachte leise, kramte in der Satteltasche nach einem Apfel und reichte ihn dem Pferd als Ersatz, und Mercury biss gierig zu.


  Dass der Colonel ihm sein Pferd anvertraut hatte – das war eine Ehre, die fast der anderen gleichkam: die Nachricht nach Hause zu bringen. Gewiss konnte er mit einer Beförderung rechnen, sobald der Krieg erst mal überstanden war.


  Er hängte den Wasserschlauch wieder an den Sattel und stieg auf, und er stöhnte, als sein Hinterteil mit dem harten Leder in Kontakt kam.


  »Dann los!«


  Er spornte das Pferd an und folgte seinem Weg über die flache Ebene, und er registrierte kaum den sachten Anstieg des Bodens. Mit gesenktem Kopf ritt er müde weiter, bemühte sich wach zu bleiben und bemerkte nicht mal, dass er erneut einen Kamm erreichte und der Boden in die nächste grasbewachsene Senke abfiel.


  Er spürte keinen Schmerz, nur eine Taubheit, die ihm in die Flanke rammte.


  Mercury brach mit angelegten Ohren seitlich aus und verfiel in Galopp.


  Gregori versuchte Luft zu holen, aber irgendwie gelang es einfach nicht.


  Ein Krachen ertönte, eine Rauchwolke stieg über dem Gras auf.


  Ich wurde angeschossen!, registrierte er in kalter Panik. Bei Kesus, ich wurde angeschossen!


  Und dann kam der Schmerz und blendete ihn, und mit jedem Schritt von Mercurys Galopp fuhr ihm ein Stich durchs Herz.


  Er blickte nach links und sah die beiden Reiter aus dem hohen Gras zum Vorschein kommen; sie trieben die Pferde aus dem Kanter zum vollen Galopp.


  Sie haben mich angeschossen.


  Er griff an die Seite, und als er die Hand wieder wegnahm, war sie voller Blut.


  Die beiden Reiter zogen die Schwerter, und ihr spöttisches Lachen trieb mit dem Wind heran.


  Die Nachricht! Der Colonel hat mir doch erklärt, wie wichtig diese Nachricht ist.


  Er gab Mercury hart die Fersen, und das Pferd sprang förmlich los. Gregori biss sich auf die Lippen, um nicht zu schreien, aber der Schrei entfloh ihm trotzdem und verlor sich über der gewaltigen leeren Steppe.


  Der große Platz der Stadt war leer, als wäre die Stadt Suzdal tot. Nach den erbitterten Kämpfen der letzten fünf Tage war diese Stille umso verstörender.


  Aber es war keine Geisterstadt, in der er jetzt lebte. Suzdal wand sich in den Zuckungen eines Bürgerkrieges, als säße eine Familie im eigenen Haus gefangen und zankte sich über dessen Besitz, wobei beide Seiten damit drohten, das Haus rings um die andere Partei niederzubrennen.


  Ein Wimpel stieg vor dem Dom auf, und im gleichen Augenblick öffnete sich eine nach Norden führende Seitentür darin. Kal wusste, dass eine Tür in der Südflanke der Kirche gerade ebenfalls geöffnet worden war.


  Aus den Häusern zu beiden Seiten stürmte jeweils eine Schützenreihe hervor und bildete einen Kordon. Vier Männer traten an Kals Seite und versperrten ihm mit ihre Größe beinahe die Sicht.


  »Seien Sie da drüben vorsichtig!«, mahnte ihn Hans scharf.


  »Machen Sie sich keine Sorgen um mich – nicht einmal dieser Hund würde es wagen, das Versprechen Casmars zu besudeln.«


  »Wir behalten einfach alles scharf im Blick, und vergessen Sie bitte nicht den Revolver unter Ihrer Jacke.«


  Kal nickte geistesabwesend und tatschelte die Waffe, die unter dem Stumpf des rechten Arms steckte. Er hatte sich heftig gegen diese Vorsichtsmaßnahme gewehrt, aber Hans beendete diese Auseinandersetzung schließlich, indem er verkündete, dass er Kal mit körperlicher Gewalt am Gehen hindern würde, falls er ihm diesen Gefallen nicht tat.


  Ein Priester erschien unter der Tür und hob die Hand.


  Kal verließ das Haus, und die Wachleute drängten sich um ihn und verfielen in einen Trab, sodass Kal rennen musste, um mit ihren langen Beinen Schritt zu halten. Schwer atmend erreichte er die Tür gegenüber. Lange eingeübtes Verhalten brach sich Bahn, und er verbeugte sich vor dem Priester und strich dabei mit der Hand über den Boden.


  »Herr Präsident, ich bin es, der sich vor Ihnen verneigen müsste«, flüsterte der Priester nervös.


  Kal nickte den Wachleuten zu, und sie wandten sich ab und zogen sich über die Straße zurück. Der Priester führte Kal ins Haus und schloss und verriegelte die Tür hinter ihm.


  »Verzeihen Sie, Herr Präsident, aber ich muss das tun«, sagte der Priester, streckte die Hand aus und klopfte Kals Seite ab.


  Ein bisschen verlegen knöpfte Kal das Hemd auf und holte den Revolver hervor, den der Priester behutsam zur Hand nahm und auf einen Beistelltisch legte.


  »Es tut mir Leid«, flüsterte Kal leise.


  »Wir leben in schrecklichen Zeiten«, sagte der Priester und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, er möge ihm folgen.


  In der Kirche herrschte der alte vertraute Geruch von Kerzen und Weihrauch, und Kal holte tief Luft. Der Duft erinnerte ihn an einfachere Tage, als er, ein bescheidener Bauer, in den hinteren Reihen der Kathedrale stand und dem Chor lauschte, der zum Hochamt an Perm und Seinen Sohn Kesus ertönte.


  Kal betrat das Hauptschiff des Doms, kniete nieder und schlug das orthodoxe Kreuzzeichen, ehe er den Weg in das Südschiff fortsetzte, dem langen Korridor entlang der Privatkapellen folgte und schließlich vor der Tür zu Casmars Büro stehen blieb.


  Eine Tür am hinteren Ende des Flures ging auf, und ein Priester trat ein, gefolgt von zwei Männern. Kal wandte den Blick ab und schenkte ihnen keine weitere Beachtung.


  Unter der Tür vor ihm tauchte Casmar auf, angetan mit dem vollen Ornat eines Erzprälaten der heiligen Kirche. Die Purpursoutane war mit Silberfaden bestickt; das scharlachrote Innenfutter leuchtete wie mit eigenem Licht. Der hohe Hut war mit Edelsteinen besetzt und das Kreuz darauf aus massivem Gold gefertigt. Für Kal war es seltsam, Casmar so zu erblicken. Er hatte sich an die schlichte schwarze Soutane gewöhnt, die Casmar sonst vorzog, in der Kirche wie auch als Richter am obersten Gerichtshof.


  Kal verneigte sich erneut tief und sah im Augenwinkel, dass Mikhail es ihm gleichtat, während Cromwell einfach danebenstand, die Arme auf der Brust verschränkt.


  »Ich habe diese heilige Kirche der Sicherheit von Euch dreien versprochen«, verkündete Casmar förmlich. »Vergesst das nicht, denn Ihr steht hier auf heiligem Boden.«


  Kal empfand einen Stich Schuldgefühl wegen des Revolvers, sagte aber nichts, als er das Büro betrat und dabei Mikhail folgte, der sich schon vorausgedrängt hatte.


  Casmar setzte sich ans Kopfende des Tisches, und Kal, der nur einen Stuhl an der Seite entdeckte, von wo aus man die Tür im Auge hatte, setzte sich darauf, seinen beiden Gegenspielern zugewandt.


  »Es war Mikhail, der mit dem Vorschlag zu dieser Besprechung an mich herantrat«, sagte Casmar. »Ich willigte ein, als Vermittler und Garant für Sicherheit zu dienen, bewegt von der Hoffnung, das sinnlose Blutvergießen zu beenden, welches aufs Neue über unsere Stadt gekommen ist.


  Deshalb gewähre ich ihm das Privileg, als Erster zu sprechen.«


  Mikhail blickte Cromwell an und wandte sich dann Kal zu.


  »Es liegt sechs Tage zurück, dass meine Truppen den Süden der Stadt befreit haben«, begann Mikhail. »Ich denke, es wird Zeit, diese Torheit zu beenden, Kalencka. Als Präsident des Staates der Rus biete ich Euch Bedingungen an, mit dem Ziel zu verhindern, dass unsere Stadt bis auf die Grundmauern niederbrennt.«


  »Ich sehe es als sechs Tage, seit Ihr Euer Land verraten und seiner Armee Eingang verschafft habt«, hielt ihm Kal entgegen und deutete auf Cromwell. »Präsident, sagt Ihr? Wann habt Ihr eine Wahl abgehalten? Eure Anhänger bestehen lediglich aus Euren früheren Gefolgsmännern, unzufriedenen Kaufleuten und der Carthaarmee, die hinter Euch steht.«


  »Unser Land verraten? Zehn Senatoren sind mir dabei gefolgt.«


  »Und vierundzwanzig stehen weiterhin zu mir. Auch die Armee steht zu mir.«


  Er hatte zu sehr an seinen Traum geglaubt, dass Gesetze, mehr als alles andere, das Leben steuern könnten. So hatte Vincent in seiner leuchtenden Unschuld es ihm beigebracht. Und doch bot dieses System keine Antwort auf eine Frage: was tat man mit denen, die über jedes Recht lachten, während sie es pervertierten und verdrehten, um sich dahinter zu verstecken? Mikhail hatte als Senator seinen Verrat so wirkungsvoll inszeniert! Die Vorstellung von einem korrupten Senator, der es fertig brachte, ohne alle Gewissensbisse sein Volk zu verkaufen, ging über Kals Begriffe. Jetzt erkannte Kal allerdings, wie solche Menschen Gesetze machten, um sich zu schützen, wie sie jemanden töten konnten, womöglich gar ein unschuldiges Kind oder eine Frau, um sich dann mit Hilfe ihrer Macht abzusichern wie die Bojaren von einst. Falls Kal diese Krise überlebte, woran er derzeit ernsthaft zweifelte, würde er dafür sorgen, dass ein Mann wie Mikhail niemals wieder ein Amt behalten konnte.


  »Welche Armee?«, fragte Cromwell kalt.


  Kal musterte ihn mit offenem Hass.


  »Ihr habt ebenfalls das eigene Volk verraten. Ihr seid nichts anderes als ein Diener der Merki. Mein Volk weiß das. Deshalb wird es auch bis zum Letzten gegen Euch kämpfen.«


  Cromwell schüttelte traurig den Kopf.


  »Andrew Keane war ein Dummkopf. Als wir gegen die Tugaren kämpften, konnten diese zweihunderttausend Krieger aufbieten. Wäre nicht ein Wunder geschehen, bleichten heute unsere Gebeine in der Sonne!«, bellte Cromwell. »Die Merki verfügen über die doppelte Anzahl. Ihr glaubt mir vielleicht sonst nichts, aber das solltet Ihr lieber glauben, Kalencka. Ich bin hier, um Euch zu retten, nicht um Euch zu vernichten.«


  »Warum habt Ihr dann schon damit begonnen, unsere Stadt zu zerstören?«, wollte Casmar wissen.


  Cromwell seufzte und lehnte sich zurück.


  »Alles, was ich in diesem Zimmer sage, werde ich draußen abstreiten«, sagte er gelassen. »Ich habe ein Abkommen mit den Merki geschlossen.«


  »Ihr seid ja wahnsinnig!«, brüllte Kal. »Ihr seid also ihr Diener.«


  »Nicht ihr Diener!«, raunzte Cromwell. »Ich diene niemandem.«


  »Höchstens Euren eigenen Interessen«, gab Kal zurück.


  »Falls Ihr es so sehen möchtet, dann bitte. Aber hört Euch erst an, was ich zu sagen habe.«


  Kal wollte schon aufstehen, aber Casmar streckte die Hand aus und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, er möge sich wieder setzen.


  »Dann redet«, verlangte Kal sarkastisch. »Ich bin begierig zu hören, was der Künder der Zeit für die Merkihorde zu sagen hat.«


  »Letztes Jahr gewährten die Merki den Carthas Verschonung, falls diese beim Aufbau dieser Flotte halfen.«


  »Mit Hilfe von Kenntnissen, die Ihr beigesteuert habt.«


  »Ja, verdammt, das habe ich!«, entgegnete Cromwell wütend. »Ich habe ihren Qar Qarth, Jubadi, getroffen. Er wusste, was wir mit den Tugaren gemacht hatten, und er plante, uns vom Angesicht der Welt zu vertilgen, sofern wir uns nicht auf eine Alternative einigten.«


  »Ich kann es gar nicht erwarten, sie zu hören«, knurrte Kal bitter.


  »Die Merki weigern sich, mit Euch zu verhandeln und mit überhaupt jemandem aus der Armee, die gegen die Tugaren kämpfte. Diese Gruppierung musste ausgeschaltet werden, und obgleich es mir widerstrebte, willigte ich schließlich ein.«


  »Und habt meinen Schwiegersohn umgebracht.«


  »Was mir Leid tut«, sagte Cromwell, und Kal hörte fast so etwas wie Bedauern aus der Stimme heraus. »Aber so lautet die Übereinkunft: die Stadt wird sich mir ergeben, und Mikhail tritt als früherer Bojar die Herrschaft an, als Herrscher im Sinne der alten Zeiten. Die Rusfabriken stellen Waffen für die Merki her, die diese gegen ihre Rivalen im Süden einsetzen können. Im Gegenzug gewahrt man uns Verschonung. In weiteren zwei Jahren sind die Merki dann ein paar tausend Kilometer weiter nach Osten gezogen, und wir werden davongekommen sein.


  Falls Ihr damit nicht einverstanden seid, kommen sie nach Norden gefegt und metzeln Euch alle nieder.«


  Kal saß schweigend da.


  »Um Gottes willen, Kal! Ihr habt hier nur noch die Hälfte der Bevölkerung, die es vor dem Krieg war. Die Merki sind doppelt so stark, wie es die Tugaren waren. Außerdem haben sie aus deren Schicksal gelernt. Sie werden nicht die gleichen Fehler machen, und vor allem wird diesmal auch kein Wunder geschehen. Die Chancen stehen einfach zu schlecht. Andrew muss verrückt gewesen sein, dass er glaubte, sie tatsächlich schlagen zu können.«


  »Das Bündnis mit Roum hätte uns die Mannschaftsstarke und die Ressourcen verschafft, die wir dazu brauchen.«


  »Die Roum wollten Euch nicht. Euer Bündnis ruhte auf bestenfalls schwankenden Säulen, und sie hätten Euch sofort verkauft, wenn die Merki eingetroffen wären. Außerdem sind sie inzwischen fest mit uns verbündet. Ihr hingegen seid abgeschnitten; Eure Armee existiert nicht mehr, und falls Ihr nicht rasch einwilligt, stehen die Merki vor Euren Toren.«


  Kal schwieg und betrachtete Casmar, dessen Gesicht keine Regung verriet.


  »Euch bleiben keine Alternativen, Kal. Falls Ihr um Suzdal kämpfen möchtet, zerstören wir es notfalls von einem Ende zum anderen, um es in die Hand zu bekommen. Die Regengüsse vom Anfang der Woche haben verhindert, dass die Granaten größere Brande erzeugten, aber seit vier Tagen ist es heißer als in der Hölle; bald ist alles trocken wie Zunder, und falls eine Feuersbrunst ausbricht, bleibt Euch nichts. Sagt mir: glaubt Ihr denn wirklich, dass Ihr diese Stadt ein weiteres Mal wieder aufbauen, neue Waffen herstellen, uns hinauswerfen und dann aus eigener Kraft die Merki abwehren könnt?«


  »Mir bleibt ja nichts anderes übrig«, flüsterte Kal.


  »Ihr seid verrückt!«, lachte Mikhail.


  »Nein, Ihr seid es, der verrückt ist«, erwiderte Kal. »Zumindest habe ich jetzt einen rechtlichen Ansatz dafür, Euch nach all dem an einem Strick hängen zu sehen.«


  »Vergesst nicht, dass wir alle eingewilligt haben, bei diesem Zusammentreffen auf Drohungen zu verzichten«, mischte sich Casmar ein, und als Kal ihn musterte, erkannte er in den Augen des Prälaten die Verachtung für Mikhail, noch während er ihn verteidigte.


  »Wie lautet also Euer Vorschlag?«, wandte sich Casmar an Cromwell und achtete nicht weiter auf Mikhail, der sich wütend zeigte, aber nichts sagte.


  »Erkennt Mikhail als Präsidenten an. Die Armee, die Marine und die Industrie werden direkt mir unterstellt, als dem Oberhaupt der Konföderation aus Rus, Roum und Cartha. Mit einer solchen Macht im Rücken spiele ich beim Spiel der Merki mit und kann sie notfalls schlagen, falls sie es wagen sollten, mich zu verraten.«


  »Und wie würdet Ihr das tun?«


  »Ich habe die Ogunquit, sie nicht. Mit ihr beherrsche ich die See, etwas, was Euer Keane nie zu würdigen verstand. Was Euch selbst und jeden anbetrifft, der Euch folgen möchte, so könnt Ihr nach Wasima an der Grenze oder sogar nach Nowrod umziehen und dürft dort tun und lassen, was Ihr möchtet. Ihr könnt uns dienen oder es bleiben lassen, aber ich schenke Euch allen das Leben.«


  Kal lachte traurig und schüttelte den Kopf.


  »Ich lehne ab.«


  »Das Angebot wurde unterbreitet. Ihr wisst jetzt, dass Ihr nicht die geringste Chance habt zu siegen.«


  »Ich hatte das schon einmal und bin bereit, mich dem aufs Neue zu stellen. Ich bin ein freier Mann, seit die Yankees uns halfen, die Bojaren zu stürzen. Ich bin nicht bereit, dahin zurückzugehen und unter Euch zu leben, den Merki und ganz besonders unter Euch.« Und bei diesen abschließenden Worten deutete er mit zitternder Hand auf Mikhail.


  »Habt Ihr dann einen Gegenvorschlag?«, fragte Casmar schnell, ehe Mikhail reagieren konnte.


  »Nur dies: schert Euch zum Teufel!«, schrie Kal und stand auf.


  Lautlos verfluchte er den Priester, der ihn am Eingang durchsucht hatte. Hätte er jetzt den Revolver gehabt, dann hätte er die beiden Männer niedergeschossen, die ihm gegenübersaßen, Abmachung hin, Gesetz her.


  »Wir können uns immer noch alle retten!«, bellte Casmar und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Kal war erschrocken über diesen Gefühlsausbruch des gewöhnlich freundlichen und leisen Priesters und drehte sich zu ihm um.


  »Bringt ihm ein wenig Vernunft bei, Eure Heiligkeit«, sagte Mikhail und grinste vor boshafter Erheiterung über Kals Wut.


  »Ich versuche, Euch allen Vernunft beizubringen«, erwiderte Casmar.


  Kal betrachtete den Prälaten weiter und sagte nichts.


  »Wir alle sind uns doch einig, dass die Merki, die Tugaren oder wie immer sie sich nennen der gemeinsame Feind sind. Als Menschen erkennen wir die heilende Gnade von Kesus an – sogar Ihr, Tobias Cromwell, zusammen mit den übrigen Yankees. Und wir stehen in dieser schrecklichen Welt allein.


  Denkt nur daran, was wir gemeinsam erreichen könnten! Tobias Cromwell, behaltet Eure Flotte und akzeptiert die Starke von Rus an Eurer Seite. Mikhail Iworowitsch, falls sich Menschen finden, seien es nun Bojaren, Kaufleute oder Bauern, die Euch anerkennen, dann nehmt sie mit. Rus ist ein großes Land – sicherlich können die, die Eure Ansichten teilen, einen Platz darin finden und einen angemessenen Anteil an unser aller Wohlstand erhalten. Die Fabriken können allen drei Gruppen zugleich dienen und unsere Kräfte gegen die Merki aufbauen, falls diese letztlich angreifen. Lasst den freien Menschen der Rus, die einst Sklaven waren, das, was sie aufgebaut haben, darunter auch diese Stadt, die sie aus der Asche neu errichteten. Zerstört sie nicht aufs Neue durch Euren Zank, und gönnt Kalencka und denen, die ihn als ihr Oberhaupt anerkennen, wenigstens das. Wenn Ihr so handelt, können wir uns noch retten, denn sicherlich sind wir wie Kinder, die im Dreck raufen, während das Grauen über uns alle kommt.«


  »Und was ist mit den Tausenden, die diese Männer schon auf dem Gewissen haben?«, fragte Kal eisig.


  »Niemand kann sie ins Leben zurückholen«, sagte Casmar traurig. »Falls wir uns jedoch darüber zerstreiten, sterben letztlich auch ihre ganzen Familien, und so gewiss, wie ihre geehrten Geister über uns sitzen, würden sie niemals wünschen, dass ein solches Schicksal über ihre Lieben kommt, nur in dem Bestreben, ihren Tod zu rächen.«


  Kal schüttelte traurig den Kopf. Falls Vincent wirklich nicht mehr lebte, so wusste Kal doch ganz genau, was der Junge von ihm wünschte: dass er Tanja und die Kinder rettete, selbst wenn dadurch das Unrecht seiner Ermordung ungesühnt blieb.


  Oh Kesus, betete Kal lautlos, ist das alles, was wir sind? Steckt hinter all meinen Hoffnungen für die Union nicht mehr?


  Er blickte zu seinen beiden Rivalen hinüber.


  »Die ursprünglichen Bedingungen bleiben bestehen«, sagte Cromwell. »Falls Ihr nicht mit ihnen einverstanden seid, Kal, bedaure ich, sagen zu müssen, dass ich Eure Stadt zu einem Inferno zerbomben werde.«


  Mikhail lachte und stand auf.


  »Bauer, ich hatte es von Anfang an so geplant. Du Idiot: hätte sich das Blatt gewendet, hätte ich dich an den nächsten Baum gehängt, und du warst dumm genug, mich zu dieser Kümmerveranstaltung einzuladen, die ihr eine Republik nennt!«


  Lachend stolzierte Mikhail aus dem Zimmer. Cromwell wartete einen Augenblick lang und sah Casmar mit einer Miene an, als wollte er noch etwas sagen. Kal musterte ihn voller Hass. Cromwells Blick wurde hart, und er ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Hättet Ihr jemals eingewilligt?«, fragte Casmar traurig.


  Kal stand da, sagte nichts und blickte den Priester nur an.


  »Hättet Ihr?«


  »Ich kehre jetzt lieber zu meinen Leuten zurück«, sagte Kal ruhig. »Falls die andere Seite zuerst wieder hinter ihren Linien ist, schießen sie von dort aus womöglich auf mich, wenn ich die Straße überquere.«


  Als Kal sich aufs Neue tief verneigte, hob Casmar langsam die Hand zum Segen über Kals Haupt. Der Präsident setzte sich den Hut wieder auf, öffnete die Tür und verließ das Zimmer mit einer forschen und flinken Gangart, die seinen Zorn verriet.


  Der Priester, der ihn schon bei seiner Ankunft begleitet hatte, schloss sich ihm an. Kal sagte nichts, obwohl er in den Augen des jungen Mannes brennende Neugier erkannte. Beim Durchqueren des Hauptschiffs kniete er kurz nieder und ging dann zur Tür.


  »Herr Präsident, Eure Pistole«, sagte der Priester und reichte sie ihm mit zitternder Hand.


  Kal entriss ihm die Waffe.


  »In unser aller Interesse hättet Ihr sie mir lassen sollen«, sagte er kalt.


  Der Priester senkte den Blick. »Es war mir durch das Versprechen der Kirche verboten«, flüsterte er, trat vor und entriegelte die Tür. Die vier Wachleute stürmten über die Straße, und die Schützenreihe schwenkte zu beiden Seiten nach außen.


  Kal trat zwischen die Männer, und sie verfielen in Laufschritt und trugen ihn dabei fast.


  Kaum waren sie auf die Straße hinausgetreten, als eine Rauchwolke von der ausgebombten Ruine des Kapitols aufstieg. Die Kartätschensalve fegte die Straße entlang und riss einen Schützen von den Beinen. Einer der Männer, die Kal mittrugen, ließ einfach los und brach hinter ihm zusammen. Eine Salve peitschte aus den Bauwerken an der Straßenseite gegenüber hervor und fuhr heulend über Kals Kopf hinweg. Innerhalb von Sekunden erreichte er die offene Tür dort und duckte sich hindurch, gefolgt von den Wachsoldaten. Die Schützen zu beiden Seiten eilten wieder auf die Posten zurück, um die Straße zu verteidigen.


  Einer der Wachsoldaten blickte hinaus und sah, wie sich der Priester über den verletzten Kameraden beugte. Eine Musketenkugel klatschte neben dem Priester aufs Pflaster, als er sich bemühte, dem Mann aufzuhelfen.


  »Diese gottlosen Carthas!«, brüllte der Wachsoldat und stürmte ebenfalls hinaus zu dem Verwundeten. Zusammen mit dem Priester zerrte er den Mann zur Tür herein, und die Luft rings um sie war heiß von Kugeln.


  »Gute Arbeit, Soldat«, lobte Hans und gab dem Mann einen Klaps auf den Rücken.


  »Diese Leute haben wenig Respekt vor Priestern«, stellte Kal fest und blickte dabei den Mann an, dessen Gesicht weiß war.


  »Wenn ich es mir richtig überlege, hätte ich Euch die Pistole vielleicht doch lassen sollen«, sagte der Priester schwer atmend.


  »Wie lautete das Angebot?«, erkundigte sich Hans.


  Kal gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, er möge ihm folgen. Sie schoben sich durch das Gedränge der Soldaten, betraten das Hinterzimmer des Hauses und schlossen die Tür. Die Senatoren, die nach wie vor der Republik treu waren, versammelten sich um Kal und bedrängten ihn mit Fragen. Er stand schweigend da, bis sie sich endlich beruhigten.


  »Es ist, wie wir erwartet haben: wir kapitulieren, oder sie brennen die Stadt nieder. Mikhail soll Präsident werden, dabei aber nur Cromwells Marionette sein. Ich sollte auch hinzufügen: Cromwell hat eingestanden, dass er sich an die Merki verkauft hat.«


  »Dann besteht keine Hoffnung mehr«, stöhnte Wassilia.


  Kal blickte sich unter den Senatoren um.


  »Wir kämpfen bis zum Ende.«


  »Womit?«, wollte ein anderer Senator wissen. »Fast alle unsere Truppen halten die Verhaue um die Fabriken. Nur die Miliz verteidigt die Stadt. Falls die Merki, die Tugaren oder wie immer sie sich nennen, diesen Angriff unterstützen, sind wir schutzlos.«


  »Wir können notfalls mit bloßen Händen kämpfen«, tobte Kal und schlug auf den Tisch.


  »Und sterben letztlich sowieso.«


  »Seid Ihr alle weich geworden?«, schrie Kal. »Ihr habt die Freiheit gekostet und werdet nach zwei Jahren schon schwach.


  Da sitzt Ihr vor mir und jammert: ›Wir werden umkommen!‹« Kal hob die Stimme zum sarkastischen Falsett. »Ihr seid Senatoren, verdammt noch mal – dann verhaltet Euch auch so! Unser Volk hat gekämpft, um dieses Land aufzubauen, und Ihr, Ihr alle, solltet das Beste in den Menschen repräsentieren und nicht das Schlechteste.«


  »Er hat Recht«, gestand Wassilia leise. »Haben wir vergessen, wer wir sind?«


  »Trotzdem verlieren wir«, sagte der zweite Senator. »Wir müssen uns dieser Tatsache stellen. Cromwell hat uns verkrüppelt, damit die Merki uns den Todesstoß versetzen können.«


  »Nie im Leben!«


  Erschrocken blickte Kal auf und sah O’Donald unter der Tür stehen, die Zigarre zwischen den Zähnen. O’Donald wich aus, und Kathleen betrat das Zimmer. Alle Männer erhoben sich.


  »Werden Sie sich wohl alle wieder setzen? Sie wissen doch, dass ich zu solchen Zeiten diese höfliche Torheit nicht ertragen kann.«


  »Darf ich fragen«, meldete sich Kal leise zu Wort, »warum Sie beide hier sind?«


  »Oh, Sie meinen, dass wir nicht eingeladen sind!«, lachte O’Donald.


  »Pat, Sie sind betrunken!«, bellte Hans.


  »Hans, Sie wissen, dass ich Sie unter den Tisch trinken kann – ich habe das oft genug bewiesen. Es braucht mehr, als ich intus habe, um mich betrunken zu machen.«


  »Nun, meine Senatoren«, fragte Kathleen gelassen und baute sich vor O’Donald auf, um den Streit zu beenden, »wie sind die Verhandlungen gelaufen?«


  »Mit genau dem Vorschlag, den wir auch erwartet hatten«, antwortete Kal betreten.


  »Und werden Sie uns verkaufen?«, fragte sie kalt und blickte sich im Zimmer um.


  »Ich kämpfe bis zum Ende!«, erklärte Wassilia scharf, und ein nervöser Chor der Zustimmung lief durch die Versammlung.


  »Nun, ich bin froh, das zu hören«, gab Kathleen zurück. »Ich bin nicht in der Verfassung, auch nur einen von Ihnen zu verprügeln, aber ich bin verdammt sicher, dass Andrew es täte, falls Sie sich jetzt als Feiglinge erweisen würden.«


  Kal sah sie mit großen Augen an.


  »Ich hätte vielleicht zuerst hierherkommen sollen, um die Meldung zu überbringen«, warf O’Donald ein und legte den Arm um Kathleen, »aber ich fand, ihre Ladyschaft sollte die Nachricht als Erste hören.«


  Er hielt ein Stück Papier hoch.


  »Ein Telegramm von der Tankstation Bangor an der Wolga. ›Kurier der Rusarmee hier eingetroffen. Die Nachricht lautet, dass wir zurückkehren. Sagen Sie Kathleen, dass ich sie liebe.‹ Unterzeichnet, ›Colonel Andrew Lawrence Keane‹.«


  »Ich will verdammt sein! Ich wusste, dass der Junge wieder auftaucht!«, brüllte Hans und schlug mit der Faust auf den Tisch. O’Donald, der erfreut grinste, zog eine Zigarre aus der Tasche, ging zu Hans hinüber und steckte sie dem Sergeant in den Mund.


  Lächelnd biss Hans das Ende ab und fing an zu kauen. »Ich hatte schon vor, Sie zu fragen. Wo zum Teufel kriegen Sie nur Ihren Tabak her?«


  O’Donald lächelte. »Als die Carthas vergangenes Jahr den Handel einstellten, wurde ich argwöhnisch und kaufte jede Zigarre, die ich nur in die Finger bekam.«


  »Er übermittelt Ihnen sogar seine Liebe«, sagte Kal leise und blickte Kathleen offen an.


  Kathleen blickte sich im Zimmer um. Sie legte sich die Hand auf den Bauch, und eine Wolke des Schmerzes verdunkelte ihr Miene.


  »Mädel!«, rief O’Donald und legte erneut den Arm um sie.


  »Raus«, flüsterte sie.


  Kal sprang auf und lief zu ihr, gefolgt von Hans. O’Donald bückte sich, hob Kathleen auf die Arme und trug sie durch die Tür.


  »Die anderen bleiben hier!«, knurrte Hans und knallte die Tür hinter sich zu.


  O’Donald lief rasch die Gasse hinunter und verschwand hinter einer Ecke. Kal, der ihm nachsetzte, blieb abrupt stehen, als sich O’Donald mit lausbübischem Grinsen zu ihm umdrehte.


  »Jetzt setzen Sie mich ab, Sie Tölpel«, verlangte Kathleen.


  »Da gibt es noch mehr zu melden, nicht wahr?« Hans lehnte sich an die Wand und stieß nervös den Atem hervor.


  »Na ja, wir mussten Sie dort herausholen«, gestand O’Donald.


  »Andrew ist nicht der Typ, der in einem militärischen Telegramm Liebesgrüße übermittelt«, sagte Hans leise, »aber Sie haben mir trotzdem einen fürchterlichen Schrecken eingejagt.«


  Kal sah Kathleen an und blinzelte.


  »Er musste es verschlüsseln«, erklärte sie. »O’Donald hatte auch einen Verdacht. Da stand nämlich noch ein Satz: ›Alles Liebe von mir auch an unsere beiden neuen Söhne, Revere und Longfellow Keane.‹«


  Kal sah Kathleen verwirrt an.


  »Und?«


  »Wir würden unsere Jungs nie so nennen«, antwortete Kathleen lachend. »Ich brauchte aber ein paar Minuten, um darauf zu kommen. Paul Revere und Longfellow, der ein Gedicht über ihn geschrieben hatte.«


  »Was waren das für Leute?«, wollte Kal wissen.


  »›Eine, falls sie über Land kommen, und zwei, falls übers Meer‹«, zitierte O’Donald, »und ich will verdammt sein, wenn ich mich an den Rest des Gedichts erinnere.«


  »Das heißt, dass er auf dem Seeweg zurückkehrt«, sagte Kathleen.


  »Wie in Gottes Namen?«, fragte Hans. »Die Ogunquit pustet ihn aus dem Wasser.«


  »Vielleicht baut er eine weitere Ogunquit«, sagte Kal gelassen.


  »Und womit?«, wollte Hans wissen.


  »Ich weiß nicht. Wir müssen vielleicht noch eine Woche durchhalten oder auch Monate. Ich habe keine Ahnung.«


  Kal entfernte sich einen Augenblick lang von der Gruppe.


  Explosionen fuhren prasselnd über die Stadt hinweg und erschütterten den Boden unter seinen Füßen. Ein pfeifendes Stöhnen zog über ihm seine Bahn, und er blickte steil nach oben und erblickte eine Mörsergranate, die im langsamen Bogen herabkam.


  Kal blickte zu Hans zurück, noch während die Detonation der Granate durch die Stadt dröhnte.


  »Was müssen wir auf jeden Fall halten, falls wir weiterkämpfen möchten?«, fragte Kal.


  »Natürlich die Fabriken.«


  »Schweben sie in unmittelbarer Gefahr?«


  »Na ja, sie sind aufgrund des Geländes leicht zu verteidigen. Falls der Feind jedoch alle seine Kräfte an einer einzelnen Stelle in die Schlacht wirft, könnte er sich so einen Weg bahnen.«


  »Mal angenommen, wir bringen jede Muskete und jede Kanone, die wir haben, dort zum Einsatz.«


  »Das würde unsere Chancen verbessern.«


  »Dann gebe ich die Stadt auf«, erklärte Kal entschieden.


  »Was?«


  »Wir müssen realistisch sein. Wir haben hier in der Stadt kaum mehr als zwölftausend Mann unter Waffen. Alle übrigen sind mit dem Expeditionsheer ausgezogen. Der Rest unserer Mannschaftsstärke ist in ganz Rus verteilt und arbeitet in der Landwirtschaft. Ich wäre gar nicht überrascht, wenn die Menschen in den Dörfern da draußen nicht einmal wüssten, dass ein Krieg tobt.


  Wir sind einfach zu weit verstreut. Man wird die Stadt ohnehin unter unseren Füßen niederbrennen. Also sollen sie sie haben. Die Lagerhäuser sind sowieso fast leer – die Ernte wurde noch nicht eingebracht. Die Güter für den militärischen Nachschub sind mit dem Expeditionsheer gegangen. Falls wir Mikhail die Stadt geben, wird er denken, er hätte gesiegt.«


  »Das ergibt Sinn«, sagte Hans trocken. »Ich habe selbst daran gedacht, aber es nie für politisch machbar gehalten.«


  »Wir wissen, dass Andrew zurückkehrt. Wir werfen alle Mann, die wir haben, in die Fabriken und halten dort aus. Wer weiß – das stoppt zumindest den Beschuss der Stadt, und vielleicht können wir sie zu gegebener Zeit intakt wieder in Besitz nehmen.«


  »Es bedeutet aber auch, dass Cromwell seine Kanonen gegen die Fabriken wenden wird«, gab Hans zu bedenken.


  »Sie haben nicht die nötige Reichweite, und wir halten das erhöhte Gelände rings um die Fabriken und den Damm«, wandte O’Donald ein. »Das gilt jedoch leider nicht für diese verdammten Mörser. Die Fabrikgebäude stecken womöglich erheblichen Schaden ein, aber falls wir die Maschinen und das Werkzeug mit Sandsäcken schützen, müssten sie eigentlich durchhalten. Das Einzige, wovor ich wirklich Angst habe, wäre ein direkter Treffer in die Pulvermühle, aber falls wir auch sie mit Sandsäcken sichern und leerräumen, wird auch das nicht allzu viel Schaden anrichten. Außerdem denke ich, dass Cromwell keine Granaten gegen die Industrieanlagen einsetzen wird – er möchte sie und die Maschinen darin für seine Meister in Besitz nehmen.«


  »Ich gehe sofort wieder hinein und erkläre den Senatoren, dass wir heute Nacht abziehen, und falls es ihnen nicht passt, sollen sie doch zum Teufel gehen«, erklärte Kal grimmig.


  Er brach ab und betrachtete seine Freunde, und ein grimmiges Lächeln spielte um seine Lippen.


  »Was war es noch, das Ihr Grant einmal sagte? Andrew hat es mir erzählt, aber es ist mir wieder entfallen.«


  »Dieser Mistkerl Grant«, antwortete O’Donald. »›Ich gedenke, es an dieser Front auszukämpfen, selbst wenn es den ganzen Sommer dauert. ‹«


  »Das war es!«, bellte Kal, und er steckte die Hand in die Tasche und kehrte zur Gasse und von dort ins Haus zurück.


  »Wissen Sie«, sagte Kathleen lächelnd, »wenn man sich den Zylinder wegdenkt und ihm eine Zigarre in den Mund steckt, dann, denke ich, sieht er glatt genauso aus.«


  Lächelnd streckte Jubadi die Hand aus und packte die Zügel des anderen Pferdes. Suvatai, Befehlshaber des Vushka Urnen, war benommen von dieser einzigartigen Ehre und verneigte sich schon im Sattel tief, ehe er sich vom Pferd schwang und neben dem Qar Qarth landete.


  »Hat das Volk gut zu essen?«, fragte Jubadi und legte Suvatai einen Arm um die Schultern.


  »Die Weidelande sind bislang sicher. Die Pferde geben Milch, und Wild gibt es reichlich.« Suvatai brach ab.


  »Aber?«


  »In den Zelten wird gemurrt. Das letzte Hanvieh ist verzehrt worden, und das Volk blickt hungrig auf die Carthas, an denen wir vorbeikommen. Unsere Diät aus Pferdefleisch ist widerlich.«


  Jubadi machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Es wird wieder Viehschmaus geben, aber vorläufig muss das Volk sich in Geduld üben.«


  »So wurde es ihm befohlen.«


  »Der Rest der Vushka Hush – wie weit sind sie gekommen?«


  »Vor einer Woche lagerten sie bei der Horde, und wenigstens für eine Nacht herrschte wieder Glück in einigen Jurten. Am nächsten Tag ritten sie, wie du befohlen hast, eilig weiter. Das tun sie selbst jetzt noch und sind gerade drei Tage hinter mir.«


  »Ich gönne ihnen einen Tag hier in dieser Viehstadt, aber mehr nicht.«


  »Also geht es nach Osten?«, fragte Suvatai.


  »Nach Norden. Ich schicke sie gegen die Rus.«


  »Ein Urnen?«, fragte Suvatai ungläubig. »Die Tugaren haben mehr als zwanzig geschickt, und sieh nur, was aus ihnen wurde!«


  Jubadi lachte.


  »Vieh ist schwach. Erinnerst du dich an die Geschichten von unseren Ahnvätern aus der Zeit, als die Yor durch den Lichttunnel kamen?«


  »Wir alle wurden mit diesen Geschichten großgezogen«, antwortete Suvatai lächelnd. »Hat deine Mutter dich nicht ebenso damit erschreckt wie meine?«


  Jubadi lachte leise.


  »Und doch konnte man aus ihnen etwas lernen. Denn die Yor kamen nach Waldennia, um jenes Land für sich zu beanspruchen, das sich unsere Ahnväter vor ihnen genommen hatten. Und besaßen die Yor nicht Waffen, die mit nichts weiter als Licht auf eine Distanz töten konnten, die die Reichweite eines Bogens um ein Vielfaches übertraf? Und wir waren damals schwacher, denn noch war das Vieh nicht aufgetaucht, um uns die Gabe seines Fleisches und der Pferde zu bringen, auf denen wir seither reiten und die somit an die Stelle jener pferdelosen Jurten getreten sind, mit denen unsere Väter fuhren. Und doch haben wir die Yor besiegt. Denn sämtliche Horden, die Merki, die Tugaren, die Bantag, sogar die Panor stellten sich ihnen gemeinsam entgegen, während die Yor sich untereinander darum zankten, wer Qar Qarth über uns werden sollte. Und wir hetzten sie erst aufeinander und erschlugen sie dann.


  Das ist die Lektion, die ich von meiner Mutter gelernt habe anstelle der Angst, die andere vielleicht bekommen haben. Und so haben wir jetzt das Vieh aufeinander gehetzt.«


  »Trotzdem«, sagte Suvatai leise, »hätte ich mir gewünscht, wenigstens eine der Waffen in die Hand zu bekommen, die die Yor eingesetzt haben.«


  Jubadi schüttelte den Kopf.


  »Sie wurden ins Meer geworfen. Das war eine kluge Entscheidung unserer Väter, und ich wünsche mir diese Waffen selbst jetzt nicht, denn letztlich würden wir solches Übel gegen uns selbst wenden. Die Yankeewaffen unterscheiden sich von denen der Yor wenigstens dadurch, dass sie nur einen oder zwei töten und kaum weiter reichen als der Bogen. Die Yor konnten hundert mit einem Schuss niederstrecken. Und zusammen mit unseren Kriegerseelen würden auch wir sterben. Solche Art zu töten ist ohne Ehre.«


  »Ich habe jedoch Gerüchte vernommen, dass du den Grabhügel eines Uralten verletzt hast.«


  »Es war mir gestattet!«, raunzte Jubadi. »Du wirst schon sehen, was ich für uns tue, wenn die Zeit gekommen ist. Aber sorge dich nicht um solche Dinge. Das Vieh hat sich selbst kastriert – schon in diesem Augenblick metzeln sie sich gegenseitig nieder.«


  »Gut, sehr gut!«, lachte Suvatai. »Aber es ist eine Schande, wenn man bedenkt, welch gutes Fleisch sie dabei verschwenden, das sie entweder in der Erde vergraben oder in der Sonne verfaulen lassen.«


  »Wir werden mehr als genug zu ernten vorfinden, sowohl von den Rus als auch den Carthas, sobald wir mit ihnen fertig sind«, erwiderte Jubadi grinsend. »Aber komm, ich habe eine Überraschung für den Befehlshaber meiner Vushka Hush vorbereitet.«


  Er betrat das Zelt als Erster, machte dann Suvatai Platz und betrachtete das erfreute Lächeln in dessen Gesicht.


  »Aber ich dachte, für das Vieh würde Verschonung gelten.«


  »Und doch muss der Qar Qarth auf die eigene Gesundheit und die seiner Kommandeure Acht geben.«


  Lächelnd trat Suvatai auf die Frau zu, die in der Zeltmitte mit Ketten gefesselt und geknebelt war. Er betrachtete die heiße Kohlenpfanne mit der kirschroten Glut.


  Er zog den Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn hoch.


  »Schneiden wir das Fleisch langsam«, schlug er vor, und seine Zähne glänzten im Feuerschein. »Ich habe es schon immer gern gehabt, wenn sie zusehen, wie ihr Fleisch verschlungen wird.«


  Jubadi, der schon am Feuer saß, lehnte sich zurück und lachte.


  Kapitel 14


   


   


  »Weiter und nach links wenden!«, schrie Ferguson.


  »Ah, Verzeihung, Chuck, es heißt: langsame Fahrt voraus und Ruder hart Backbord«, erklärte Bullfinch und schüttelte den Kopf, als wiederholte er eine Lektion für ein Kind, das nichts lernte.


  »Warum nur reden Sie nicht einfach Englisch oder Rus wie jeder andere?«, fragte Chuck gereizt.


  »Ein Esel schimpft den anderen Langohr«, warf Andrew ein. »Chuck, ich verstehe oft selbst kaum ein verdammtes Wort, das Sie aussprechen.«


  »Für mich klingt alles ganz simpel«, murmelte Chuck vor sich hin.


  »Jetzt legen Sie doch einfach los mit der Show«, verlangte Emil, der vorsichtig durch die offene Luke zu den beiden Dampfmaschinen unter Deck blickte, die früher Lokomotiven gewesen waren.


  »Warum verzichten wir nicht zumindest auf diese Backbord- und Steuerbordgeschichte?«, fragte Andrew. »Wir haben nur einen einzigen Dampfschiffseemann in der ganzen Flotte. Sämtliche Panzerschiff-Kommandeure sind Infanteristen aus dem Fünfunddreißigsten, und im Getümmel der Schlacht könnte es sie verwirren.«


  Bullfinch schüttelte traurig den Kopf.


  »Falls Sie darauf bestehen, Colonel, aber es bricht mit den Traditionen.«


  »Ich bestehe darauf, Admiral Bullfinch«, sagte Andrew lächelnd. »Jetzt kommen Sie schon – wir sterben vor Neugier!«


  »Ich hoffe nur, dass wir das nicht wörtlich verstehen müssen«, sagte Emil naserümpfend.


  Bullfinch entkorkte das Sprachrohr und blies hindurch.


  »Langsam voraus, hart nach links wenden!«


  Rauch schoss aus den beiden Schornsteinen hinter dem Geschützturm. Ein Beben lief durchs Schiff. Ferguson zuckte zusammen, als ein lautes Klappern und Ächzen von unter Deck aufstieg.


  Unter den durch Panzerplatten geschützten Schaufelrädern achtern schäumte das Wasser. Andrew spürte, wie das Deck bebte, und dann wendete die Suzdal, erstes Panzerschiff der Rus-Republik, ganz langsam den Bug in den Tiber.


  Wilde Jubelschreie stiegen vom Ufer auf, wo zehntausende Menschen mit offenem Mund bestaunten, was sie durch die harte Arbeit der letzten dreißig Tage selbst geschaffen hatten.


  Marcus sah Andrew mit leuchtenden Augen an.


  »Ich hätte das nie für möglich gehalten!«, schrie er.


  »Wissen Sie was? Ich auch nicht«, gestand Andrew leise.


  »Lassen wir sie mit der Strömung zum Kanal treiben«, sagte Bullfinch. »Ich möchte sie in dieser Fahrrinne nicht unter vollem Dampf fahren. Falls wir es verpfuschen, setzen wir sie noch auf Grund.«


  Andrew, der auf dem Geschützturm saß, entspannte sich zum ersten Mal seit Wochen. Eine der neuen Galeeren, deren Besatzung ihre Kunst demonstrieren wollte, legte vom Ufer gegenüber ab, und das Wasser schäumte, als die Ruder eintauchten. Das einem leicht unregelmäßigen Zickzackkurs folgende Schiff drehte neben die Suzdal und sprintete dann voraus.


  »Das sind die hässlichsten Schiffe, die ich jemals gesehen habe«, sagte Marcus kopfschüttelnd.


  Andrew, der die meiste Zeit seines Lebens an der Küste von Maine verbracht hatte, musste ihm zustimmen. Er war an die eleganten Clipper gewöhnt, wie sie in Bath und seinem heimatlichen Brunswick vom Stapel liefen. Diese Kahne hier sahen stark nach langen, am Heck abgeflachten Kasten aus. Zumindest am Bug wirkten sie zweckgerichtet hergestellt, wo jedes von ihnen wie ein zugespitzter Zahn schräg auslief. Die an jeweils einem einzelnen Pfahl befestigten Corvi hingen vorn und achtern, und die scharfen Stacheln an den Planken funkelten bösartig in der Sonne. Die aus frischem Holz gebauten Schiffe lagen tief im Wasser und ließen nur wenig Freibord. Jetzt, in letzter Minute, bastelten die Zimmerleute noch an einer zusätzlichen Verplankung rings um den kompletten Schiffsrumpf, um besseren Schutz zu bieten. Andrew dachte an Polybius, der die im gleichen Stil gebaute römische Flotte beschrieben und dabei auch erwähnt hatte, dass sich die Schiffe, sobald sie Sizilien erreicht hatten, kaum noch über Wasser hielten.


  »Wenigstens schwimmen sie«, entgegnete Andrew.


  »Mit knapper Not«, sagte Emil. »Und vergessen Sie nicht, dass kaum einer von zehn der Jungs besser schwimmen kann als ein Backstein.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Emil, wir fahren auf gesamter Strecke dicht an der Küste entlang, und jeder Soldat hat seine Rettungsausrüstung dabei.«


  »Ein trockenes Brett«, sagte Emil kopfschüttelnd.


  Immer noch besser als auf diesem Schiff hier, dachte Andrew. Nur drei Luken führten von unter Deck nach oben: eine unter dem Geschützturm, die zweite achtern neben den Ventilationsschächten der Triebwerke und eine größere weiter vorn für die Holzaufnahme. Falls das Schiff gerammt wurde, sank es wie eine Bleikugel.


  »Alle Maschinen stopp!«, schrie Bullfinch. »Ruder nach links; Linesman nach vorn und Vorbereitungen treffen, dass man uns in den Kanal schleppen kann.«


  Er wandte sich an die Männer, die ihn umringten.


  »So, Sie alle werden jeweils ein solches Schiff in ein oder zwei Tagen kommandieren. Wir haben keinerlei Zeit für Lektionen. Wir werden Ihnen also nicht mal gestatten, sie auf dem Fluss bis hinunter zum Kanal zu steuern.«


  Andrew sah, wie erleichtert fast alle Männer aussahen.


  »Vergessen Sie nicht, Sie haben ein paar hundert Tonnen Masse zu bewegen. Es ist wie bei den Lokomotiven, die Sie sonst fahren; wenn Sie die Energie abstellen, fahren sie trotzdem weiter. In einem Notfall können Sie auf Gegenschub gehen, aber wir wissen nicht, ob unsere Schiffe mit der Belastung fertig werden, also seien Sie lieber vorsichtig. Vergessen Sie auch nicht, dass Sie immer Fahrt behalten müssen – falls Sie nur mit der Strömung treiben, haben Sie keinerlei Steuerung mehr.


  Und noch etwas: Vom Dach des Steuerhauses, wo wir gerade stehen, haben Sie perfekte Sicht, aber im Gefecht stecken Sie im Steuerhaus.« Und er deutete auf den gerade mal einen Meter zwanzig hohen Vorsprung, der sich quer über den Geschützturm spannte. »Es wird eng darin. Sie werden dort sitzen und sind mit dem Geschützturm direkt unter Ihnen nur per Sprachrohr verbunden. Sie waren schon darin. Es ist der reinste Backofen, und Sie sehen vom Gefecht nur, was sich Ihnen durch die zweieinhalb Zentimeter großen Schlitze darbietet. Das wird also eine ganz andere Welt sein. Ich schlage vor, dass Sie zunächst hier draußen, wo wir jetzt stehen, den Umgang mit Ihren Schiffen lernen und dafür das draußen installierte, zusätzliche Sprachrohr benutzen. Aber machen Sie sich so bald wie möglich damit vertraut, Ihre ganze Arbeit da drin zu verrichten.«


  Die angehenden Kapitäne nickten; fast alle waren sie ehemalige Eisenbahningenieure, von den drei früheren Seeleuten in den Reihen des Fünfunddreißigsten abgesehen, und die meisten von ihnen machten sich hektisch Notizen.


  Taue wurden vom Ufer aus herübergeworfen, als Bullfinch das Schiff mit dem letzten sachten Schub der Triebwerke hinüberlenkte. Die achtern zurückgefallene Galeere versuchte sich mit einem schwierigen Manöver: die Ruderer an Steuerbord trieben sie rückwärts, während die Backbordruderer weiterhin kräftig Schub vorwärts gaben, sodass sich das Schiff komplett drehte. Die Männer stießen kräftige Jubelschreie aus und stürmten dann wieder flussaufwärts.


  »Sie lernen aber wirklich schnell«, sagte Andrew aufmunternd.


  »Schneller, als ich es für möglich gehalten hätte«, gestand Marcus.


  »An jedem Ruder sitzt einer meiner Männer und einer der Ihren«, sagte Andrew. »Das ist ein gutes Arrangement. Unsere Leute lernen auf diese Weise viel voneinander.«


  Marcus nickte.


  »Immer noch misstrauisch gegenüber der Freiheit, die Sie ihnen geschenkt haben?«, erkundigte sich Andrew.


  »Wenn man an die Alternative denkt«, antwortete Marcus trocken, »dann hatte ich kaum eine andere Wahl.«


  »Sobald der Krieg vorbei ist, können wir uns über Staatsformen unterhalten«, riskierte Andrew vorzubringen. »Ich habe ein gutes Jahr Erfahrung als Militärdiktator, aber wir haben den Übergang zu einer anderen Staatsform geschafft.«


  »Ihr Vincent hat mir schon Vorträge darüber gehalten«, stellte Marcus mit trockenem Lächeln fest und deutete mit dem Kopf zur Flanke des Geschützturms, wo Vincent allein saß.


  Andrew musterte den jungen Mann. Er glaubte zu spüren, was auf dem Forum mit Vincent passiert war, aber dieser wollte einfach nicht darüber sprechen, sodass Andrew kaum etwas anderes übrig blieb, als darauf zu warten, dass er sich öffnete.


  »Werfen Sie diese Taue aus!«


  Bullfinch sprang vom Geschützturm, stürmte in Begleitung Fergusons nach vorn und schrie der Bedienungsmannschaft der Schleuse Verwünschungen zu. Die Decksmannschaft arbeitete nervös unter Bullfinchs Aufsicht, während ihr die Schleusenmannschaft Taue zuwarf, die dann an der Svzdal festgemacht wurden. Dutzende Männer mit langen, an einem Ende gepolsterten Stangen wateten ins Wasser und hielten das Schiff auf Distanz zu den Felsufern der Fahrrinne.


  Schreiend und fluchend schritt Bullfinch auf dem Deck hin und her und beugte sich immer wieder über die Reling, um zu verfolgen, wie das Schiff zentimeterweise in die schmale Schleuse fuhr. Die Gespannführer am Ufer pfiffen und knallten mit den Peitschen, und die lange Reihe der Ochsen marschierte vorwärts. Die Taue spannten sich; die Ochsen gruben die Hufe in den Boden, dann glitt das Schiff wie eine zurückprallende Sprungfeder vor, und die Taue wurden schlaff. Das Boot trieb in gemessenem Tempo durch die Fahrrinne; der Einschnitt in den Felsen stieg seitlich empor und bildete beinahe einen Tunnel, bis er nach knapp fünfzig Metern wieder abfiel.


  »Das ist etwas, was wir uns im Traum nie vorgestellt haben – Schiffe in geschlossenen Räumen voller Wasser anzuheben und abzusenken«, sagte Marcus, während er verfolgte, wie die Suzdal durch das äußere Schleusentor glitt, das hinter dem Panzerschiff wieder zuschwenkte.


  »Ich bin nur froh, dass wir Ihnen vergangenes Jahr geholfen haben, diese Schleusen zu bauen«, sagte Andrew.


  »Ansonsten hätten wir vor der Aufgabe gestanden, diese Flotte in den Ruinen von Ostia auf Kiel zu legen.«


  Er hatte bislang keinerlei Bewegung gespürt, aber das Ufer schien bereits anzusteigen, und die Männer, die zu ihnen heraufgeblickt hatten, waren jetzt auf Augenhöhe und begafften das Schiff erstaunt mit offenen Mündern. Am hinteren Ende der Schleuse hörte Andrew schon das Wasser ablaufen. Die steile Schieferwand neben ihm tropfte von Wasser, das im Sonnenlicht glitzerte.


  Nach vier Metern Absenkung stoppte der Abfluss. Der von oben zu ihnen herabblickende Schleusenwärter winkte, und seine Mannschaft schwenkte das schwere Tor auf, sodass die Suzdal mit dem Rest des ablaufenden Wassers sachte hinaustreiben konnte. Ein weiteres Ochsengespann wartete hier unten; die Taue wurden festgemacht, und die letzten zweihundert Meter Treidelstrecke führten das Panzerschiff nun, wo die Stromschnellen überwunden waren, wieder in den Fluss hinaus.


  »Langsame Fahrt voraus!«, rief Bullfinch und stieg wieder auf den Geschützturm. Die Schaufelräder gruben sich ins Wasser; die bebende Vibration lief aufs Neue durch den Schiffsrumpf, und während sie in die Hauptfahrrinne schwenkten, glitten die Ufer zu beiden Seiten an ihnen vorbei. Rechts erblickte Andrew die lange Reihe aufgegebener Eisenbahnwaggons auf den nur grob verlegten Gleisen. Ein seltsamer Anblick, als hätte er hier die Instrumente, die so lange hilfreich gewesen waren, einfach weggeworfen, um sie dem wuchernden Unkraut zu überlassen.


  Falls dieser Feldzug scheitert, dachte er traurig, bleiben sie vermutlich für immer dort stehen, um allmählich zu verrosten und zurück in die Erde zu rieseln, aus der sie geschmiedet worden sind.


  Die brandgeschwärzten Mauern von Ostia glitten vorbei, und Andrew sah, welch grimmige Miene Marcus angesichts der Ruinen seines früheren Haupthafens machte.


  »Jetzt, wo Roum den Kanal hat, brauchen Sie das hier nicht neu aufzubauen«, sagte Andrew. »Sie können Hafenanlagen am linken Ufer anlegen, gegenüber der Hauptstadt, und wir sind in der Lage, Ihnen beim Bau einer Brücke zu helfen. Ein solches Arrangement wäre auch viel leichter zu verteidigen.«


  »Sie meinen, dass der Feind zurückkehrt?«


  »Wie es aussieht, werden wir gegen die Carthas, die Merki und Gott weiß wen sonst noch auf einige Zeit hinaus kämpfen müssen.«


  »Nächstes Mal bin ich bereit!«, raunzte Marcus.


  Sie passierten eine Sandbank am Südrand der Fahrrinne und ließen den Fluss hinter sich, als das Ufer nach rechts abbog und den Blick freigab auf das breite offene Band der Tiberbucht und das Binnenmeer dahinter.


  Leichter Wellengang würde spürbar, und zum ersten Mal hatte Andrew das Gefühl, wirklich an Bord eines Schiffes zu sein, als das Deck sanft unter seinen Füßen schlingerte.


  »Der Wellengang erreicht ein Stück weiter draußen vermutlich sechzig Zentimeter. Sehen wir mal, was das Schiff leistet, ehe wir uns echten Wellen stellen«, sagte Bullfinch zu den neuen Kapitänen, die besorgt lächelten und schwiegen.


  Er blies ins Sprachrohr.


  »Alle Maschinen halbe Kraft voraus! Das Ruder ruhig halten.«


  »Ich steige hinunter, um alles im Auge zu behalten«, meldete sich Ferguson zu Wort; er salutierte vor Andrew, stieg auf das Steuerhaus, klappte den Eisendeckel auf und drückte sich hindurch, hinab aufs Geschützdeck und von dort aus in den Maschinenraum darunter.


  Die Vibrationen nahmen merklich zu. Das Wasser am Heck schäumte, und der Wind von vorn wurde stärker. Bullfinch kniete sich aufs Deck und legte beide Hände darauf, und einen Augenblick später sah er zu Andrew hinüber.


  »Ganz schön heftige Vibrationen für halbe Fahrt. Das hatte ich befürchtet. Über längere Zeit könnte sich dadurch das eine oder andere lockern und es entstehen womöglich Lecks. Wir werden vorsichtig sein müssen.«


  Er stand auf, blickte nach achtern und wandte sich wieder den Kapitänen zu.


  »Wir treiben auch nach Backbord ab – die Triebwerke sind in keiner Weise synchronisiert. Eine Vorrichtung wie unsere bringt nun mal die entsprechenden Probleme mit sich. Sie alle werden lernen müssen, wie Sie die Umdrehungen mal der einen, mal der anderen Maschine vorsichtig herauf- oder herabsetzen, damit Sie eine gerade Linie fahren. Aber vergessen Sie nicht, es bringt uns auch einen Vorteil: falls Ihnen das Ruder weggeschossen wird, können Sie immer noch mit den Schiffsschrauben oder Schaufelrädern lenken. Und falls Sie ein Triebwerk verlieren, können Sie immer noch mit Hilfe des Ruders geradeaus weiterfahren.«


  Bullfinch beugte sich vor und blies erneut ins Sprachrohr.


  »Die Umdrehungen der Backbordmaschine – Verzeihung, Sie Landratten, ich meine der linken Maschine steigern. Tun Sie es langsam, und ich sage Ihnen, wann Sie aufhören sollen.«


  Er bezog Stellung direkt in der Schiffsmitte und verfolgte, wie der Abtrieb nach Backbord allmählich korrigiert wurde. Er stürmte ans Sprachrohr zurück.


  »So lassen! Markieren Sie die Einstellung an der linken Maschine. Das ist Ihre Einstellung für halbe Fahrt.«


  Bullfinch blickte wieder auf.


  »So machen Sie es auch. Wie es sich anfühlt, haben wir gute drei Knoten Fahrt, womöglich vier.«


  Das Schiff folgte einige Minuten lang seiner Bahn, und Andrew spürte, wie die Anspannung aus ihm herauslief. Der verdammte Kahn funktionierte tatsachlich!


  Bullfinch ließ die Geschwindigkeit auf drei viertel Fahrt steigern, und die Vibration wuchs sich zu einem richtigen Hämmern aus. Der Seegang nahm ebenfalls ein wenig zu, und Gischt spritzte jedes Mal empor, wenn die Suzdal eine Woge rammte.


  Eine Galeere, eines der kleinen Fahrzeuge mit je zwanzig Rudern, das zu Marcus’ ursprünglicher Flotte gehörte, kam die Fahrrinne entlang geschossen; die Besatzung legte sich kräftig in die Riemen, und der Bug pflügte zwei Furchen aus schäumendem Weiß auf. Das Boot fuhr einen weiten Bogen mit einer Eleganz, die von weit längerer Erfahrung kündete als die vier Wochen, die die Armee am Strand absolviert hatte.


  Die Galeere ging längsseits des Panzerschiffs und hielt auf gleicher Höhe mit.


  »Irgendwelche Meldungen von den Wachtposten?«, schrie Marcus durch die trichterförmig zusammengelegten Hände, damit er durch das pulsierende Donnern des Panzerschiffs vernehmbar wurde.


  »Dasselbe Schiff war wieder da draußen, aber wir haben es über den Horizont gejagt!«


  Andrew seufzte erleichtert. Die Wachschiffe sicherten ihr Gebiet in einer Distanz von an die fünfzig Kilometern. Vor einer Woche hatte man eine schnelle Carthagaleere gesichtet. Niemand war in der Lage, zu ihr aufzuholen, und sie hatte sich jedem Gefecht verweigert und sich jedes Mal zurückgezogen, wenn das Geschwader näher rückte. Zumindest war sie heute Morgen außer Sicht. Wie lange noch können wir Cromwell im Dunkeln tappen lassen?, fragte er sich. Falls der Mann mit der Ogunquit zurückkehrte, konnte er mit ihr die Einfahrt in den Kanal verstopfen, und damit wäre Andrews ganzer Plan zunichte gemacht worden.


  »Da ist unser Ziel!«, schrie Bullfinch und deutete zur Küste.


  Andrew setzte den Feldstecher an und erblickte das Floß, das mehrere hundert Meter weit vor dem Ufer verankert war; eine große eckige Hütte war an einer Seite des Floßes errichtet und mit mehreren Schichten Bahnschwellen gepanzert worden, zusätzlich verkleidet mit einer Doppelreihe Gleiseisen.


  »Jetzt erleben wir den Grund, aus dem wir das alles tun«, sagte Andrew ein wenig nervös.


  »Ich steige hinunter aufs Geschützdeck«, verkündete er und kletterte erst mal unbeholfen aufs Dach des Steuerhauses.


  »Wissen Sie, wir haben immer noch keine genaue Vorstellung davon, was diese Kanonen leisten!«, rief Emil.


  Andrew lächelte, sagte aber nichts, während er sich vorsichtig die Leiter hinabließ.


  Er legte in dem engen Steuerhaus eine kurze Pause ein und blickte steil nach oben zum wolkenbesetzten Himmel. Dann holte er tief Luft, hielt sich mit seiner einen Hand fest und ließ die Beine durch die Luke zum Geschützdeck fallen.


  Er tastete nach der Leiter an der Achterwand des Geschützturms und stieg langsam aufs Geschützdeck hinab. Sobald er durch die Luke war, richtete er sich wieder auf, vergaß aber, welch mangelnde KopfFreiheit hier herrschte, und fluchte kräftig, als er mit dem Kopf an die Decke knallte.


  Die Männer sahen ihn an und lächelten, hielten aber den Mund.


  »Bereit, mal einen Schuss zu riskieren?«, fragte er, über sich selbst verärgert und bemüht, die Fassung wiederzufinden.


  »Darauf freuen die Jungs sich schon die ganze Zeit, Sir.«


  Andrew lächelte O’Malley an, einen der alten Kanoniere der Vierundvierzigsten und inzwischen Batteriekommandeur, dem jetzt wieder die alte Aufgabe zufiel, eine einzelne Kanone zu bedienen.


  Die Kanonade war die erste aus der Produktion, gerade vor vier Tagen abgenommen, fast noch ehe sie ganz abgekühlt war nach der groben, improvisierten Formung. Das Verfahren dafür stammte von John, der dafür eine Zylinderbohrmaschine aus der Werkstatt in Hispania benutzte.


  Andrew trat an die Waffe heran und musterte sie prüfend. Sie war ein kurzes, gedrungenes, hässliches Ding, dem es jeder Eleganz der Napoleoner ermangelte, wie O’Donald sie so liebte. Der Lauf war gerade mal einen Meter zwanzig lang. Das Innenrohr war zur Verstärkung des Verschlussstücks mit Bändern aus erhitztem Eisen ausgelegt worden. An der Außenseite hatte niemand den Lauf geglättet, und er war mit Unebenheiten übersät, auf denen sich jetzt schon der Rost sammelte.


  Die Waffe hatte auch keinen Schildzapfen und war über einen großen Ring mit ihrem Behelfsfahrwerk verbunden. Der Ring war aus einem Gleisstück hergestellt und von unten in den Lauf eingeschmiedet worden. So wenig elegant die ganze Angelegenheit auch aussah, sie wirkte nichtsdestoweniger tödlich.


  Andrew beugte sich vor und blickte durch das vordere Geschützluk. Durch das schmale Viereck entdeckte er das Zielfloß ein Stück entfernt an Backbord.


  Eine Pfeife ertönte neben ihm, und er streckte die Hand aus und öffnete das Sprachrohr.


  »Ich nehme direkten Kurs darauf«, gab Bullfinch bekannt. »Sobald Sie da unten feuerbereit sind, geben Sie mir das Signal. Dann wird die Geschützmannschaft die Kanone aufs Ziel einschwenken müssen.«


  »Probieren wir es erst mal auf eine Distanz von vierhundert und sehen, was passiert«, sagte Andrew.


  »Geschütz ausfahren!«, schrie O’Malley. Die Mannschaft sprang auf ihre Posten und legte sich in den Flaschenzug, sodass die Kanonade nach vorn rollte, bis gerade eben die Mündung aus dem Luk ragte.


  O’Malley hockte sich hinter das Geschütz und sichtete am Lauf entlang. Er packte eine Handspake und hebelte das Verschlussstück nach oben.


  »Haltekeil eine Kerbe weit herausziehen!«


  Ein Kanonier trat vor, packte den schweren dreieckigen Block unter dem Verschlussstück und zog ihn zurück. O’Malley nickte und senkte den Lauf wieder ab.


  »Zurücktreten!«


  Er packte den Luntenstock, den man ihm reichte, trat zur Seite und senkte den brennenden Wachsstock am Ende der Stange, bis die Flamme das kleine Häufchen Pulver auf dem Verschlussstück berührte.


  Eine Flamme fuhr senkrecht in die Höhe und versengte die Decke. Mit einem Donnerschlag sprang die Kanonade rückwärts, und Rauch füllte augenblicklich das gesamte Deck.


  Würgend und mit klingelnden Ohren trat Andrew vor das Geschütz und spähte durch das Luk. O’Malley drängte sich neben ihn.


  Eine Wasserfontäne spritzte an die hundert Meter vor dem Ziel und gute fünfzig Meter links davon hoch. Ein Chor von Stöhnlauten war von oben zu hören.


  O’Malley sah Andrew verlegen an.


  »Kernschussweite, Sir – so weit werden wir schon heranmüssen.«


  Andrew holte tief Luft und nickte.


  »Nachladen!«, schrie O’Malley.


  Ein Kanonier zog die Luke in der Decksmitte auf. Ein Junge steckte von unten den Kopf hindurch und reichte eine Pulverladung hinauf, mit der der Kanonier zum Geschütz lief. Der Junge klappte die Luke zu, als er in das dunkle Magazin weiter unten zurückkehrte.


  Die Suzdal setzte ihren Weg fort, und das Ziel wurde laufend größer.


  Das hier lief verdammt viel langsamer als bei den Vierpfündern, stellte Andrew fest. Eine Landbatterie konnte sechs oder sieben Salven in der Zeit abfeuern, die man hier für einen Schuss brauchte.


  Nachdem die Kanonade gesäubert war, rammte man die neue Pulverladung hinein. Man nahm eine schwere Kugel vom Wandgestell; zwei Mann wuchteten sie ins Verschlussstück, und der Rammer drückte sie fest in die Bohrung.


  Endlich war die Kanonade wieder geladen und wurde ausgefahren.


  Das Ziel war jetzt keine hundert Meter mehr entfernt.


  Andrew trat ans Sprachrohr.


  »Maschinen stopp! Ich möchte sehen, was wir aus der Nähe bewirken.«


  Das Klopfen von unten erstarb, und die Suzdal trieb lautlos dahin.


  »Oberdeck räumen!«, schrie Bullfinch. »Wir kriegen es vielleicht mit Splittern zu tun.«


  Füße trappelten, als die Männer vom Geschützturm sprangen und dahinter Schutz suchten.


  »Alles klar!«, schrie Bullfinch.


  Die Suzdal war keine fünfzig Meter mehr vom Ziel entfernt.


  »Feuer!«


  Das Geschütz sprang rückwärts, und schon durch die Explosion hindurch hörte Andrew ein hallendes Krachen. Begierig lief er zum Geschützluk. Das Floß schaukelte so heftig, dass es zu kippen drohte.


  An einer Ecke des Ziels entdeckte er ein Gestrüpp aus in die Holzwand gerammten Gleisstücken; eines ragte mit dem Ende wie ein abgebrochener Strohhalm daraus hervor.


  Die Suzdal trieb näher heran.


  Andrew ging zu einem seitlichen Geschützluk hinüber und kroch hinaus, und Marcus half, indem er ihn zog.


  »Es ist Furcht erregend«, flüsterte der Konsul.


  Andrew lief an der Seite des Schiffs entlang, als sich der Bug am auf und ab hüpfenden Floß vorbeischob.


  Ein Dampfnebel stieg von der eingedrückten Wand der Floßhütte auf. Die verbogenen Gleisstücke hatten sich hineingedreht, und die beiden mittleren Schienen, die den eigentlichen Aufprall eingesteckt hatten, waren komplett durchgebrochen.


  Die Suzdal glitt am Floß entlang, und dessen hintere Seite kam ins Blickfeld.


  Etliche Bahnschwellen waren durchgebogen; deutliche Risse zogen sich über die Planken, und ein leichter Splitterregen war über das Floß und das Wasser dahinter niedergegangen.


  »Die Kugel hat die Hütte nicht durchschlagen«, stellte Andrew fest, und der Tonfall verriet seine Enttäuschung.


  »Na, Gott sei Dank«, sagte Emil. »Vergessen Sie nicht: das war ein Modell unserer eigenen Panzerung.«


  »Mal angenommen, Cromwell hat die Gleiche«, hielt ihm Andrew entgegen. »Und denken Sie daran, dass wir nur Kanonaden haben, er hingegen lange Kanonen mit wesentlich mehr Durchschlagskraft.«


  »Zu spät, jetzt noch was zu ändern«, sagte Emil. »Wir haben eine Seeschlacht geplant, er aber nicht – seine Panzerung könnte also wesentlich dünner sein.«


  »Wir können jederzeit die Pulverladung erhöhen und die Bolzen aus Schmiedeeisen benutzen«, warf Bullfinch ein.


  »Womit wir die Geschütze und die Mannschaften riskieren«, entgegnete Andrew. »Wir haben keine einzige Waffe übrig, um mit ihr die schwerere Ladung auszuprobieren.«


  »Womöglich müssen wir diese aber trotzdem verwenden«, gab Marcus zu bedenken.


  Andrew nickte geistesabwesend und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Das Schiff wird seine Aufgabe erfüllen«, sagte er aufmunternd und sah dabei die frischgebackenen Kapitäne an. »Fahren wir jetzt zurück. Bullfinch, gehen Sie auf volle Fahrt. Ich steige hinunter.«


  Andrew ging nach achtern, vorbei am Geschützturm. Die beiden Schornsteine stießen nach wie vor weiße Fahnen hervor, und als er an den Luftstutzen vorbeikam, spürte er den scharfen Sog der Luft in die Kessel, eingesaugt von primitiven und durch Flaschenzüge angetriebenen Ventilatoren.


  Als er die Achterluke erreicht hatte, holte er tief Luft und stieg nach unten.


  Die Kessel beiderseits von ihm glühten vor Hitze. In dem dunklen, raucherfüllten und engen Raum fühlte er sich wie in einem Hochofen. Er war noch nicht auf halbem Weg nach unten, da setzten sich riesige Lederriemen rechts und links von ihm langsam in Bewegung und wurden dann schneller. Ein lautes, unaufhörliches Geschnatter lief durch den Maschinenraum, untermalt vom keuchenden Tosen der Dampfmaschinen und dem zischenden Jaulen der Antriebsriemen. Auf dem Deck angekommen, fühlte sich Andrew schon wie nach einem Bad; die Uniform war durchgeschwitzt.


  Ferguson trat aus der stygischen Finsternis hervor, in der Licht nur aus den offenen Brennkammern und von mehreren matten Lampen stammte.


  »Ich dachte, schon das Geschützdeck wäre die Hölle!«, schrie Andrew.


  »Da oben, das ist nur die Veranda des Fegefeuers!«, schrie Ferguson zurück. »Hier sind Sie in der Hölle.«


  Eine Pfeife stieß ihren schrillen Ruf aus, und Ferguson entkorkte das Sprachrohr und hielt das Ohr daran.


  »Volle Kraft voraus!«, brüllte er.


  Andrew blickte zu den Maschinisten hinüber, die bis auf die Taille nackt waren, zu beiden Seiten ihrer jetzt räderlosen Lokomotiven standen und jetzt langsam die Dampfhebel vorschoben. Die hinter ihnen stehenden Heizer legten mehr Holz auf.


  Der Lärm stieg an, und Andrew blickte sich nervös um. Antriebswellen rammten vor und zurück und stießen dabei Dampf hervor; die Lederriemen liefen summend und kreischend über Holzräder, die von den Wellen angetrieben wurden. Als Andrew aufblickte, sah er die Riemen auf beiden Seiten des Schiffs in Heckschächten verschwinden, in denen die Antriebswellen für die beiden Schaufelräder angebracht waren.


  »Warten Sie ab!«, brüllte Ferguson.


  Die Hitze nahm zu, und das donnernde Klopfen prasselte wie Hammerschläge auf Andrew ein. Er hatte das Gefühl, die Welt würde so stark geschüttelt, dass sie auseinander fiel.


  Die Pfeife ertönte wieder und war diesmal kaum zu hören.


  Ferguson beugte sich vor, drehte sich dann um und legte die Hände vor den Mund.


  »Raskow, Ruder hart links. Charlie, nehmen Sie Ihren Dampfhebel eine Markierung weit zurück.«


  Zwischen den beiden Triebwerken sah Andrew einen kleinen suzdalischen Soldaten an einem Steuerrad drehen, das mit Hilfe zweier dicker Seile das Ruder bewegte.


  Das Schiff legte sich allmählich auf die Seite.


  »Was zum Teufel treibt Bullfinch denn da?«


  Im gleichen Augenblick spürte Andrew auch eine deutliche Auf-und-ab-Bewegung des Schiffs. Erschrocken über die Gefahr, auf die Riemen zu stürzen, stolperte er vor, packte einen dicken Holzpfosten und klammerte sich verzweifelt daran, gleichzeitig darum bemüht, nicht zu zeigen, dass er vor Entsetzen beinahe den Verstand verlor.


  »Ruder geradeaus!«


  Raskow nickte, zeigte ein von leichtem Gruseln geprägtes Grinsen und wirbelte das Steuerrad in Gegenrichtung; Andrew spürte, dass das Schiff jetzt nicht mehr so stark krängte. Die Auf-und-ab-Bewegung prägte sich jedoch noch deutlicher aus.


  Der Schweiß bildete regelrechte Pfützen um Andrew, und er spürte, wie sich sein Magen verspannte.


  »Es ist der rechte Riemen!«, schrie Chuck. »Er rutscht -wir müssen ihn wieder festmachen. Zurück auf halbe Fahrt!«


  Er trat an Andrew heran und blickte ihm ins Gesicht.


  »Ich denke, Sie steigen lieber wieder hinauf, Sir!«


  Andrew hielt sich weiter am Pfosten fest und blickte nach achtern zu dem schmalen Laufsteg zwischen den beiden rasenden Riemen. Das Deck stieg an und sackte wieder ab.


  »Wo ist der andere Weg nach oben?«, keuchte er.


  »Heh, Harry, übernehmen Sie die Wache!«, brüllte Ferguson und packte Andrew am Arm. »Kommen Sie, Sir.«


  Ferguson ging voraus, zwischen zwei riesigen Holzstapeln hindurch. Im matten Licht erblickte Andrew etliche Männer, die das gespaltene Holz nach achtern schleppten, um den Heißhunger der Kessel zu stillen. Vor einer massiven Tür angekommen, zog Chuck sie auf, führte Andrew hindurch und schloss sie wieder. Das Donnern der Triebwerke ging zurück, aber die enorme Hitze bestand weiter. Das fahle Licht einer einzelnen Kerze, die hinter Glas in einer Wandnische brannte, war die einzige Lichtquelle in dem schmalen, sargähnlichen Kämmerchen.


  »Hinter der nächsten Tür liegt die Pulverkammer«, erklärte Ferguson. »Wir haben dieses Doppeltürsystem angelegt, damit kein zufälliger Funke von den Maschinen etwas anzündet.«


  »Sie meinen: falls irgendwas schief geht, können die Männer achtern nur zwischen den beiden Maschinen hinaus oder durch diese schmale Tür?«, flüsterte Andrew.


  »So ist es, Sir … wir hatten einfach nicht genug Zeit für mehr. Es gibt noch Öffnungen beiderseits des Pulvermagazins, die zum vorderen Holzlager und den Unterkünften hinaufführen, aber das ist der lange Weg nach draußen.


  Falls wir achtern gerammt werden oder einen Treffer unter der Wasserlinie einstecken, brauchen wie die Fluchtluken ohnehin nicht mehr. Sobald kaltes Wasser auf die Kessel trifft, verdampft es sofort. Falls ein Kessel einen Riss entwickelt, platzt alles heraus, was drinsteckt.« Er wurde still und zuckte die Achseln.


  Ferguson hatte in solch nüchternem Ton geredet, dass Andrew ihn einfach nur anstarren konnte. Der Ingenieur beugte sich vor und musterte Andrews Gesicht.


  »Kommen Sie, Sir, ich halte es für besser, Sie rasch nach oben zu bringen.«


  Er schlug mit der Faust an die nächste Tür, und einen Augenblick später schwang sie auf und der Pulverjunge blickte zu ihnen heraus.


  »Wir kommen durch!«, verkündete Ferguson und trug Andrew beinahe durch die Tür.


  Dieser spürte, wie das Deck unter ihm schwankte. Im matten Licht der hinter Glas brennenden Kerze erblickte er den Stapel Pulver; jede einzelne, in Segeltuch gepackte Ladung war wiederum in einem Holzeimer versiegelt. Der Raum war kaum größer als ein Wandschrank. Ein saurer Geruch hing in der Luft, und das Gesicht des Pulverjungen war von mattem Grün.


  »Schaffen Sie mich schnell hier raus!«, keuchte Andrew.


  Ferguson blies in das Sprachrohr zum Geschützdeck.


  »Alles feuersicher?«, schrie er. »Okay, dann öffnet die verdammte Luke – ich bringe den Colonel hinauf.«


  Die Luke über ihnen flog auf, und O’Malley blickte herunter und streckte ihnen die Hände entgegen. Andrew packte die Leiter und versuchte hinaufzusteigen, aber beim Schlingern des Schiffs stellte er fest, dass er nach den ersten paar Sprossen einfach nicht mehr die Hand öffnen könnte, um nach der nächsten zu greifen.


  »Mein Gott, ich bin in der Hölle!«, ächzte er.


  »Warten Sie, Sir«, sagte O’Malley. Andrew hörte eine Spur Erheiterung aus dem Ton des Artilleristen heraus.


  O’Malley beugte sich durch die Luke und packte Andrews Handgelenk.


  »Ich habe Sie, Sir. Kommen Sie herauf.«


  Mit zitternden Beinen versuchte Andrew zu folgen, wurde aber regelrecht heraufgezogen. Auf dem Geschützdeck kam ihm die Luft, die er zuvor als so heiß empfunden hatte, wie eine kalte Dusche vor.


  »Obacht!«, keuchte Andrew und stürmte zum Geschützluk an Steuerbord. Er steckte den Kopf durch das Loch, und alles, was in ihm war, sprudelte in krampfhaftem Würgen hinaus.


  »Verdammt, Sie Idiot, passen Sie doch auf, wohin Sie kotzen!«


  Stöhnend blickte Andrew auf.


  »Obwohl ich Arzt bin, hasse ich es nach wie vor, wenn mir jemand auf die guten Schuhe kotzt.«


  »Na, passen Sie lieber auf«, stieß Andrew hervor, als die nächste Welle hereinbrach.


  »Noch nicht zum Seemann geworden?«, fragte Emil besorgt.


  »Ach verdammt, halten Sie die Klappe«, stöhnte Andrew; die Krämpfe klangen ab, und er sackte schlaff nach vorn, halb aus dem Luk hängend.


  »Kommen Sie, mein Junge, schaffen wir Sie hier heraus. Sie bieten einen kläglichen Anblick.«


  Andrew versuchte matt, durch das Geschützluk zu kriechen; schließlich schob O’Malley von hinten, und Andrew rutschte auf das immer noch schwankende Deck. Von sich selbst angewidert, rappelte er sich auf die Knie auf und stellte fest, dass er im eigenen Frühstück gelandet war.


  Von beiderseits des Geschützturms sah er sich den Blicken einer kleinen Menschenmenge ausgesetzt.


  »Verdammt, haben Sie nicht alle was Besseres zu tun?«, brüllte er.


  Das Deck leerte sich augenblicklich, aber von der anderen Seite des Geschützturms vernahm er gedämpftes Lachen.


  »Jesus Christus«, seufzte er, stand auf und lehnte sich an die gepanzerte Seitenwand des Turms.


  Emil zog kopfschüttelnd ein Taschentuch und machte sich daran, Andrew das Gesicht abzuwischen.


  »Sie sind ein Mordsinfanterist, aber ein Seemann wird nie aus Ihnen«, erklärte er und lachte leise.


  »Emil, da unten, das war die Hölle! Dort muss es über sechzig Grad heiß sein.«


  »Na ja, ich habe gehört, dass es im Rumpf der alten Moni-Vorüber achtzig Grad wurden.«


  »Jeder, der auf einem Panzerschiff anheuert, muss verrückt sein.«


  »Irgendjemand muss es ja tun«, wandte Emil ein. Er trat an die Bordwand und wusch das Taschentuch aus.


  Wie ein Vater, der sich um sein krankes Kind sorgte, öffnete Emil Andrews Uniform und half ihm aus Wolljacke, Weste und Hemd. Mit einer Miene gespielten Ekels schleuderte er alles durchs Geschützluk.


  Der kühle Wind traf Andrew wie ein Schock, und er zitterte.


  »Bringen wir Sie mal nach achtern aus dem Wind.«


  Besorgt legte Emil einen Arm um ihn, führte ihn um den Turm und half ihm, sich zu setzen. Die Männer, die sich dort versammelt hatten, entfernten sich respektvoll nach Backbord. Emil kniete neben Andrew nieder und rieb ihm den Hinterkopf mit einem Taschentuch.


  »Wie zum Teufel soll ich in der Schlacht das Kommando führen, wenn ich mich nicht unter Deck traue?«


  »Sie sind der General oder Admiral oder wie immer Sie sich selbst nennen möchten. Solche Männer bleiben auf dem Oberdeck und stolzieren in Galauniform herum. Sollen die Jungs unten arbeiten, die auch damit fertig werden.«


  »Das war noch nie mein Führungsstil«, seufzte Andrew. »Ich habe immer selbst das getan, was ich auch vom letzten Gefreiten verlangt habe.«


  »Manche Dinge gehen einfach nicht, Andrew. Und diesmal wird es anders sein als früher: keine angreifende Linie mit Ihnen vorneweg. Verdammt, ich habe Sie ohnehin aufgrund dieser Kampfesweise schon immer für verrückt gehalten! Sie hatten richtig Glück, nur den hier zu verlieren.« Und er tätschelte den Stumpf von Andrews linkem Arm.


  »Seit ich mich beim Fünfunddreißigsten verpflichtete, hatte ich immer Angst, dass mir eines Tages Ihre Leiche überbracht würde. Nicht viele Colonels haben in Ihrem Stil mehr als ein oder zwei Gefechte überlebt.«


  Andrew lächelte matt.


  »Und ich hatte gewöhnlich eine Todesangst«, flüsterte er. »Aber ich wusste einfach keinen anderen Weg. Ich hatte Angst und entdeckte die gleiche Angst in den Augen irgendeines jungen Burschen wie Vincent in seiner ersten Schlacht, und ich musste versuchen, ihm diese Angst zu nehmen.«


  »Und Sie siegten stets.«


  »Sogar bei Gettysburg«, sagte Andrew geistesabwesend. »Der Arm war das wert, was wir dort geleistet haben.«


  »Keine Sorge, Sie werden auch diesmal wieder siegen.«


  »Ich werde beinahe ohnmächtig und muss mich übergeben, und das bei nahezu ruhiger See! Mal angenommen, es herrscht kräftiger Seegang, wenn wir auf Cromwell stoßen? Ich werde die Eingeweide herauskotzen! Und noch eins: ich war in diesem geschlossenen Turm, und die Hitze hat mich zum Wahnsinn getrieben; ich konnte es einfach nicht ertragen! Der Gedanke, die Schlacht da drin zu erleben, ist erschreckend.


  Ich werde von meinen Männer abgeschnitten sein; das Fünfunddreißigste wird über all diese Schiffe verstreut werden, und ich kann die Männer nicht sehen, ihnen nicht in die Augen blicken, nicht feststellen, was sie denken, und damit auch nicht beurteilen, ob sie schaffen können, was ich von ihnen erwarte.«


  Er schwieg einen Augenblick lang.


  »Ich verstehe einfach gar nichts von Seegefechten, und Cromwell weiß alles darüber.«


  »Ah, mein Junge, also darum geht es auch«, stellte Emil fest und rutschte an der Wand hinab, bis er neben dem alten Freund saß.


  »Schachmatt«, flüsterte Andrew. »Bislang hat er mich auf Schritt und Tritt besiegt. Er zwingt mich, gegen ihn auf dem Schlachtfeld anzutreten, wo er alle Trümpfe in der Hand hält. Sogar bei den Tugaren hatte ich eine gute Vorstellung von ihrer Kampfesweise. Nach einer Weile hatte ich das Gefühl, die Gedanken ihres Generals verfolgen zu können, dieses Graupelzigen.«


  Das Deck stieg hoch und sackte wieder ab, und Andrew stöhnte.


  »Das hier ist für mich ein komplettes Mysterium.«


  »Es ist einfach nur neu«, gab Emil leise zu bedenken und beugte sich herüber, um Andrew erneut das Gesicht abzuwischen. »Wir haben Bullfinch dabei, und Gott sei Dank ist dieser von Cromwell zu uns übergelaufen. Er wird bei Ihnen an Bord sein. Der Junge ist gut, vielleicht ein bisschen nervös, aber ich denke, er wird die Nerven behalten.


  Und Sie haben auch Marcus an Ihrer Seite. Vergessen Sie nicht: fast hundert Galeeren folgen uns, und Marcus ist wirklich auf Vergeltung aus. Die Jungs werden schon gut kämpfen, wenn es soweit ist.«


  Emil stand auf und beugte sich zu ihm herüber.


  »Genau wie Sie, mein Junge.«


  Ein lautes Husten, gefolgt von einem absichtlichen Räuspern ertönte an der Ecke des Geschützturms.


  »Helfen Sie mir auf, Doc«, flüsterte Andrew.


  Emil zog ihn hoch.


  »Sehe ich einigermaßen aus?«


  »Ein bisschen grün im Gesicht«, antwortete Emil kopfschüttelnd. »Und Himmel, verbreiten Sie einen Geruch! Aber sonst ist alles okay.«


  Bullfinch spähte um die Ecke.


  »Tut mir Leid, Sie zu stören, Sir.«


  »Ist schon in Ordnung, Bullfinch. Was gibt es?«


  »Wollte nur melden, Sir: wir fahren wieder in den Fluss ein.«


  Andrew blickte auf und stellte fest, dass sie schon an der Sandbank vorbei waren und das Ufer näher kam. Auf einmal bemerkte er auch, dass das Schiff nicht mehr schwankte.


  »Es ist draußen wirklich etwas rau geworden«, sagte Bullfinch.


  »Wie rau?«


  »Oh, vielleicht einen knappen Meter Wellengang oder so.«


  Andrew schüttelte den Kopf.


  »Junge, ich stamme aus Maine, habe dort oft am Ufer gestanden und gesehen, wie Menschen durch fünf Meter hohen Seegang segelten. Aber trotzdem danke.«


  »Na ja, Sir, wir sind hier auch nicht im Atlantik. In ein oder zwei Tagen kommen Sie an Deck klar. Außerdem möchte ich in dieser Badewanne lieber nichts riskieren, was über einsachtzig Wellengang hinausgeht.«


  »Danke«, sagte Andrew steif. »Wie haben wir uns geschlagen?«


  »Ferguson sagt, dass der Riemen an der Steuerbordmaschine wirklich rutscht. Das Schiff rüttelt bei jedem Tempo über ein viertel Fahrt wie der Teufel. Ich schätze jedoch unsere Geschwindigkeit bei halber Fahrt auf knapp unter vier Knoten. Falls wir auf dieser Einstellung bleiben, müssten wir Suzdal in etwas weniger als sechs Tagen erreichen. Da die Galeeren die ganze Strecke gerudert werden, müsste das einigermaßen passen.«


  »Sie haben gute Arbeit geleistet, mein Junge«, sagte Andrew und gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  »Danke, Sir!« Bullfinch strahlte.


  »Emil, rufen Sie die restlichen Männer wieder her. Bullfinch, Sie steuern das Schiff in den Hafen.«


  Der junge Mann nahm Haltung an und salutierte forsch, ehe er mit geschwellter Brust die Außenleiter zum Steuerhaus hinaufstieg.


  Die Männer näherten sich nacheinander wieder und musterten Andrew nervös.


  Andrew kam sich ohne Uniformjacke und Hemd irgendwie nackt vor. Die bleiche, schmale Brust mit den sichtbaren Rippen war ihm von jeher peinlich, und auf einmal war er richtig befangen. Er sah, dass mehr als nur einer der Männer verstohlene Blicke auf seinen Armstumpf warf, der unmittelbar über dem Ellbogen endete. Unwillkürlich deckte er den Stumpf einen Augenblick lang mit der rechten Hand ab und sah, wie die Männer die Blicke abwandten. Er richtete sich auf und senkte die Hand wieder.


  »Colonel Mina, wie ist die Lage?«


  »Elf Panzerschiffe sind inzwischen ausgerüstet und mit allen Vorräten beladen. Die Kessel wurden alle hochgefahren, und kurze Testfahrten auf dem Fluss wurden durchgeführt.


  An sieben weitere Schiffe wird derzeit letzte Hand angelegt. Wir müssen noch die Kanonen montieren, damit wir die Geschütztürme rundum schließen können. Diese Fahrzeuge müssten im Verlauf der nächsten zwei Tage fertig werden.


  Über den letzten drei Schiffen hängen Fragezeichen, Colonel. Bei einem ist der Rumpf rissig geworden, und es leckt wie ein Sieb; das zweite ist dermaßen außer Balance geraten, dass ich fürchte, es wird kentern; auf dem dritten wurde eine Maschine an falscher Stelle eingebaut. Wir müssen das Deck aufreißen, die Maschine anheben und neu einbauen. Vielleicht ist es dann in fünf Tagen fertig – falls das so ist, wird es in See stechen und versuchen, uns einzuholen.«


  »Und die Galeeren?«


  »Nummer zweiundsiebzig lief gerade vom Stapel, als wir losgefahren sind. Achtundzwanzig weitere werden in den nächsten zwei Tagen fertig – acht mehr, als ursprünglich geplant, aber die entsprechenden Teile waren halt vorrätig. Die Schiffe werden schon beladen, während sie noch in der Fertigstellung sind.«


  »Danke, John. Wie immer lassen Sie Wunder alltäglich erscheinen.«


  »Sie können sich bei Ferguson und Bullfinch bedanken«, wandte John ein. »Ich bin nur für die Logistik zuständig. Die beiden haben sich ausgedacht, wie das zu schaffen sei.«


  Andrew nickte und blickte zu den frisch gebackenen Kapitänen hinüber.


  »Meine Herren, ab heute Abend fahren wir die restlichen Panzerschiffe den Kanal hinunter, und Sie verankern sie entlang der Ruinen des Hafens von Ostia. Galeeren werden Sie dabei schleppen, denn ich möchte keinen von Ihnen mit der Aufgabe betrauen, diese Schiffe auf dem Fluss zu steuern. Danach stehen Sie auf eigenen Füßen. Ich gebe Ihnen einen Tag, um draußen vor der Sandbank mit den Schiffen zu üben; auch dazu wird man Sie hinaus- und später wieder hineinschleppen. Stellen Sie die Schiffe gut auf die Probe und finden Sie heraus, wie Sie sie richtig führen und wie Sie alles reparieren können, was nicht richtig läuft.


  Aber machen Sie ja nichts kaputt!«, setzte er hinzu und rang sich ein Lächeln ab. Die Männer lachten nervös.


  »Denn falls Sie das tun, bleiben Sie am Ufer zurück«, fuhr er in entschiedenem Ton fort, »und ich habe ein Schiff weniger. Und ein einzelnes Schiff macht vielleicht den entscheidenden Unterschied aus, wenn wir schließlich auf Cromwell stoßen.«


  Jetzt lächelte niemand mehr.


  »Wir fahren in drei Tagen nach Suzdal.«


  Der Späher kroch von seiner Position hinter dem Gebüsch in das Loch zurück, das er sich gegraben hatte, und deckte sich mit einigen losen Zweigen zu.


  Die letzte Patrouille war ihm zu nahe gekommen, viel zu nahe. Hätte sich nicht einer der Männer, die zwischen den niedrigen Dünen Streife gingen, umgedreht, um sich zu erleichtern, wären sie sicherlich direkt über den Späher gestolpert.


  Dieser lächelte, als er daran zurückdachte.


  Warum zum Teufel sie das alles taten, das ging über seine Begriffe. Der einzige Sinn, den er in all dem erblickte, war zumindest der, dass seine Familie von den Schmausgruben der Merki verschont blieb. Wenigstens konnte er jetzt wieder von hier weg, sobald es dunkel wurde, und die langen Kilometer am Ufer bis zu jener felsigen Stelle laufen. Sobald das Rad des Himmels seinen höchsten Punkt am Nachthimmel erreichte, würde dort die Galeere wieder auftauchen. Und mit seinen Nachrichten von dem Schiff, das aussah wie die teuflischen Gerätschaften Cromwells, konnten sie jetzt vielleicht endlich zur Stadt der Rus zurückkehren.


  Er lächelte, als er an die Beute dachte, die dort auf ihn wartete, kroch noch tiefer in das Loch und legte sich schlafen.


  Kapitel 15


   


   


  »Schön, wieder frischen Wind im Gesicht zu spüren«, sagte Tamuka leise und blickte zu den Kiefern hinauf, die leicht im Nachtwind schwankten.


  »Das Schiff des Viehs ist mörderisch«, bestätigte Hulagar. »Solche Dinge waren nie für uns gedacht.«


  »Und doch brauchen wir sie jetzt«, sagte Tamuka und streckte ächzend die langen Gliedmaßen. Dann setzte er sich, lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum und blickte über den Fluss hinaus. In der Stadt war es heute Nacht ruhig; die Lichter waren gelöscht, sodass es schien, als wäre sie nur von Geistern bewohnt.


  Wie kam es, dass das Vieh sich für ein solches Leben entschied, zusammengedrängt in stinkenden Hütten, versteckt hinter Mauern, im eigenen Gestank hockend? Die endlosen Steppen Waldennias boten eine solche Schönheit, wenn die sanft gewellten Hügel des Winters im Sonnenaufgang scharlachrot wurden, als stünde die Welt in Flammen, oder wenn sich die Dämmerung über die Lagerstätten legte und die Stimmen der Sänger zum immer währenden Himmel aufstiegen, sobald die ersten Lichter der Nacht am wolkenlosen Himmel sichtbar wurden. Wie konnte das Vieh nur so hausen, wo doch das Gras der riesigen fruchtbaren Ebenen von Constan so hoch aufragte, wie ein Pferd den Kopf trug, sodass es im Reiten den Anschein hatte, als schwämmen die Urnen mühelos durch grüne Wogen?


  Oder wenn eine Umkreisung sich dem Ende näherte und das Dach der Welt aus der endlosen Steppe aufragte, wenn Barkth Num, der Ort, wo die Geister der Ahnen die Welt berühren konnten, zum ersten Mal wieder sichtbar wurde, ein winziger weißer Splitter, der schon aus dem endlosen Grün aufragte, wenn es noch zehn Tagesritte bis dorthin waren.


  Wie konnte dieses Vieh nur leben, fragte sich Tamuka, ohne jemals all die Dinge erblickt zu haben, die er kannte? Seine Gedanken kehrten zu jenem Tag zurück, als er allein in die hohen heiligen Berge von Barkth geritten war – die jetzt wieder eine Viertelumkreisung vor ihm lagen –, wo die Feuer des Himmels zwischen den Gipfeln tanzten und die entblößten Felsenzähne der Welt zum Himmel hinaufstachen.


  Er lächelte beim Gedanken an die Furcht in seinem Herzen, damals, als er sich der heiligen Statte näherte, denn es war die Zeit seines Übergangs gewesen – jene Zeit, wenn alle, die auf der zurückliegenden Umkreisung geboren worden waren und schon Bogen und Lanze zu führen vermochten, jeder für sich auszogen, um dreißig Tage in den hohen Bergen zu verbringen, dort zu fasten und das Ka zu suchen, den inneren Geist des Kriegers. Lächelnd dachte er an die Nacht des Feuers am Himmel, als die Ahnen dort im Glänze ihres Ruhms einherritten, über den endlosen Himmel brausten, dass die Mähnen ihrer Rösser flatterten und tanzten und die Pfeilschäfte mit feurigem Lichtschein zur Welt hinabzuckten. In jener Nacht hatten sie ihm seinen Talisman geschenkt, als das Feuerlicht herabstürzte und die hohen eisbedeckten Berge in seinem Schein badete. Im Schein des Feuers stieg er in die Nacht hinauf und fand das noch warme Fragment des Ahnenpfeils.


  Er griff unter den Lederpanzer und betastete den kleinen Beutel aus gegerbter Viehhaut, in dem der Talisman steckte.


  Hulagar, der neben ihm saß, lächelte.


  »Denkst du an Barkth zurück?«


  Obwohl Tamuka fast eine Umkreisung jünger war als er selbst, betrachtete Hulagar den jungen Schildträger doch mit so etwas wie Ehrfurcht. Das Zeichen der Ahnen war ihm verliehen worden. Schon vor Tamukas zwölftem Geburtstag hatte man ihn zum Schildträger ernannt, in dem Jahr, als sie endlich wieder die hohen Berge erreichten, jene Stätte, wo den Sängern zufolge die Ahnen vor zehntausend Umkreisungen zum ersten Mal Waldennia betreten hatten.


  »In fünf Jahren sind wir wieder dort«, antwortete Tamuka lächelnd. »Es wird seltsam sein, es wiederzusehen, das Dach der Welt, den Ort der Ruhe.«


  »Ich habe oft dafür gebetet, dass ich ihn noch einmal erblicken darf«, sagte Hulagar, »damit ich vielleicht noch jene außergewöhnliche Ehre erfahre und meine Gebeine dort ruhen dürfen, statt verstreut im endlosen Grasmeer zu liegen.«


  »Hulagar, du redest Unsinn! Vielleicht auf der nächsten Umkreisung, wenn wir ein weiteres Mal zurückkehren und dein Pelz grau geworden ist, dann vielleicht.«


  »Unsere Welt wandelt sich«, seufzte Hulagar.


  »Der Krieg gegen die Bantag? Das geht vorüber«, entgegnete Tamuka. »So war es schon immer, aber es geht vorüber. Ja, es stimmt, dass sie uns derzeit schwer zusetzen. Mein Vater hat mir früher immer aus den Tagen seiner Jugend vorgesungen, als die Bantag von Gorgath, dem Großvater Jubadis, niedergerungen wurden und die Steppe rot war von ihrem Blut. So ist es von jeher. Eine Umkreisung zuvor waren es die Tugaren, die uns ebenfalls schwer zusetzten -sogar ich erinnere mich noch an unsere Niederlage bei Orki. Und jetzt sind die Tugaren nur noch Bettler.«


  »Das Vieh hat sie dazu gemacht«, wandte Hulagar ein. »Dort drüben, vor dieser Stadt, wurden sie vernichtet, und jetzt verstecken du und ich uns im Schatten der Nacht und starren auf diesen verfluchten Ort, wo das Vieh Brüder der Horde niedergeworfen hat.«


  »Du klingst ängstlich«, flüsterte Tamuka.


  »Ich habe Angst«, räumte Hulagar ein.


  Tamuka blickte den Schildträger des Qar Qarth an und nickte respektvoll. Kein Krieger hätte jemals Furcht eingestanden, nicht mal dem eigenen Ka. Aber Hulagar war ein Schildträger wie Tamuka selbst, von dem kleinen Kreis seiner Bruderschaft mit dem Ziel ausgebildet, nach der Wahrheit zu suchen, selbst wenn deren Äußerung Worte erforderlich machte, die die Verachtung anderer hervorriefen. Denn wie sonst hätte ein Qar Qarth in seiner unbeschränkten Macht Anleitung finden können, wenn nicht an seiner Seite jemand ritt, der alle Dinge klar zu erkennen vermochte?


  »Sprich zu mir von deiner Furcht«, sagte Tamuka und drehte sich erneut zu Hulagar um.


  »Vor hundertfünfzig Umkreisungen erlebten unsere Clans eine große Veränderung«, begann Hulagar, halb sprechend, halb singend, sodass Tamuka erschauerte, denn es kündete davon, dass ein Geist in Hulagar gefahren war und seine Worte leitete.


  »Denn wir wussten, dass der Lichttunnel, der Weg der Ahnengötter, die zwischen den Sternen wandelten, hinaus zu vielen Orten reichte. Dinge, die uns fremd waren, tauchten unvermittelt auf, Dinge, die einschrumpften und im Licht unserer Sonne starben. Und doch kamen auch andere Dinge wie die Ewa, die wandeln wie wir und das Vieh der Pao sind, noch hinter dem Reich der Bantag, oder auch die gefürchteten Yor, die wir niederwarfen. Auch seltsame Pflanzen, die Früchte der Desar, der Bäume genau dieses großen Waldes hier, all diese Dinge kamen zu uns. Und das Vieh erschien ebenfalls, immer wieder neues Vieh. Alle waren sie die Gleichen und doch wiederum anders, anscheinend von vielen Orten stammend, aber wir wussten nichts von diesen Dingen, denn wir von der Horde wohnten in Barkth und baten singend um die Rückkehr unserer Ahnengötter, die uns hier vor zehntausend Umkreisungen zurückgelassen hatten.«


  Tamuka nickte zu Hulagars Worten, denn so lauteten die Lieder, wie sie des Abends am Lagerfeuer gesungen wurden, wenn die Frauen und Kinder der Horde im Kreis saßen und die Krieger hinter ihren Familien standen.


  »Und dann traf jenes Vieh ein, das uns die Pferde brachte, das heilige, uns von den Ahnengöttern gesandte Geschenk, und wir nahmen dieses Geschenk an und ritten hinaus zu endlosen Umkreisungen der Welt, befreiten uns selbst, ritten fortwährend der Sonne entgegen, blickten stets suchend nach vorn, hielten Ausschau nach dem Weg, der zu den Sternen führt, waren bestrebt, die ganze Welt Waldennia in unsere Hand zu bekommen, während wir allmählich lernten, was unser Geburtsrecht war. Nicht länger gruben wir im Staub nach Nahrung, denn die Ahnen hatten uns das Vieh geschickt. Sie hatten uns alles geschickt, was wir uns ersehnten, das Pferd als unsere Stärke, das Vieh als unsere Diener und unsere Nahrung.


  Sie machten uns frei.«


  Hulagar seufzte mit geschlossenen Augen, und Tamuka erkannte, dass der Geist noch in ihm verweilte, und wartete geduldig.


  »Ich vernehme eine Stimme der Furcht, die mit dem Wind flüstert«, seufzte Hulagar.


  Tamuka spürte, wie sich ihm die Haare am Leib aufrichteten, und er ließ die Empfindung durch sich laufen, denn er war ein Schildträger, jemand, der nach innen blicken musste, und er wich vor Hulagars Worten nicht zurück.


  »Das Vieh hat sich verändert«, seufzte Hulagar. »Das Gleichgewicht der Welt ist zusammengebrochen. Der Visu, der Singvogel, verschlingt jetzt die Jäger der Lüfte, und die Maus springt dem Fuchs an die Kehle. Das Vieh befindet sich im Wandel, und wir müssen uns ihm angleichen, während sich das Vieh uns angleicht. Das Gleichgewicht geht unter. Unsere Ahnen, die über den Himmel reiten, blicken furchtsam herab und rufen uns eine Warnung zu, denn hier unten ist die Stätte, wo alles endet. Die Freude des immer währenden Ritts, all unsere Freiheit, es entgleitet in die Nacht. Wir kehren zurück nach Barkth, und werden wir jeweils wieder in Unschuld von dort hinausreiten?«


  Hulagar wurde still.


  Der Schrei eines Nachtfalken zerriss die Luft, und Hulagar rührte sich, öffnete die Augen und blickte Tamuka an.


  »Wir alle sind Dummköpfe, falls wir ernsthaft glauben, solche Dinge einfach wieder verbannen zu können.« Und er deutete dabei auf die in der Flussmitte ankernde Ogunquit.


  »Dann vernichten wir doch alles Vieh«, entgegnete Tamuka trocken, »sodass niemand von ihnen noch am Leben ist, um sich an solche Dinge zu erinnern. Zumindest haben wir dann ein oder zwei Jahreszeiten lang gut zu essen. Und wenn wir auf der nächsten Umkreisung wieder hier vorbeikommen, können wir neues Vieh aus anderen Ländern herführen. Die Constan sind ohnehin schon viel zu viele geworden – treiben wir doch eine Million von ihnen nach Osten, um die Länder hier zu besiedeln. Solches haben wir schon früher getan, haben große Viehherden mitgeführt und sie auf der Welt verteilt, um unseren Wünschen Folge zu leisten.«


  »Vor zwei Jahren trat die Infektion nur hier auf«, sagte Hulagar und deutete über den Fluss. »Wären die Tugaren nicht solche Dummköpfe gewesen, hätten sie dem ein Ende bereiten können, und wir hätten nie etwas davon erfahren.


  Inzwischen findet man in den Reihen des Viehs drei Leute, der sich auf die Herstellung von Maschinen verstehen, von Maschinen, die unsere Begriffe übersteigen. Nein, Tamuka, diese Kenntnisse werden sich wie ein Feuer vor uns verbreiten. Überleg doch mal – wärest du ein Stück Vieh, was würdest du empfinden, falls du erführest, dass wir so leicht erschlagen werden können?«


  »Es ist widerwärtig, wie Vieh zu denken«, hielt ihm Tamuka gelassen entgegen.


  »Und doch bist du ein Schildträger- du musst lernen, wie alle Kreaturen zu denken, um deinem Qarth zu dienen.«


  Tamuka zögerte.


  »Ich soll wie ein Stück Vieh denken, Hulagar? Dazu muss ich alles abstreifen, was ich bin, darf ich mir nicht länger der Tatsache bewusst sein, dass ich der Erwählte meiner Ahnen bin, der vorbestimmten Herren der niemals endenden Steppe; dass ich allein eine Viehbehausung betreten und mir aussuchen darf, wer zu meiner Tafel geführt wird, um meine Familie zu ernähren; dass ich allein unter Zehntausenden von ihnen wandeln kann und sie dabei vor meiner schieren Präsenz zittern, und dass sie alle, falls ich es befehlen würde, ihre Hälse meiner Klinge darböten.«


  Er verzog das Gesicht vor Abscheu.


  »Wie können sie es nur ertragen zu leben?«


  »Und doch denken sie, fühlen sie und klagen Mitleid erregend, wenn wir ihre Anverwandten zu den Gruben führen«, gab Hulagar gelassen zu bedenken. »Deshalb können sie uns auch hassen, und ja, sogar davon träumen, was sie mit uns tun könnten, hätten sie nur die Mittel in der Hand.«


  »Ich mache mir mehr aus den Gefühlen meines Pferdes als aus ihren«, wandte Tamuka ein.


  »Wie ich auch«, sagte Hulagar. »Mein Pferd ist der Gefährte meines Ka, dazu bestimmt, mit mir in die Welt der Ahnen zu ziehen. Vieh ist nur Nahrung für meinen Bauch, dazu bestimmt, mich auch in der nächsten Welt zu nähren.


  Aber Vieh kann Waffen herstellen, Pferde nicht. Auf dieser ganzen großen Welt ist das Vieh so zahllos wie die Stängel des Grases – das Zehnfache unserer Zahl, vielleicht das Hundertfache. Das Wissen, das in dieser Stadt dort drüben ausgebrütet wurde, wird sich von dort aus verbreiten.«


  »Ich habe gehört«, sagte Tamuka, »dass Muzta Qar Qarth ihnen selbst dann, als sie schon glaubten, besiegt zu werden, Gnade anbot: dass nur die geforderte Zahl für die Gruben genommen würde und die anderen weiterleben könnten, wie sie es immer taten.«


  »Und sie haben abgelehnt!«, stellte Hulagar mit Nachdruck fest. »Ihr Anführer Keane sagte, sie wollten lieber alle sterben als unter dem Joch weiterleben. Ich habe das auch gehört.


  Genau so denken wir, Tamuka. Genau so würde unsere Antwort lauten, hätten sich die Dinge auf der Welt wirklich ins Gegenteil verkehrt und käme das Vieh vor unsere Tore geritten. Wir würden lieber alle sterben, als uns der Würdelosigkeit zu unterwerfen.


  Jetzt hegen sie den Traum, uns zu besiegen, und sie haben außerdem die Mittel dazu. Auch wenn wir hier alle abschlachteten, würden die Wanderer, die wir niemals anzufangen vermögen, die Nachricht weitertragen und auch das Wissen, wie sie es schon damals taten, als es um die Heilung der Pockenkrankheit ging. Man kann das jetzt nicht mehr aufhalten.«


  Tamuka stand auf, ging zum Ufer hinunter und blickte zur Stadt. Ein Lichtblitz erstrahlte am Himmel. Von weiter flussaufwärts stieg eine Feuerspur hoch und folgte einem Bogen über den mitternächtlichen Himmel. Das Feuer schien einen Augenblick lang an einer Stelle zu schweben und sank schließlich langsam herab, wurde dabei immer schneller und verschwand schließlich. Ein Lichtblitz zuckte vom Boden hoch, und lange Sekunden später rollte ein dumpfes Donnern über den Fluss.


  »Wir müssen alles lernen, was wir von ihnen nur lernen können«, erklärte Tamuka heftig und blickte zurück in den Schatten, wo Hulagar nach wie vor saß. »Wir müssen lernen, mit eigener Hand auch solche Waffen herzustellen und nicht nur Vieh überreden, dass es diese Dinge für uns produziert.«


  »Die Welt, die wir seit zahllosen Umkreisungen kennen, wird dann nicht fortbestehen«, entgegnete Hulagar.


  »Dann tut sie es halt nicht.«


  »Mein Qar Qarth plant, diese Viehwaffen gegen die Bantag einzusetzen.«


  »Torheit!«


  »Warum?«


  »Weil die dort der Feind sind«, antwortete Tamuka und deutete auf die Stadt. »Wir alle werden von dem bedroht, was sie verkörpern. Soll doch Vieh anderes Vieh abschlachten; warum sollte der Merki den Bantag töten?«.


  »So zeigen wir von jeher, dass wir Krieger sind; das ist der Grund, warum wir reiten, warum wir leben. Dazu dient schließlich der Krieg: unsere Feinde vor uns herzutreiben, den Jubel unseres Ka über ihre Klagen zu spüren.«


  »Das Vieh hat den Krieg ebenfalls entdeckt, Hulagar Schildträger, aber ihm dient er dazu, uns zu vernichten. Ruhm ist ohne Bedeutung. Wir müssen alle dazu bringen, die Wahrheit zu erkennen: dass sich schon der Grund für Krieg verändert hat, bis wir die Welt von dieser fremden Denkweise gereinigt haben.«


  »Mir ist noch etwas anderes aufgefallen«, erklärte Hulagar. »Woher stammen diese Maschinen, die töten, die ohne Wind auf dem Wasser fahren, die, wie wir gehört haben, sogar ohne Pferde über trockenes Land fahren – woher stammen sie?«


  »Aus den Bauwerken, die sie Fabriken nennen«, antwortete Tamuka. »Warum?«


  »Bauwerke bewegen sich nicht. Falls wir diese Dinge selbst herstellen möchten, müssen wir solche Bauwerke errichten und die Maschinen bauen, die andere Maschinen herstellen, und selbst dort arbeiten.«


  Die Überlegungen Hulagars betäubten Tamuka regelrecht; mit einem Herzen voller Bitterkeit blickte er zur Stadt zurück.


  Ist das unser Schicksal?, fragte er sich voller Abscheu. Um zu leben, müssen wir wie sie werden, dürfen nicht mehr mit dem Wind im Gesicht reiten, sondern müssen an den heißen Feuern schuften, die das Vieh erschaffen hat. Müssen mit eigenen Händen Dinge herstellen, anstatt mit eigener Kraft den Bogen zu spannen.


  »Und bedenke auch dies:


  Ich habe die erste Kanone gesehen, die die Yankees gebaut und bei den Carthas gegen Metall eingetauscht haben, um noch mehr von diesen Dingen zu erzeugen. Sie war klein – ein Krieger konnte den Lauf beinahe anheben. Jetzt stellen sie neue her, die anzuheben fünfzig Krieger erfordern würde, die Mauern niederreißen und, wie eben gesehen, aus so großer Distanz schießen, dass man seinen Feind nicht einmal sieht.


  Dieses Vieh ist listig. Dieser Keane baut eine Waffe, und dann baut Cromwell eine noch stärkere.


  Ich vermute sogar«, setzte er hinzu, »dass dieser Keane, wenn er zurückkehrt, Waffen mitbringt, die wiederum machtvoller sein werden. Ich habe die heiligen Bögen des Qar Qarth gesehen, die in der heiligen Jurte verborgen sind und über hundert Umkreisungen hinweg im Besitz seiner Vorfahren waren. Sie sind alle gleich. Bei den Waffenbauern der Yankees ist das anders. Sie werden die Dinge weiter verändern, noch während wir dabei sind, uns ebenfalls zu ändern.«


  »Ich habe dir von diesem neuen Ding erzählt, das ich in der Carthastadt sah«, sagte Tamuka hoffnungsvoll. »Es enthält sogar einen Apparat unserer ältesten Ahnen.«


  »Vielleicht wird es uns erst mal helfen«, sagte Hulagar, »aber die Yankees bauen anschließend etwas, um sich dagegen zu wehren.«


  Tamuka drehte sich der Kopf, wenn er über all das nachdachte. Falls sie jetzt etwas einsetzten, was sie aus dem Hügelgrab eines der Uralten genommen hatten, entdeckt irgendwo auf der endlosen Steppe – was fanden sie dann womöglich auf dem Dach der Welt, an jenem heiligen Ort, wo die Ahnen unzählige Generationen lang gehaust hatten? Was finden wir dort womöglich, um uns zu retten?, fragte er sich.


  All diese Dinge mussten getan werden, falls sie überleben wollten. Und er musste auch daran denken, dass er ja ein Schildträger war und damit in solchem Denken geübt. Wie nahmen wohl die Qarths der Clans diese Dinge auf? Wie nahmen wohl die Krieger sie auf, die nur mit ihrem Ka dachten? Wie der Zan Qarth, der sein Volk zu diesen neuen Dingen führen würde?


  Das war letztlich, wie ihm bewusst wurde, seine größte Aufgabe. Die Verantwortung, die auf seinen Schultern ruhte, sah er jetzt ganz deutlich.


  »Ich verstehe, warum du mir diese Gedanken eröffnet hast«, sagte Tamuka und blickte Hulagar voller Bewunderung an.


  »Der Qar Qarth ist der edelste aller Qarths«, sagte Hulagar. »Er führt uns seit Orki und hat die Stärke der Bantag durch seine Listigkeit in Schach gehalten. Das Ka eines Schildträgers wäre dazu nie fähig – deshalb ist er ja auch der Qar Qarth und sind solche wie wir es nicht. Und doch fürchte ich, dass er nicht wirklich begreift, was für unser Volk getan werden muss.


  Wiewohl Jubadi diese anderen Gründe weder erkannte noch sie, wie ich denke, jemals begreifen könnte, so glaube ich doch, dass Mantu dazu fähig wäre. Wie es scheint, tragt er eine Spur Begabung zu unserer Denkweise in sich. Sein Ka war nie so stark wie der seines Vaters, aber wir brauchen jemanden, der über die Gerissenheit des wahren Kriegers hinaus auch die Fähigkeit mitbringt, unsere Worte zu achten.«


  Hulagar stand auf und gesellte sich zu Tamuka.


  »Vuka wäre dafür nie der Richtige.«


  »Die Befehle müssen trotz allem befolgt werden«, seufzte Tamuka. »Mantu ist erwählt worden. Es ist eine Schande, was mit Kan passiert ist – er hätte uns gute Dienste geleistet. Ich muss aber auch sicherstellen, dass Vukas Geist in Frieden reiten kann. Die Ahnen würden sich gewisslich von uns abwenden, falls sein Geist in Schande bei ihnen einträfe.«


  »Hoffen wir, dass du den Zeitpunkt bald bestimmen kannst.«


  Tamuka nickte und spürte richtig die Last seiner Pflicht und der frisch erlangten Einsicht, was das alles bedeutete. Er spürte, dass die Krise bald eintreten würde, dass jener, der Keane genannt wurde, irgendwie zurückkehrte. Vielleicht kam dann der richtige Zeitpunkt, vielleicht aber auch, wenn das lang erwartete Urnen schließlich eintraf, um die Stadt zu sichern. Tamuka würde wissen, wann es so weit war.


  »Ich hoffe, dass ich wenigstens Barkth wiedersehe«, seufzte Hulagar. »Dann bin ich zufrieden. Vielleicht trifft ja zu, was ich fürchte, und ich werde meine letzte Umkreisung hinter mich gebracht haben. Dann hängt es von dir ab, mein Freund, denn wir brauchen die Anleitung, die du dem Qar Qarth geben kannst, falls wir je wieder losreiten möchten.


  Wir kehren jetzt lieber auf das Schiff zurück«, setzte er hinzu.


  Hulagar ging zu dem kleinen Boot hinüber und stieg ein. Tamuka folgte ihm, sprang an Bord und packte die Ruder. Er stemmte sich gegen den Boden, lenkte das Fahrzeug in den Fluss hinaus und ruderte los.


  »Wir wurden nicht für das Wasser geschaffen.« Er lachte leise, während sich das Boot im Kreis drehte und dann einen Zickzackkurs zur Ogunquit einschlug.


  »Ich denke, es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden«, sagte Jim Hinsen leise, während er sich unter den müden Carthasoldaten und Jamies Piraten umsah, die sich auf dem Deck der Galeere versammelt hatten.


  »Wir haben immer noch mehrere hundert Männer da draußen in der Steppe verstreut, und einige davon sind meine Jungs!«, protestierte Jamie. »Und du möchtest sie zurücklassen?«


  »Ich denke, was wir hier haben, das ist viel wichtiger!«, raunzte Hinsen.


  Er deutete zur Schiffsmitte. Dort lag fest vertäut die unweit der Kennebec-Brücke liegen gebliebene Lokomotive. Das Schiff bewegte sich spürbar heikel mit so viel Gewicht oberhalb der Wasserlinie. Es würde schwierig werden, die Galeere nach Hause zu bringen, aber Hinsen konnte sich sehr gut vorstellen, wie die Merki reagieren würden, wenn er ihnen dieses Ding überbrachte, damit sie es auseinander nehmen und benutzen konnten. Und nach dreißig Tagen, in denen er mit Kindred Katz und Maus gespielt hatte, wusste er, dass das Spiel vorbei war. Der Feind hatte eine gesicherte Linie bis zur Brücke verlegt und war schon jetzt wieder dabei, die Gleise auf der anderen Seite des Flusses neu anzulegen. Der letzte Überfall mit dem Ziel, ihn dabei aufzuhalten, hatte in einer Katastrophe geendet; Kindred hatte ihn ausgetrickst und etliche Kilometer abseits der Strecke mehrere Hinterhalte gelegt. Das kostete Hinsen fast fünfzig Mann, und er wollte verdammt sein, wenn er sich selbst mitten in diesem gottverlassenen Ödland beschießen und umbringen ließ.


  Trotzdem kehrte er letzten Endes als Held zurück, denn schließlich würde er es sein, der Meldung von dem überbrachte, was sie gegen die zehntausend Yankees geschafft hatten.


  »Sie haben uns überlistet«, sagte Hinsen in seinem gewinnendsten Ton. »Sie kommen übers Meer – du hast den Sendboten gehört. Falls wir hier bleiben, versperren sie uns die Ausfahrt aus dem Fluss und vernichten uns.«


  Jamie wurde still und musterte Hinsen argwöhnisch.


  »Ich habe gute Freunde da draußen in der Steppe«, knurrte jemand aus den hinteren Reihen der Gruppe.


  »Dann lauf doch hinaus zu ihnen!«


  Er lehnte sich mit dem Rücken an die Kabinentür und betrachtete sie scharf, versuchte ihre Reaktion einzuschätzen.


  »Wir können in sieben Tagen zurück in Cartha sein«, fuhr Hinsen fort. »Zurück bei euren Familien – die ersten Soldaten, die als Helden heimkehren.«


  »Und die anderen?«


  »Ich verspreche euch, dass man sie retten wird, aber falls wir jetzt nicht von hier verschwinden, kommt niemand von uns mehr weg. Keane wird hier sicherlich die Fahrt unterbrechen und den Fluss heraufkommen, um uns zu finden. Dann sitzen unsere Freunde wirklich in der Falle.«


  »Zurück nach Cartha?«, fragte Jamie listig. »Warum nicht nach Suzdal?«


  »Möchtet ihr lieber nach Suzdal oder nach Hause?«, fragte Hinsen leise.


  Die Männer blickten sich gegenseitig an, und er sah, wie einige hoffnungsvoll lächelten.


  »Wir legen innerhalb einer Stunde ab«, verkündete Hinsen, und ohne auf eine Reaktion zu warten, betrat er die kleine Kabine im Heck und schloss die Tür, und dabei gestattete er sich endlich ein Lächeln.


  Er griff unter die Koje und holte eine Flasche Carthawein hervor. Er entkorkte sie und gönnte sich einen kräftigen Schluck. Falls Keane wirklich den Seeweg nahm, konnte das nur zu einem von zwei Resultaten führen:


  Sofern Cromwell siegt, bleibe ich in seinem Schatten, dachte Hinsen. Aber falls er unterliegt … Er hob die Flasche und nahm einen weiteren tiefen Zug, lehnte sich zurück, blickte an die Decke und lächelte.


  »Batterie: Salut feuern!«


  Die Kanonade unter Deck stieß ein hohles Krachen aus, und ein Rauchkranz stieg aus dem Turm auf, auf dem Andrew stand.


  Andrew schüttelte den Kopf. Das war ein ziemlich kläglicher Salut für Marcus, aber jedes Gramm Pulver war wichtig, und so durfte der Konsul nicht mehr erwarten.


  Am Hauptmast von Marcus* Flaggschiff wurde die purpurne Adlerflagge als Antwort gesenkt und dann wieder hochgezogen. Die Galeere glitt vorbei. Mit ihrer erfahrenen Besatzung schien sie praktisch über das Wasser zu fliegen, während die Männer die Ruder im Gleichklang eintauchten und wieder hoben.


  »Das sieht gut aus, wirklich gut«, fand Emil.


  »Wissen Sie, Emil, als ich zuerst Polybius’ Schriften über den Aufstieg des Römischen Reiches las, haben mich die Kriege gegen Karthago am meisten gefesselt«, erzählte Andrew. »Allerdings habe ich stets den Karthagern die Daumen gedrückt.«


  »Wie kommt es? Sie waren ein schreckliches Volk«, fand Emil.


  »Oh, ich weiß nicht. Vielleicht lag es daran, dass sie im Nachteil waren oder an dem, was die Römer ihnen im Dritten Punischen Krieg schließlich antaten. Aber wie hätte ich im Traum je auf die Idee kommen können, dergleichen mal selbst zu erleben?«


  »Da besteht allerdings ein Unterschied«, gab Emil zu bedenken. »Wir haben es mit den Merki zu tun, die alten Römer damals nicht.«


  »Da kommen unsere Jungs«, sagte John und deutete auf die erste Galeere, die über die Sandbank hinaus vorstieß.


  Andrew betrachtete sie kritisch. Das Schiff zeichnete sich eindeutig nicht durch die gleiche Trimmung oder Beweglichkeit aus wie die Roum, Marcus’ Flaggschiff. Mit jedem Schlag schien die Galeere leicht nach Backbord abzutreiben, aber Andrew spürte richtig den Enthusiasmus der Mannschaft, als sie vorbeiraste und die Männer der an Deck der Suzdal versammelten Gruppe zujubelten. Andrew salutierte zackig, nahm dann den Hut ab und winkte.


  Es schien, dass praktisch eine Explosion von Galeeren aus dem Ankerplatz vor Ostia hervorplatzte. Das Wasser schäumte unter ihren Kielen.


  »Es wird verdammt schwierig werden, sie alle zu sortieren, sobald sie aus dem Hafen heraus sind«, sagte Andrew und schüttelte den Kopf. Die Galeeren waren in Zehnergruppen aufgeteilt worden, jede befehligt von einem Roumkapitän.


  »Wir haben fünf Tage Zeit, alles richtig zu organisieren«, gab Bullfinch zu bedenken. »Die Fahrt wird eine gute Übung für uns alle.«


  »Hoffen wir nur, dass die verdammten Kähne auch über Wasser bleiben«, sagte Emil.


  »Ah, immer der Pessimist, was, Doktor?«, gab Mina zurück.


  »In meinem Beruf lernt man das. Allmächtiger, ich werde wahrscheinlich zwanzigtausend Fälle von Blasen behandeln müssen, ehe der Tag vorüber ist. Zu schade, dass der Wind überhaupt nicht umspringt, damit wir wenigstens die Segel benutzen könnten.«


  Als die letzten Galeeren vorbei waren, tauchte eine Rauchwolke hinter der Sandbank auf und es wurde das von Dimitri befehligte Panzerschiff Republik von Rus sichtbar, wie es sich vorsichtig einen Weg an der Sandbank vorbei suchte. Dimitris ganze bisherige Erfahrung mit dem Wasser bestand darin, ein kleines Handelsschiff auf dem Neiper gesteuert zu haben. Das Panzerschiff verbreitete eine seltsame düstere Drohung; es war mit seinen fast sechshundert Tonnen das größte seiner Klasse. Das Geschützblockhaus war fast ein Drittel größer als das der Suzdal und barg zwei der kostbaren Kanonaden. Aus den beiden Schornsteinen quollen funkendurchsetzte Rauchwolken. Die rings um die Schaufelräder aufgesetzten Panzerplatten erweckten den Anschein, als glitte dort eine seltsame, bucklige Kreatur durch die Fluten. Ein Floss, auf dem sich zusätzliches Brennholz stapelte, tanzte hinter dem Schiff auf den Wellen; das waren die zusätzlichen Hunderte von Klaftern Brennstoff, um sie alle bis nach Suzdal zu bringen.


  Über dem Steuerhaus flatterte die angesengte, von Schüssen zersiebte Standarte des Fünften Suzdalischen im Wind.


  »Das alte Fünfte«, sagte Andrew leise, als das Schiff vorbeituckerte; Dimitri, der auf dem Steuerhaus stand, salutierte forsch.


  »Dieses Regiment wird mit dem Fünfundreißigsten konkurrieren, falls jemals jemand eine Geschichte all dessen schreibt, was wir vollbracht haben«, flüsterte Ferguson.


  Überrascht von dessen plötzlicher Hinwendung zur Geschichtsschreibung, blickte Andrew zu ihm hinüber und lächelte.


  Hinter der Republik von Rus tauchten jetzt nacheinander die übrigen Panzerschiffe auf, wobei die mit Schiffsschraube angetriebenen Fahrzeuge etwas langsamer waren als die Schaufelraddampfer.


  Andrew zählte die Schiffe ab, und nach dem sechzehnten blieben die Wellen leer. Das letzte Fahrzeug schwenkte dicht heran, und der Kapitän stand auf dem Steuerhaus.


  »Eine Antriebswelle der Nowrod ist gebrochen!«, schrie er herüber. »Sie liegt nach wie vor in Ostia.«


  »Gottverdammt!«, bellte Andrew und sah Ferguson an, der den Kopf schüttelte.


  »Sir, wir können von Glück sagen, dass wir siebzehn Schiffe flottgemacht haben. Wir können uns sogar glücklich schätzen, falls es zehn bis nach Suzdal schaffen. Jedes ist mit einer Reserveantriebswelle ausgerüstet, aber der Einbau würde jeweils drei oder vier Tage dauern.«


  Andrew hörte den defensiven Unterton heraus.


  »Ist schon in Ordnung, Chuck; Sie haben gute Arbeit geleistet. Es ist nur so, dass wir ohnehin schon drei zurücklassen und es mir zuwider ist, nun noch eines zu verlieren, ehe wir auch nur den Hafen verlassen haben.«


  »Vergessen Sie nicht, dass es immer noch den Hafen verteidigen kann«, mischte sich Mina ein. »Wir lassen diese Stadt verdammt nackt zurück. Das andere Schiff mit der falsch eingebauten Maschine braucht noch mehrere Tage, bis es einsatzfähig ist.«


  Andrew überschlug die Gewichtungen einen Augenblick lang in Gedanken und nickte schließlich.


  »Geben Sie ihnen Bescheid, dass sie zurückbleiben. Damit behalten sie wenigstens zwei seetüchtige Schiffe hier. Zu dem Zeitpunkt, an dem sie uns eingeholt hätten, wäre die Schlacht wahrscheinlich ohnehin gelaufen gewesen.


  Also, das wäre es dann, meine Herren«, sagte Andrew und blickte übers Meer hinaus, wo die Flotte von mehr als hundert Schiffen langsam durch die Wellen pflügte. »Noch etwas?«


  Die Mitglieder seines Stabes schüttelten die Köpfe, und er konnte aus ihren Augen ablesen, dass sie begierig waren loszulegen.


  Er rang sich ein Lächeln ab und wandte sich zu Bullfinch um.


  »Admiral Bullfinch, weisen Sie das Depeschenboot an, abzulegen und der Nowrod die Nachricht zu überbringen. Sir, ich begebe mich jetzt in Ihre Hand. Fangen wir an!«


  »Ja, Sir, Admiral«, sagte Bullfinch und brüllte schon Befehle, während er aufs Steuerhaus stieg.


  Die Besatzung, die aus ehemaligen Infanteristen der Nordstaaten bestand, stürzte sich in ihre Aufgaben; die Deckscrew stürmte nach vorn, um den Anker zu lichten, der nichts weiter war als ein schwerer Granitblock an einem armdicken Tau. Noch während die Männer an der tief in den Bug eingebauten hölzernen Winsch schufteten, stießen die beiden Schornsteine hinter dem Geschützturm Rauch aus. Die Suzdal ruckte an. Ein Zittern lief durch den Schiffsrumpf, als die Maschinen Tempo zulegten, und weißes Kielwasser breitete sich achtern aus, als Bullfinch auf westlichen Kurs ging.


  Andrew spürte, wie das Deck unter ihm allmählich wieder auf und ab stieg.


  Mit einem matten Lächeln blickte er zu Emil hinüber; er setzte sich auf den Stuhl, den man an Bord gebracht hatte, um es ihm leichter zu machen, und fügte sich in die Prüfung.


  »Es ist einfach unglaublich«, fand Tobias. »Das wäre typisch Keane, so etwas durchzuziehen.«


  »Du hast ihn mit dem Unmöglichen konfrontiert«, sagte Hulagar. »Auf unseren Umkreisungen haben wir viele Landstriche durchquert, die uns keinen Lebensunterhalt bieten. Das sind schwierige Strecken. Euer Keane steckte in der Falle und musste einfach einen anderen Weg finden.«


  Tamuka saß schweigend in der Ecke und musterte den Yankeekapitän voller Abscheu. Der Mann hatte etwas hervorgebracht, womit er seinen Gegner überraschen konnte, aber dabei erwartet, dass dieser daraufhin den Weg nahm, den er ihm zugedacht hatte. Tamukas Blick schweifte kurz zu Vuka ab, der ebenfalls dasaß und schwieg. Vuka verhielt sich letztlich äußerst seltsam. Während er zuvor großspurig und prahlerisch aufgetreten war, sprach er jetzt kaum noch ein Wort, sondern hing irgendwelchen Gedanken nach. Kaum ein Dutzend Worte hatten sie seit Tamukas Rückkehr gewechselt, ein weiteres Zeichen, dass Vuka sehr wohl wusste, warum Tamuka zurückgeschickt worden war. Zumindest in dieser Hinsicht zeigte er Anstand und erniedrigte sich nicht, indem er vermittels seines Schildträgers das zurückzugewinnen suchte, was er verloren hatte. Tamuka wandte sich von ihm ab und richtete die Aufmerksamkeit erneut auf Tobias, um zu sehen, was dieses Stück Vieh jetzt zu tun gedachte.


  »Es hat beinahe ein Jahr gedauert, um deine Schiffe zu bauen«, stellte Hulagar fest. »Wie konnten sie dergleichen in gerade mal dreißig Tagen schaffen?«


  »Ich hatte nichts zur Verfügung, als ich nach Cartha kam«, wehrte sich Tobias. »Es war schlimmer als im Mittelalter. Wir mussten erst eine Gießerei errichten, eine Mühle und Drehbänke. Das erforderte Zeit.«


  »In Roum war es genauso«, gab Mantu leise zu bedenken.


  Tobias spürte, wie er wütend wurde. Konnten diese Bastarde jemals begreifen, was er für sie getan und welch miesen Chancen er sich dabei gestellt hatte? Also brachen auch sie jetzt den Stab über ihm.


  »Sie hatten schon eine Gießerei und erste Grundlagen für eine Fabrik in der Stadt.«


  »Und du hast beides nicht zerstört.«


  »Ich hatte es ja vor«, entgegnete Tobias schlau. »Das heißt, bis es zum Volksaufstand kam und wir zurückgeschlagen wurden.«


  Dabei bedachte er Vuka mit kaltem, anklagendem Blick.


  Vuka sagte nichts, blickte nur stur geradeaus.


  »Das ist vergangen«, warf Hulagar rasch ein. »Mein Wunsch ist es, die jetzige Situation zu verstehen und deine Einschätzung von der Zukunft zu hören.«


  Tobias lehnte sich auf dem Stuhl zurück, und es wurde still in der Kabine.


  »Sie müssen die Lokomotiven als Triebwerke benutzen«, begann er vorsichtig. »Haben sie bestimmt aus Hispania geholt, zusammen mit Schieneneisen, um daraus Panzerungen herzustellen.«


  »Sind diese Schiffe wohl stark?«, wollte Hulagar wissen.


  »Vielleicht. Das erfahren wir erst, wenn wir auf sie treffen. Aber ich garantiere für eins: unmöglich können sie schwere Kanonen gegossen haben, wie unsere Schiffe sie haben. In jedem unserer Fünfzigpfünder stecken fast fünf Tonnen Metall und im Hundertpfünder fast zehn Tonnen. Und für die Bohrung braucht man verdammt schwere Maschinen.«


  »Also glaubst du, dass wir stärker sind.«


  Tobias nickte zuversichtlich.


  »Wie viele Schiffe wird er haben?«


  »Der Sendbote hat nur eines gesehen, aber er spricht von Rauchfahnen weiter oben auf dem Fluss. Ich schätze, es sind vielleicht fünf oder zehn. Keane wäre verrückt, ein solches Unternehmen mit weniger zu probieren. Die Galeeren dienen nur für den Transport der Männer, nichts weiter. Wahrscheinlich wird er versuchen, an die Küste heranzufahren und seine Armee an Land zu bringen.«


  »Und falls es ihnen gelingt?«


  »An Land ist er im Vorteil. Seine Soldaten sind besser -das wussten wir schon, ehe wir angefangen haben.«


  »Wie lautet dein Plan?«


  Tobias rang sich ein Lächeln ab. Mit einem kalten Schauer meldete sich der Albtraum von damals zurück, als sich die Merrimac seinem gestrandeten und schutzlosen Schiff genähert hatte. Aber diesmal war es anders. Diesmal gehörte die Merrimac ihm und waren Andrews klägliche Versuche in Schiffbau Futter für seine Kanonen.


  »Ich fahre mit der Flotte aus«, erklärte Tobias gelassen. »Und ich nehme auch die Galeeren mit. Sie sind viel manövrierfähiger. Sie müssten in der Lage sein, Keanes Holzschiffe zu überfahren, während ich mich dem Rest zuwende. Ich lasse fünftausend Mann Besatzung in der Stadt zurück.«


  »Aber wieso?«, beschwerte sich Mikhail und stand auf. »Wir haben die Stadt in der Hand, während der Feind noch die Fabriken hält. Falls mir nur fünftausend Mann bleiben, bahnt er sich womöglich wieder einen Weg in die Stadt.«


  »Falls ich auf dem Fluss bleibe, habe ich keinerlei Bewegungsspielraum!«, raunzte Tobias. »Ich möchte den Gegner auf dem offenen Meer stellen und ihn versenken, ehe er seine Armee hier an Land bringen kann.«


  »Falls Ihr abzieht«, schrie Mikhail, »greifen sie mich vielleicht hier an!«


  »Darüber hast du dir nicht den Kopf zu zerbrechen!«, erklärte Hulagar scharf, und die beiden Männer blickten ihn an. »Ich möchte Keane und seine Armee tot sehen. Alles andere ist derzeit nicht von Bedeutung.«


  Mikhail betrachtete ihn argwöhnisch, hielt aber den Mund.


  »Es wird bald Morgen«, sagte Tobias leise. »Falls wir die Männer bei Tageslicht aus den Belagerungslinien abziehen, bemerkt das der Gegner. Nach Einbruch der Nacht geben wir die Linien um die Fabriken auf. Die beiden Mörserboote halten die ganze Nacht über den Beschuss aufrecht, um dieses Manöver zu tarnen. Am nächsten Morgen fahren wir aus und machen uns auf den Weg die Küste entlang.«


  »Und was wird aus mir?«, fragte Mikhail grimmig.


  »Falls die Meldungen des Spions über Keanes Anfahrt zutreffen, sind wir in drei Tagen zurück«, antwortete Tobias kalt. »Sobald diese Dummköpfe Andrews Leiche sehen, wissen sie, dass ihnen keine Hoffnung mehr bleibt.«


  Hulagar stand auf und musste sich in der niedrigen Kabine bücken.


  »Ich freue mich darauf, Schiffe im Kampf gegen Schiffe zu sehen, Cromwell«, sagte er ruhig, wandte sich ab und ging hinaus, gefolgt von den übrigen Merki.


  »Er weiß immer noch nicht, dass die Vushka anrücken«, stellte Tamuka auf Merki fest, als sie hinaus aufs Hauptdeck des Schiffes traten.


  »Warum sollte er auch?«, hielt ihm Hulagar entgegen. »Falls er es wüsste, dann würden alle Menschen hier merken, dass wir die Stadt besetzen und Cromwell verraten werden. Soll er es erfahren, wenn alles getan ist, nicht vorher.«


  »Die Vushka kommen her?«, fragte Vuka scharf und baute sich vor den beiden auf.


  Tamuka stöhnte in Gedanken über seine Indiskretion und sah Hulagar an.


  »Ja, die Vushka«, bestätigte Hulagar langsam.


  »Und mein Vater? Reitet er mit ihnen?«


  »So lautete seine Absicht«, antwortete Hulagar.


  Ein schmales Lächeln breitete sich in Vukas Gesicht aus, und er wandte sich ab und ging weg.


  »Womöglich musst du es tun, ohne der Ehre zu achten«, flüsterte Hulagar.


  »Ich kann diese Verantwortung nicht auf mich nehmen«, erwiderte Tamuka. »Denk daran, dass der Qar Qarth sagte: falls er es wieder gutmacht, darf er am Leben bleiben.«


  »Wieder gutmachen? Kann denn jemand an die Aufrichtigkeit seines Tuns glauben? Er weiß schließlich, dass sein Vater kommt, um ihn einzuschätzen. Er vermutet auch schon, dass man über ihn geurteilt hat, und bei allem, was er tut, wird er von diesem Gedanken bewegt sein. Vergiss nicht, worüber wir gesprochen haben. Damit wir überleben können, musst du bald handeln.«


  Tamuka blickte Vuka nach und sah ihn mit Mantu reden. Die beiden lachten leise. Vuka legte seinem Bruder den Arm um die Schultern, und gemeinsam spazierten sie in die Dunkelheit.


  »Er hasst Mantu von jeher«, flüsterte Tamuka in einem Ton, der kalt war von Argwohn.


  Kapitel 16


   


   


  »Was denken Sie, wie alt die Meldung wohl ist?«, fragte Kal und blickte zu Hans hinüber, der auf der Tischkante saß und die grob gezeichnete Karte betrachtete, die vor ihm lag.


  »Die erste Befestigungslinie liegt über hundertfünfzig Kilometer südwestlich von hier. Wir haben noch zwei Postenketten davor – eine achtzig Kilometer weit draußen, die nächste einhundertsechzig. Dann brauchte die Semaphormeldung einen halben Tag, um die befestigten Linien zu erreichen. Unsere Telegrafenstation am Gleiskopf Wilderness Station liegt fünfzig Kilometer diesseits, und der Bote sagte, er hätte über einen Tag gebraucht, um hierherzukommen – den Fluss zu überqueren und auf dem Weg oberhalb Nowrods unsere Linien zu erreichen.«


  »Zwei Tage«, flüsterte O’Donald. »Diese Bastarde legen Tagesmärsche von achtzig Kilometern zurück.«


  »Denken Sie daran, dass sie die Lücken in der Shenandoah-Hügelkette durchqueren müssen – was sie ein bisschen bremst. Ich schätze, sie haben seitdem vielleicht hundertzehn Kilometer zurückgelegt. Sie müssten morgen die Verteidigungslinie erreichen.«


  »Denken Sie, dass die Linie sie aufhalten wird?«


  »Welche Linie?«, lautete O’Donalds Gegenfrage. »Weniger als dreitausend Mann und ein paar tausend Arbeiter, die sich über einen Streckenabschnitt von hundertfünfzig Kilometern verstreuen? Die Löcher sind groß genug, dass ein ganzes berittenes Urnen Steigbügel an Steigbügel hindurchreiten kann. Die beste Chance haben unsere Jungs dort noch, wenn sie den Weg freimachen und sich in den Blockhütten verbarrikadieren. Außerdem sind die Merki nicht an unseren Befestigungen interessiert; sie möchten Suzdal einnehmen.


  Aber nur ein Urnen?«, setzte Pat hinzu. »Unseren Informationen zufolge haben die Merki über vierzig. Warum so wenige?«


  »Vielleicht setzt sie diese andere Horde weiter im Süden unter Druck«, antwortete Kal. »Vielleicht denken sie auch, sie hätten uns schon im Sack und brauchten derzeit nicht mehr. Schließlich haben ihre Handlanger die Stadt schon im Griff.


  Vielleicht hätte ich doch um sie kämpfen sollen«, überlegte er, die Stimme voller Selbstanklage.


  »Kal, Sie haben das Richtige getan«, entgegnete Hans scharf. »Wir hätten niemals sowohl die Fabriken als auch Suzdal halten können, nachdem sie schon in die Stadt eingedrungen waren. Und hätten sie die Fabriken besetzt, wäre alles verloren gewesen, was wir uns erarbeitet haben.«


  »Aber falls die Merki erst mal in Suzdal sind«, gab Kal zu bedenken, »wird Mikhail nur noch mehr gestärkt. Sie halten damit die größte Stadt der Republik. Mit der zusätzlichen Starke dieser zehntausend Krieger und all dem, was Cromwell ins Gefecht werfen kann, haben sie uns in wenigen Tagen von hier vertrieben.«


  »Sie können nur oben an der Furt über den Fluss setzen«, wandte Pat ein. »Das verlängert ihren Marsch um mindestens einen Tag. Vielleicht könnten wir sie dort aufhalten.«


  »Obwohl der Gegner die Ogunquit auf seiner Seite hat?«, fragte Hans. »Falls wir wirklich versuchten, Truppen aus Nowrod durch die Berge zu führen, dann müssten sie immer noch gute dreißig Kilometer weit auf der Flussstraße marschieren, ständig beschossen von der Ogunquit. Ob es Ihnen gefallt oder nicht: im Tugarenkrieg hat dieses Schiff dem Feind einen mörderischen Tribut für seinen Vormarsch abverlangt. Diesmal brauchte der Gegner lediglich ein paar Galeeren als Fähren einzusetzen und könnte so einen Teil dieser Ungeheuer direkt hier vor der Stadt oder auch irgendwo hinter unseren Linien auf der Flussstraße absetzen.«


  »Also hängt alles von Andrew ab«, sagte Kal nervös. »Und ihm bleiben nur drei, höchstens vier Tage Zeit, um Cromwell auszuschalten und den Fluss zu blockieren.«


  »Und wir haben es immer noch mit Mikhail in der Stadt zu tun«, stellte Hans fest. »Auch mit ihm müssen wir uns auseinander setzen.«


  »Noch andere Vorschläge?«, fragte Kal.


  Hans schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


  »Falls wir die Stadt angreifen, sind wir wieder in der gleichen Lage wie früher schon und müssen einfach zu viel Territorium halten. Die Fabrikzone strotzt von Waffen, sodass wir hier wenigstens etwas länger durchhalten können. Ich schlage jedoch vor, Vater Casmar, dass Sie sich wirklich ein Mordsgebet ausdenken!«


  Der Priester lächelte traurig und nickte.


  »Ich fange gleich damit an, General Hans.«


  »Also in Ordnung, meine Herren, ich halte es für an der Zeit, dass wir uns alle eine Mütze Schlaf holen. Es ist schon bald Morgen«, sagte Kal und konnte sich ein Gähnen kaum verkneifen, als er aufstand.


  Als er in die frische Morgenluft hinaustrat, streckte er sich und blickte sich auf dem Gelände der Gießerei um.


  Ein paar tief hängende Wolken trieben vorbei und fingen den ersten roten Schimmer der Dämmerung ein.


  »Das Wetter wechselt«, stellte er fest. »Der erste Hauch von Spätsommer liegt in der Luft.«


  »Wie der späte August in der Prärie, zu Hause in Amerika«, sagte Hans leise. »Mir die liebste Jahreszeit – wenn sich die Hitze des Sommers allmählich verzieht. Man wacht eines Morgens auf und entdeckt die ersten Reifspuren auf seiner Decke. Vielleicht waren es am Nachmittag noch über dreißig Grad, aber zumindest wusste man, dass der Wechsel der Jahreszeit ins Haus stand.«


  »Bald ist Erntezeit«, sagte Kal leise, »und wir sind mitten im Krieg.«


  »General Hans!« Die Stimme kam von weiter oben.


  Kal blickte auf und sah den Ausguck auf einem der Gießereischornsteine aufgeregt winken.


  »Sie sind weg! Die Schiffe sind weg!«


  »Was zum Teufel meinst du damit: sie sind weg!?«, schrie Hans.


  Dicht gefolgt von O’Donald, stürmte er zur Leiter am Schornstein und machte sich an den Aufstieg.


  »Verdammt, General!«, rief ihm Kal nach. »Die Heckenschützen!«


  »Die könnten auf diese Distanz nicht mal ein Scheunentor treffen!«, lachte O’Donald.


  Ein Rauchwolke aus Ziegelsteinschutt explodierte direkt neben ihm, und mit einem Fluch drängte er Hans, schneller zu klettern. Die beiden erstiegen die über fünfzehn Meter Schornsteinhöhe und schoben sich in den kleinen Ausguck, der am oberen Ende montiert war. Hans schnappte sich das Fernrohr und suchte den westlichen Horizont ab.


  »Den Fluss kann ich nicht sehen«, flüsterte er, »aber nirgendwo steigt Rauch auf, und dieses Panzerschiff, das vor der Mündung der Wina vor Anker lag, ist fort.«


  »Geben Sie mal her!«, raunzte O’Donald und nahm ihm das Fernrohr ab.


  »Sie wissen ja, dass Sie eine Brille brauchten«, witzelte er. Eine Minute lang suchte er die Stadt ab, die vom Schornstein aus kaum zu sehen war, und wandte den Blick dann auf die Linien der Carthas, die sich im Norden und Süden eingegraben hatten.


  »Es sieht furchtbar still aus«, stellte er schließlich fest. »Ihre Lagerfeuer brennen, und die Zelte stehen auch noch da, aber ich erkenne sonst nicht viel.«


  »Mörserfeuer!«, warnte Hans leise.


  »Mörsergranate im Anflug!«, schrie der Ausguckposten und beugte sich dabei seitlich aus dem Kasten.


  Der Ruf wurde von einer Fabrik zur nächsten weitergetragen, und alle, die sich im Freien aufhielten, blickten zum westlichen Himmel hinauf.


  O’Donald beugte sich in dem Kasten nach hinten und verfolgte die Granate, die immer höher stieg. Das ferne Krachen des Mörsers fuhr über den Morgenhimmel. Das Geschoss schien ein wenig vor der Gießerei hoch in der Luft zu hängen.


  »Es wird knapp«, flüsterte der Ausguckmann ängstlich.


  Ein leises Pfeifen wurde plötzlich vernehmbar und von Sekunde zu Sekunde lauter. Unfähig, sich zu bewegen, hockte O’Donald in ehrfürchtigem Schweigen da und verfolgte, wie die Granate herabtrudelte, während ihre Zündschnur vor dem dunkelblauen Himmel Funken schlug.


  »Knapp, richtig knapp«, verkündete Hans. Er stand auf und lehnte sich seitlich aus dem Kasten.


  »Kal, Sie alle da unten, sehen Sie verdammt noch mal zu, dass Sie Deckung finden!«


  Heulend jagte die Granate heran und durchschlug das Dach der Gießerei direkt unterhalb des Schornsteins. Hans und O’Donald blickten einander an, warteten und zählten die Sekunden.


  »Ein Blindgänger!«, zischte O’Donald und ließ die Luft wieder heraus.


  Sie sahen einander an und mussten lachen.


  »Ich denke, falls ich Tabak im Mund gehabt hätte, hätte ich ihn verschluckt«, sagte Hans leise.


  »Sie ziehen ab«, stellte O’Donald scharf fest.


  Hans nickte, richtete sich auf und beugte sich von neuem aus dem Kasten.


  »Vater Casmar!«


  Der schwarz gekleidete Prälat kam aus seinem bombenfesten Unterstand neben der Fabrik hervor.


  »Vater, Sie verstehen sich aber wirklich auf mordsmäßig wirkungsvolle Gebete!«


  »Was meinst du damit, mein Sohn?«


  »Ihre Flotte fahrt aus, und ein Teil der Truppen rückt ab. Andrew ist auf dem Weg hierher!«


  Begeisterte Rufe stiegen von unten auf.


  »Steigen wir lieber wieder hinunter«, schlug Hans vor. »Es gibt einiges zu planen.«


  Lächelnd rutschte O’Donald durch die Luke, hielt aber dann noch einmal an und warf dem Ausguckposten einen Blick zu.


  »Mein Junge, Sie können diesen Job behalten«, sagte er und schüttelte reuig den Kopf.


  Die Stille war ein Segen. Wenn er nach achtern blickte, sah er vor dem Himmel des frühen Abends nur dünne Rauchfahnen aus den Schornsteinen aufsteigen.


  In der schmalen Bucht wimmelte es von Schiffen; die Galeeren säumten den Strand auf Hunderte von Metern und tanzten leicht auf der schwachen Dünung, die von Süden her in die Bucht eindrang. Tausende Männer hatten sich am Strand ausgestreckt oder wuschen sich gerade, und ihr Lachen trieb wie der Ruf ferner Vögel über das Wasser. Es war die erste Pause, die Andrew ihnen gönnte, seit sie vor dreieinhalb Tagen aus Roum aufgebrochen waren. Seither hatten die Mannschaften die halbe Zeit gerudert und sich die übrige Zeit ausgeruht, und selbst der auf den Kampf erpichte Marcus hatte der Überlegung zugestimmt, dass eine Nacht lang Pause an Land nötig geworden war, jetzt, wo es auf die letzte Etappe der Fahrt ging. Bislang hatten sie von Tobias nichts gesehen und auch die Mündung des Kennebec verlassen vorgefunden, jedoch mit frischen Spuren eines Lagers. Das konnte nur bedeuten, dass man von ihrem Kommen wusste. Vielleicht kam es morgen schon zum Kontakt.


  Als Andrew nach Süden blickte, sah er die Antietam langsam in die Bucht einfahren. Hinter ihr schaukelte die Republik von Rus am Ende des Schlepptaus.


  »Das sind sieben, seit wir ausgelaufen sind«, sagte Andrew leise zu Bullfinch.


  »Sie hatten ja damit gerechnet, Sir«, versetzte dieser und bemühte sich dabei um einen munteren Tonfall.


  »Das ist wohl so, aber ich wäre trotzdem gern mit allem, was wir ursprünglich hatten, ins Gefecht gezogen.«


  »In Seeschlachten«, sagte Bullfinch, bemüht, den alten Hasen zu geben, »verliert man mehr Tonnage durch technische Störungen, das Wetter und einfach blöde Unfälle als jemals im eigentlichen Gefecht.«


  »Trotzdem ist es eine Verschwendung, die schmerzt«, sagte Andrew leise.


  Er wurde still, wie er da ans Steuerhaus gelehnt saß, dankbar für die Stille und das Fehlen jeder Schwankung unter sich. Der Südwind hatte sich gelegt, und das Meer war so flach wie ein Teich im Wald. Zum ersten Mal seit Roum spürte Andrew, wie sich sein Magen beruhigte. Emil hatte es am Mittag sogar geschafft, ihm etwas Fleischbrühe einzuflößen, und sie war im Magen geblieben.


  »Schlagen Sie irgendwelche Veränderungen am Plan vor?«, fragte er und registrierte ein wenig überrascht, wie er sich hier um Rat an einen zweiundzwanzigjährigen Jungen wandte.


  »Die gute alte Nelson-und-Perry-Tradition«, antwortete Bullfinch lächelnd. »Schnell rangehen und die Sache auskämpfen. Cromwell hat alle Vorteile auf seiner Seite. Seine Kanonen haben die größere Reichweite, und ich schätze, er hat auch Schiffe gebaut, die die entsprechende Geschwindigkeit schaffen. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, schnell und hart an ihn ranzugehen, die Panzerschiffe in einer Reihe Seite an Seite, die Galeeren dahinter geschützt. Wir werden versuchen, ihn zu rammen, aber ein solches Manöver ist viel schwieriger, als man vielleicht denkt. Falls man den Gegner nicht in einem fast perfekt rechten Winkel erwischt, gleiten die Schiffe schnell einfach aneinander vorbei. Auf kurze Distanz können wir den Vorteil kürzerer Nachladezeiten zur Geltung bringen, und wir versuchen einfach, einen Treffer in ein Geschützluk zu schaffen. Glauben Sie mir, Sir: falls eine Fünfundsiebzig-Pfund-Kugel in ein gepanzertes Geschützdeck durchbricht, bleibt nicht mehr viel übrig, was man anschließend noch wiedererkennen würde.«


  »Haben Sie schon jemals an einer Seeschlacht teilgenommen?«, fragte Andrew, dem gerade klar wurde, dass er dem Jungen diese Frage noch gar nicht gestellt hatte.


  Bullfinch wirkte auf einmal verlegen.


  »Ah, nein, Sir«, sagte er leise.


  Andrew lächelte und gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  »Angst?«


  »Natürlich nicht, Sir!«


  »Ich hatte fürchterliche Angst«, sagte Andrew leise, als weihte er ihn in ein dunkles Geheimnis ein. »Nur der alte Hans Schuder hat mich davor bewahrt, mich völlig zum Esel zu machen. Der Kompaniehauptmann fiel vor meinen Augen, gerade mal zehn Minuten nach Beginn meiner ersten Schlacht als neuer Lieutenant, und ich stand verdammt kurz davor, einfach wegzurennen, als auf einmal Hans neben mir auftauchte und mir guten Rat zuflüsterte. Komisch, viele Leute erzählten hinterher, ich hätte mich wie ein Held verhalten, aber ich sage Ihnen: soweit es Antietam angeht, kann ich mich an überhaupt nichts erinnern als an Hans und den Captain, der tot vor mir lag.


  Und ich verrate Ihnen noch etwas: ich habe nach wie vor jedes Mal Todesangst, wenn es zur Schlacht kommt. Ich verlasse mich auf Sie, mein Junge, wenn die Knallerei losgeht. Das wird auch meine erste Seeschlacht.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Sir«, sagte Bullfinch mit leicht zittriger Stimme. »Sie schaffen das schon.«


  Andrew lächelte.


  »Danke für die Aufmunterung.«


  Er kletterte durch die offene Luke ins Steuerhaus, hockte sich in den schmalen Kasten und blickte forschend durch den schmalen Schlitz hinaus zur Gettysburg, die gerade langsam fünfzig Meter vor der Suzdal vorbeidampfte; die Gettysburg war mit einem der erbeuteten Fünfzigpfünder bestückt und stand unter dem Befehl John Minas. In der zunehmenden Abenddämmerung wirkte sie düster und bedrohlich. Die Distanz entsprach dem Nahbereich von Gewehren oder von Doppelkartätschen bei der Landartillerie, aber dies war die Entfernung, auf die es wahrscheinlich zum Gefecht kam – wie zwei schwerfällige Ritter aus alter Zeit, die mit Streitkolben aufeinander einschlugen.


  Andrew blickte durch die offene Luke aufs Geschützdeck hinunter, packte eine Leitersprosse und senkte sich hinab. Mit seiner Körpergröße kam er sich in dem engen Schiff ein bisschen albern vor. Selbst als er schon auf dem unteren Deck stand, ragte sein Kopf noch in den Lukendurchgang.


  Er nickte der Geschützmannschaft kurz zu und stieg weiter ganz sachte hinab in die Pulverkammer. Zumindest wenn das Schiff ruhig lag, meisterte er inzwischen das Auf-und Absteigen zwischen den Decks.


  Die matt beleuchtete Pulverkammer war unbesetzt, denn der Junge war zur Geschützmannschaft hinaufgeklettert. Andrew öffnete die Riegel und durchquerte die zwei Türen zum Maschinenraum.


  »Also, Emil, Sie sind wach und munter«, stellte er fest und ging zwischen den Stapeln Brennholz hindurch zu den beiden abgeschalteten Maschinen; zu hören waren nur das schwache Zischen von Dampf und das dumpfe Kleppern eines Heizers, der in einem der Kessel Dampf aufrechterhielt, damit in einem Notfall rasch hochgefahren werden konnte.


  »Guter Platz, um sich eine heiße Tasse Tee aufzugießen«, antwortete Emil. »Möchten Sie eine?«


  Andrew zögerte.


  »Es ist eine gute Kräutermischung, von mir selbst zusammengebraut. Es würde Ihnen gut tun.«


  Ohne auf Antwort zu warten, nickte er dem Heizer zu, der einen Becher zum Vorschein brachte, ihn unter eine Wasserleitung hielt und mit fast kochendem Wasser füllte. Emil holte einen kleinen Beutel hervor, öffnete ihn, sprenkelte einige Blätter in den Krug und schwenkte ihn.


  »Hier, Andrew.«


  Andrew probierte einen Schluck.


  »Wie Pfefferminze.«


  »Scheint das Gleiche zu sein. Ich habe so eine Pflanze auf der Erde nie gesehen, aber ich schätze, sie dient dem gleichen Zweck.«


  Andrew nahm einen weiteren Schluck und lächelte, als sich die Wärme im fast leeren Magen ausbreitete.


  »Der Kommandant durchwandert das Schiff am Abend vor der Schlacht?«


  »Sie wissen ja, dass ich das immer mache«, antwortete Andrew. »Selbst als ich noch Kompaniehauptmann war, bin ich immer mit den Männern wach geblieben.«


  »Ich denke, es gibt so eine Art Marineaberglauben, dass ein Kapitän oder Admiral – oder was zum Henker Sie auch sind – so etwas nur tut, falls er glaubte, ihm stünde eine verzweifelte Schlacht mit geringer Aussicht auf den Sieg bevor.«


  »Wir sind mit zu vielen Unbekannten konfrontiert«, gab Andrew zu bedenken. »Bei den Tugaren wussten wir, was unsere Waffen bewirkten und wozu der Gegner imstande war. Diesmal wissen wir verdammt noch mal gar nichts, bis die Schlacht begonnen hat.«


  »Na ja, wir haben nur eine Möglichkeit, es herauszufinden«, stellte Emil gelassen fest, »und wir dürften diese Antwort bald genug erhalten.«


  »Womit Sie mir sagen möchten, dass ich mir keine Sorgen mehr machen soll.«


  »Das sage ich Ihnen doch immer. Sorgen sind schlecht für den Magen und das Herz. Ihre Nerven bringen Sie eines Tages noch um.«


  »Ein solcher Tod ist noch die geringste meiner Sorgen, guter Doktor«, sagte Andrew kopfschüttelnd und lachte leise.


  »Vielleicht sollten Sie versuchen, eine Runde zu schlafen, mein Junge.«


  »Bald, Emil«, sagte er. »Nebenbei: das ist guter Tee! Meinem Magen geht es schon besser. Ich mache nur noch einen abschließenden Rundgang.«


  Er stellte den Becher weg, ging zur Achterleiter und stieg ganz langsam wieder zum Hauptdeck hinauf. Ein Dingi näherte sich der Suzdal aus der Dunkelheit und ging längsseits. Ferguson kletterte herauf, und das Boot wurde in die Nacht zurückgerudert.


  »Wie geht es der Republik?«


  Ferguson drehte sich erschrocken um, salutierte vage, nach achtern gewandt, entdeckte dann Andrew, salutierte erneut und ging zu ihm.


  »Soll ich nachts um Erlaubnis bitten, an Bord zu kommen, und vor der Flagge salutieren?«, fragte Ferguson.


  »Oh, das ist nur Bullfinch mit seinen Marinetraditionen«, sagte Andrew. »Das geht über meine Begriffe. Bezeichnen wir das hier vorläufig als Armeeschiff und vergessen das Ganze. Jetzt erzählen Sie mir von der Republik.«


  »Die Antriebswelle der linken Maschine ist verbogen.«


  »Verdammt, das ist schon der zweite Fall!«


  »Ich weiß«, sagte Ferguson niedergeschlagen.


  »Ist sie noch manövrierfähig?«


  »In einer Schlacht nützt sie uns nicht viel. Vielleicht fünf Stundenkilometer mit voll angeschlagenem Ruder und der anderen Maschine auf voller Fahrt.«


  »Also ein weiteres Schiff außer Gefecht.«


  »Nun, ich habe da eine Idee«, erklärte Ferguson, und seine ölverschmierten Züge lockerten sich zu einem Lächeln. »Ich erinnere mich an etwas, was ich damals, als wir alle in Virginia waren, in Harper’s Weekly gelesen habe. Die Rebellen hatten auf dem Mississippi ein bisschen die Überhand gewonnen, und ein paar Burschen haben ein Quäkerboot gebaut, das die Johnnies wirklich die Furcht vor dem Allmächtigen lehrte.«


  Andrew lächelte.


  »Ein Quäkerboot, sagen Sie?«


  »Ich habe alles Nötige zur Hand, um aus der Republik so etwas zu machen. Wer weiß, es könnte beinahe klappen. Bis morgen früh sind wir womöglich schon damit fertig.«


  »Na, dann probieren Sie es.«


  »Bin dabei. Ich habe einige Leute beauftragt, die schon an der Arbeit sind«, meldete er mit frohem Grinsen. »Verdammt, vielleicht könnten wir General Hawthorne das Kommando darüber geben!«


  Andrew wusste, dass Ferguson damit niemandem zu nahe treten wollte, aber die Bemerkung bekümmerte ihn trotzdem.


  »Sie leisten gute Arbeit, Chuck. Schlafen Sie jetzt ein bisschen.«


  Andrew entfernte sich von ihm, trat an den Bug und blickte über die Wellen hinaus aufs offene Binnenmeer.


  Wahrscheinlich morgen, allerspätestens übermorgen war die Sache entschieden. Obwohl ich so verdammt wenig weiß, liegt es trotzdem in meiner Hand, dachte er.


  Eine kühle Brise machte sich auf dem Wasser bemerkbar, und die Suzdal drehte sich ganz langsam am Ankertau in den Wind, der aus Nordwesten kam.


  Das Wasser der Bucht zeigte jetzt einen leichten Wellenschlag, auf den die sachten Wellen aus dem Süden fast in Gegenrichtung trafen.


  Verdammt, es musste ja so kommen, dass mir das Meer das antut!, dachte er und fragte sich, ob er es hier mit so etwas wie einem Omen zu tun hatte.


  Jubadi Qar Qarth zügelte sein Pferd vor den verkohlten Überresten des Blockhauses und stieg ab. Hinter ihm donnerte weiter die gewaltige Formation der Vushka vorbei, eine Reihe nach der anderen, hundert Mann breit, und das Dröhnen des Hufschlags durchbrach die Stille der Nacht. Jubadi blickte zurück, und das Herz ging ihm über vor Stolz. Er wusste, dass er eigentlich in Cartha hätte bleiben müssen, aber dieser Feldzug würde kurz sein, nur dreißig Tage, und falls sich derweil etwas zutrug, erreichte ihn die Nachricht über die eineinhalb tausend Kilometer lange Kurierstrecke innerhalb von drei Tagen. Obwohl ihm vor dem Gedanken graute, konnte ihn das mächtige Monster, das schon in diesem Augenblick mit dem Schiff an der Küste entlang befördert wurde, notfalls in nur einem Tag zurückbringen.


  Im Licht des Großen Rades sah er Suvatai aus dem Blockhaus kommen. Der Kommandeur der Vushka bellte einen Gruß, verbeugte sich tief und lud seinen Qarth ein, das Bauwerk zu betreten.


  »Es war nicht mal ein richtiger Kampf«, sagte Suvatai, und der Schein einer Fackel spiegelte sich in seinem wölfischen Grinsen. »Unsere Späher konnten die Position einfach niederreiten.«


  Er deutete auf ein Dutzend verkohlte Leichen, die wie alle anderen Opfer der Flammen fest zusammengerollt waren, die Gesichter zur Grimasse des Todes verzerrt.


  »Wie viele insgesamt?«


  »Nicht mehr als fünfzig, mein Qarth. Wir haben allerdings fast hundert Mann verloren.«


  »Falls das der Anfang ist, Suvatai, sollte es lieber gleich auch das Ende sein! Ich dulde keine solchen Verluste gegen Vieh!«


  »Irgendwie unterscheiden sich ihre Schusswaffen von denen, die Cromwell angefertigt hat. Sie schießen zweimal, fast dreimal so weit. Wir sind vorgerückt, wie wir es in der Ausbildung gelernt haben, haben unsere Reihen aufgelockert, damit ihre Kanone nicht mehr als einen oder zwei gleichzeitig niederstrecken konnte. Wir haben auf einen Pfeilschuss Distanz angehalten und sind abgestiegen. Auf einmal ging einer nach dem anderen von uns zu Boden. Wir griffen an – etwas anderes blieb uns nicht übrig.«


  Suvatai deutete mit dem Kopf durch die Tür auf das Hügelgrab, das sie draußen schon errichtet hatten.


  »Sie schießen weiter? Wie ist das möglich? Die Waffen sehen genauso aus.«


  Suvatai reichte ihm eine erbeutete Muskete. Neugierig nahm Jubadi die Waffe gründlich in Augenschein, entdeckte jedoch keinerlei Abweichungen vom vertrauten Modell.


  »Die Kugeln sehen jedoch anders aus«, fuhr Suvatai fort. »Hier, die haben wir aus einem unserer Verletzten geholt.«


  Er reichte sie Jubadi, und dieser hielt sie hoch ins Fackellicht.


  »Sie hat sich im Körper unseres Kriegers verformt, aber sieh mal, sie ist nicht rund, sondern an einem Ende spitz und am anderen flach und ausgehöhlt. Irgendwie muss das bewirken, dass sie weiter fliegt und auch härter trifft. Einige der Wunden sind grauenhaft – groß genug, um eine Faust hineinzustecken.«


  Die Menschen fahren damit fort, die Dinge einfach zu schnell zu ändern, dachte Jubadi düster. Jetzt musste alles, was sie für den Kampf gegen die Yankees eingeübt hatten, aufs Neue geändert werden, und all das nur wegen dieses verformten Bleiklümpchens.


  Er steckte die Kugel in seine Ausrüstungstasche.


  »Wie weit voraus sind unsere Kundschafter?«


  »Vielleicht einen Drei-Stunden-Ritt.«


  »Irgendwelche Anzeichen von Widerstand hinter dieser Position?«


  »Keine, mein Qarth. Der Feind hatte hier höchstens fünftausend Mann stehen, entlang dieser im Bau befindlichen Abwehrlinie verteilt.«


  »Wie lang ist sie?«


  »Sie erstreckt sich vom Meer bis zu den Bergen im Wald, ein gutes Stück länger als ein flotter Ritt von anderthalb Tagen. In einigen Abschnitten ist sie wirklich beachtlich stark – besteht dort aus großen Erdbefestigungen mit tiefen Gräben und Löchern und Pfählen vor diesen Gräben, die unseren Angriff brechen sollen. Aber alles ist erst zum Teil fertig. Ich habe natürlich für unseren Durchbruch eine Schwachstelle ausgesucht, wo sie die Graben erst noch ausheben mussten.«


  »Wenn man ihnen noch ein Jahr gäbe, könnte es ein Problem werden«, stellte Jubadi leise fest.


  »Sie werden dieses Jahr nicht bekommen, mein Qarth«, entgegnete Suvatai.


  Jubadi nickte geistesabwesend. Er hätte sich viel wohler gefühlt, wenn er zwei oder drei Urnen mehr dabeigehabt hätte. Zur Hölle mit den Bantag! Sie sorgten dafür, dass er seine Kräfte viel zu sehr verstreute, denn sie zwangen ihn, sämtliche Pässe zu bewachen, gleichzeitig starke Kräfte bei der eigentlichen Horde zu belassen, die gerade erst auf Carthagebiet vordrang, und zugleich deren Stadt besetzt zu halten. Aber daran war nun mal nichts zu ändern.


  »In weniger als drei Tagen ist es vorbei«, sagte Suvatai zuversichtlich.


  »Hoffen wir, dass du Recht behältst«, sagte Jubadi.


  »Hast du Hunger, mein Qarth?«


  »Ich verhungere förmlich.«


  »Ein paar der Kadaver dort drin sind nicht übertrieben verkohlt. Ich habe sie probiert, und sie sind tatsächlich recht gut, wenn man die Haut abschält.«


  »Das klingt wundervoll!«, fand Jubadi lächelnd.


  Er stellte fest, dass er nicht einschlafen konnte. Tobias rappelte sich von der schweißnassen Koje auf, zog die Hose an und warf sich die Uniformjacke um die Schultern, ehe er aufs Geschützdeck hinausging.


  Alles war still. Das Schiff lag vor Anker und schaukelte leicht. Er stieg die Leiter hinauf aufs Oberdeck. Ein Wachtposten salutierte vor ihm, und Tobias nickte und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, er solle nach vorn gehen.


  Allein spazierte er zum Heck und lehnte sich leise seufzend an den Signalmast.


  Alles, was die Ogunquit einmal kenntlich gemacht hatte, war nicht mehr, dachte er mit wehmütigem Lächeln. Er war zur Marine gegangen, als geblähte Segel ihre letzten großen Tage des Ruhms erlebten, als noch kein zischendes Klappern unter Deck wütete und kein rußiger Qualm über das Schiff wehte – nur das Knattern von schwerem Segeltuch im Wind, das Knarren von Holz und das Hochgefühl, vor dem Wind zu fahren.


  Wie lange lag das jetzt zurück?, fragte er sich. Wir sind seit mehr als drei Jahren hier, und ich bin 1838 als Kadett auf die alte Constellation gekommen. Über dreißig Jahre. Der Gedanke machte ihn traurig. Keine andere Familie in dieser ganzen Zeit als die Familie der Seefahrt. Aber andererseits: wie hätte er auch jemals eine Familie haben können? Und er verbannte den Gedanken gleich wieder, denn darin schwang etwas voller Dunkelheit und Angst mit.


  All diese Jahre in Einsamkeit – das Herumspazieren auf Nachtwache, als Junior Lieutenant in der beengten Kabine, während andere vor ihm aufstiegen und in die große Achterkabine umzogen. Für all das sollte er hier schließlich seine Genugtuung erfahren.


  Er blickte zurück auf die lange dunkle Drohung dessen, was er aus der Ogunquit gemacht hatte. Zu Hause hätte man mir so etwas niemals anvertraut, dachte er kalt; aber noch besser ist, ich habe es mir selbst geschaffen. Die ganzen übrigen Schiffe seiner Flotte lagen ringsherum vor Anker. Die achtzehn Kanonenboote bildeten, flachen dunklen Käfern gleich, einen Kreis um die Ogunquit wie böse Nachtgeschöpfe, die ihre Brutmutter umringten. Dahinter lagen vor dem Strand die Galeeren vor Anker, während die Mannschaften an den Rudern schliefen.


  Hier ist die Stelle, wo ich warten werde; hier ist die Stelle, wo ich den Sieg davontragen werde.


  »Die Nacht vor der Schlacht ist stets die Zeit für Gedanken.«


  Erschrocken blickte Tobias auf.


  Diese verdammten Kreaturen flößten ihm nach wie vor kaltes Grauen ein.


  »Konntest du nicht schlafen?«


  »Ich habe nur über morgen nachgedacht«, sagte Tobias und versuchte zu erkennen, mit wem genau er sprach.


  »Ich bin Tamuka. Mir fallt es leichter, dich zu sehen – aber ihr Menschen seht im Dunkeln nicht so gut wie wir.«


  Er bellte ein leises Lachen, und Tobias hatte das Gefühl, beleidigt worden zu sein, aber der Tonfall des Merki war beinahe rücksichtsvoll.


  »Wenn Kampf in der Luft liegt, rühren sich die Geister«, sagte Tamuka ruhig. »Die Ahnen versammeln sich im immer wahrenden Himmel, um hinabzublicken, um zuzusehen, um ermutigende Worte zu rufen und vor allem, um zu beurteilen, wer sich das Verdienst erwirbt, in ihrer Gesellschaft zu reiten.


  Die Geister rühren sich jetzt schon. Morgen wird es zur Schlacht kommen.«


  »Warum sollten sich eure Geister etwas aus dem machen, was wir tun?«, gab Tobias zurück. »Schließlich sind wir nur Vieh.«


  Tamuka musterte Cromwell, hörte den Sarkasmus aus dessen Ton heraus. Der Mann wusste, dass er in Sicherheit war, obwohl er nicht erfahren würde, wie wenig diese Sicherheit bedeutete, bis es zu spät war.


  »Es ist ein Krieg, der auch uns angeht«, antwortete Tamuka. »Und es sind Merki hier an Bord deines Schiffes, die womöglich ebenfalls umkommen.«


  Der alte Zan Qarth zum Beispiel, dachte Tamuka, und der Neue ebenso.


  »Dein Plan – ist damit alles in Ordnung?«


  Tobias nickte.


  »Die Galeeren fahren bei Anbruch des Morgens zusammen mit zwei der Kanonenboote aus der Bucht. Sie nehmen dann ganz langsam Kurs nach Osten und sparen die Kräfte ihrer Ruderer. Wenn Keane auftaucht, falls er auftaucht, wird er dicht an der Küste fahren – seine Leute sind nicht in der Lage, auf dem offenen Meer zu navigieren. Die Galeeren ziehen sich in die Bucht zurück, und dann machen die Ogunquit und die übrigen Schiffe einen Ausfall. Die Galeeren wenden daraufhin und greifen ebenfalls an.«


  Das ist fast wie das Hörnermanöver, dachte Tamuka, das Lieblingsmanöver der Horden, wenn sie dem Gegner eine Falle stellen wollten: man provozierte ihn, einem nachzujagen, und schlug dann mit der eigenen Hauptmacht von den Flanken aus zu, während das scheinbar fliehende Zentrum kehrtmachte.


  »Aber du hast keine Kräfte draußen auf See, um das Netz zuschließen.«


  »Unsere Schiffe sind viel seetauglicher als seine. Wir haben ein Jahr in ihren Bau investiert; er nur einen Monat. Und außerdem: falls ich ein paar Panzerschiffe hinausschicke, entdeckt er den Rauch an seiner Flanke auf über dreißig Kilometer Entfernung. Diese Bucht ist perfekt. Die Hügel im Osten sind hoch und müssten eigentlich unsere Rauchsäulen abschirmen, und Hamilcar lässt einige Männer am Ufer zurück, damit sie dort Holzfeuer unterhalten und den Anschein eines Lagers erwecken. Das müsste unseren Rauch noch zusätzlich tarnen. Vom Meer her kommend, wird Keane gar nicht wissen, dass hier eine Bucht ist, bis er schon fast drin ist. Es besteht die Chance, dass er einige Russeeleute dabeihat, die diese Küste kennen und ihn warnen, aber selbst dann bleibt mir das Element der Überraschung.«


  »Hoffen wir es um deinetwillen.«


  »Um unseretwillen!«, bellte Tobias. »Vergiss nicht, dass du auf demselben Schiff fährst!«


  »Aber natürlich«, sagte Tamuka leise.


  Dieses Stück Vieh war wirklich seltsam. Irgendwie war es kein echter Krieger. Sein Blick wirkte ständig nervös, anders als der ruhige Blick eines Mannes wie Hamilcar, der selbst dann nicht die Augen niederschlug, wenn er mit einem des Erwählten Volkes sprach. Dieser Mann hier legte die Großspurigkeit eines Kriegers an den Tag, aber Tamuka spürte, dass dahinter eine schreckliche Furcht lauerte.


  Es war ein Herz, das zu verspeisen sich nicht lohnte, dachte er kalt.


  »Dann auf unseren Sieg«, flüsterte er, wandte sich ab und ging weg.


  Tobias blickte dem Merki nach, als dieser in der Nacht verschwand. Irgendwas ging bei diesen Bastarden vor sich. Er sah die Spannung zwischen ihnen, seit dieses verdammte Prinzlein jede Chance ruiniert hatte, Roum zu halten.


  Irgendwie betraf das womöglich auch ihn selbst, aber er musste erst noch ergründen, wie oder warum.


  Die kühle Brise aus Nordwesten nahm weiter zu, und Tobias zog sich die Jacke fest um die Schultern.


  Ist jetzt der Augenblick gekommen, wo ich mich als Held fühlen soll?, fragte er sich und blickte dabei zum Himmel. Von jeher hielten ihn jene, von ihm bewunderten Gemälde in ihrem Bann, die Nelson auf dem Deck der Victory zeigten oder John Paul Jones, wie er seine trotzige Antwort schrie. Bei Kriegsausbruch hatte er davon geträumt, dass eines Tages das Mittelblatt von Harper’s Weekly einen Stich von ihm zeigen würde, wie er auf dem Achterdeck stand und gerade ein Rebellenrammschiff angriff.


  Die Wahrheit flatterte kurz durch seinen Kopf, die Erinnerung daran, wie er über die Reling der Cumberland stürzte, als die Granate explodierte. Sie hatten ihn immer verdächtigt, dass er gesprungen war, konnten es jedoch nicht beweisen. Und alles weitere ergab sich nur daraus!


  Aber soll ich mich jetzt als Held fühlen, als Admiral, der in der Nacht vor dem Gefecht seine Flotte in Augenschein nimmt? Er fragte sich, was Keane wohl in diesem Augenblick tat. War er an Deck seines Schiffes, erfüllt von diesem verfluchten Selbstvertrauen, umgeben vom Kreis seiner Bewunderer?


  »Zur Hölle mit ihm«, flüsterte Tobias. Da fegte eine Böe vorbei, und ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  Kapitel 17


   


   


  »Rote Rakete voraus!«


  Aufgerüttelt aus seinem Elend, stand Andrew auf und schlug sich den Kopf an der niedrigen Decke des Geschützturms. Er rieb sich die Stirn und blickte zu O’Malley hinüber.


  »Ich steige hinauf«, sagte er matt.


  Der Artillerist trat zu ihm und half ihm durch die Luke ins Steuerhaus. Bullfinch half von dort aus mit, sodass Andrew eine Sitzhaltung in dem beengten Turm einnehmen konnte. Der Colonel erhob sich schließlich auf unsichere Beine und bewegte sich teils kletternd, teils kriechend durch die Außenluke aufs Oberdeck.


  »Die Vorausgaleere«, meldete Bullfinch und blickte wieder durchs Teleskop. »Sie wendet eindeutig. Das kann nur eins bedeuten.«


  Kurz nach der Abfahrt von ihrem Ankerplatz hatten sie ein einsames Carthaschiff am Horizont direkt voraus gesichtet, das sich seither den ganzen Vormittag lang außer Reichweite hielt, gute zehn Kilometer vor ihnen. Andrews eigene Flankenschiffe, sechs von Marcus’ schnellsten Galeeren, hatten den Abstand zu überbrücken versucht. Die Rakete konnte nur eins bedeuten.


  »Wir haben sie gefunden«, sagte Andrew scharf.


  Bullfinch Sah ihn an und nickte.


  »Wir sollten der Flotte lieber das Signal zur Gefechtsbereitschaft geben!«


  Andrew, der sich mit seiner Seekrankheit ein bisschen fehl am Platz fühlte, nickte nur.


  »Signalmaat! Den Wimpel setzen: Feind gesichtet!«


  Der einzige Begleiter, den Bullfinch und Andrew auf dem Turmdeck hatten, ging zu dem am Steuerhaus befestigten Pfahl. Er öffnete einen mit Stricken seitlich daran befestigten Kasten, holte einen großen roten Wimpel hervor und hisste ihn, sodass er direkt unter der Regimentsstandarte des Fünfunddreißigsten und der alten Unionsflagge flatterte, die eine über dem anderen am selben Mast wehten.


  Als Andrew zur Gettysburg hinüberblickte, die gerade auf einer sich überschlagenden Welle aufstieg, sah er Mina zur Antwort winken, und derselbe rote Wimpel ging dort drüben unter der Standarte von Rus hoch.


  Quer über den weißen Kronen der Wellen tauchten auf allen Schiffen die roten Wimpel auf, und ferne Jubelrufe drangen von den Galeeren herüber, die hinter den zehn Panzerschiffen fuhren.


  »Die Leute sind in Hochstimmung«, stellte Bullfinch fest. »Es wird Zeit, dass der Kampf beginnt.


  Da, ich kann sie sehen!«, setzte er dann hinzu.


  Andrew stützte sich mit dem Arm am Steuerhaus ab, setzte den eigenen Feldstecher an und blickte nach vorn. Der Ozean stieg und sank in einem fort. Nach mehreren Auf- und Niedergängen stand Andrew auf und bezog breitbeinig Stellung.


  Einen kurzen Augenblick lang hatte er den westlichen Horizont im Blick. Zahlreiche dunkle Schatten zogen dort ihre Bahn durch die Fluten. Ein Licht blitzte auf, gefolgt von einer ganzen Reihe solcher Blitze.


  »Was ist das für ein Licht?«


  »Reflexionen der Ruder. Sie wirken im richtigen Winkel fast wie Spiegel.«


  »Also sind es nur Galeeren.«


  »Ich denke, ich erkenne auch ein paar Spuren Rauch. Warten Sie eine Minute!«


  Andrew senkte das Fernglas. Er war richtig fertig. Inzwischen war er das ganze Ritual schon so gewöhnt, dass er sich nicht mal darum scherte, ob ihn jemand sah oder wo es passierte. Er fiel auf die Knie, beugte sich seitlich über den Rand des Geschützturms und achtete wenigstens noch darauf, nicht in die offenen Geschützluken zu kotzen. Schwer atmend rappelte er sich wieder auf.


  Bullfinch sah ihn traurig an.


  »Vielleicht legt es sich ja, sobald alles anfangt.«


  Vielleicht komme ich einfach um und es findet so ein Ende, dachte Andrew. Noch nie im Leben hatte er sich dermaßen elend gefühlt. Als er nach Gettysburg zwischen Leben und Tod schwebte, beschränkten sich die Schmerzen wenigstens auf Arm und Kopf und plagten nicht den Magen.


  »Wissen Sie, die Hölle kennt jetzt die richtige Folter für mich«, stöhnte Andrew. »Der Teufel setzt mich einfach in ein Boot.«


  »Wie läuft es?«


  Emil steckte den Kopf zur Luke heraus und musterte Andrew.


  »Das Übliche.«


  Emil hielt einen großen Becher hoch.


  »Keine Widerrede! Es ist Brühe – trinken Sie sie.«


  »Sie kommt doch nur wieder hoch.«


  »Verdammt, trinken Sie sie und versuchen Sie sie zu behalten! In ein paar Minuten brauchen Sie sie noch.«


  Zitternd nahm Andrew den Becher zur Hand und zwang sich, den Inhalt zu schlucken. Inzwischen wusste er, dass die Übelkeit ihn nach einem ihrer Siege mindestens für kurze Zeit in Ruhe ließ, ehe die Folter erneut einsetzte. Die warme Brühe wirkte beruhigend, und er schluckte sie.


  »Zumindest habe ich jetzt etwas, was ich wieder hervorkotzen kann«, keuchte er und gab Emil den Becher zurück.


  »Ich erkenne mit Bestimmtheit zwei Kanonenboote, Sir, die hinter den Galeeren fahren, sonst nichts. Die feindliche Flotte weicht zurück.«


  »Wo steckt der Rest ihrer Flotte?«


  »Hat er sie vielleicht in Suzdal zurückgelassen?«, überlegte Bullfinch.


  »Das bezweifle ich. Falls er wusste, dass wir kommen, hat er mit Sicherheit alles nach hier draußen abgezogen, um uns zu vernichten.«


  »Vielleicht kennen sie unsere Starke nicht«, überlegte Emil. »Jetzt, wo sie Bescheid wissen, fliehen sie.«


  »Schicken Sie Wassili herauf, Emil.«


  Der Doktor verschwand wieder aus der Luke. Augenblicke später kam der Russeemann heraufgeklettert, gefolgt von Emil.


  »Was liegt voraus, Wassili?«, erkundigte sich Andrew und deutete in Fahrtrichtung.


  Der junge Seemann schirmte die Augen ab und blickte an der Küste entlang.


  »Das Kap St. Gregori, Sir, liegt etwa vier Werst voraus. Wir nennen es so, weil die Felsspitze aussieht wie der Kopf des Heiligen. Das ist eine Tagesfahrt von Rus entfernt, zwanzig Werst hinter dem Strand, an dem Sie zuerst auftauchten. Sehen Sie, die feindlichen Schiffe verschwinden schon hinter dem Kap.«


  Andrew blickte hinüber, konnte jedoch nur hüpfende Punkte erkennen.


  »Auf der anderen Seite des Kaps.«


  »Ah, ein wundervoller Platz für Fische. Sogar die großen Wale findet man dort. Ein tiefer Ankerplatz jedoch, an drei Seiten von steilen Höhen umgeben.«


  »Eine Bucht?«


  »Ja, eine Bucht.«


  »Dort wartet er auf uns«, stellte Andrew gelassen fest. »Der Mistkerl lockt uns schnurstracks hinein, und dann schlägt er zu.«


  Mit abgeschirmten Augen blickte er wieder voraus. Ein leichter Beschlag aus Gischt und Schweiß trübte die Brille, und mit einem Fluch setzte er sie ab und reichte sie Emil. Das war auch so etwas, was er mit nur einer Hand nie richtig gemeistert hatte: die Kunst, selbst die Brille zu putzen. Die letzten Tage waren einfach zu demütigend gewesen, hatten ihn mit zu vielen Schwächen konfrontiert, die er anderen oder sich selbst lieber nicht eingestanden hätte.


  Emil wischte die Gläser sorgfältig ab und gab sie Andrew zurück. Diese Unterbrechung bot ihm Gelegenheit nachzudenken.


  Also spazieren wir gerade direkt in die Falle, die er für uns vorbereitet hat, dachte er. Bislang war Andrew stets bemüht gewesen, den Feind auf das eigene Gelände zu locken, die Bedingungen der Schlacht selbst festzulegen.


  Er wandte sich ab und nahm die eigene Flotte in Augenschein. Sechs Panzerschiffe folgten ihrem Kurs nahe der Küste in Abständen von jeweils knapp fünfzig Metern, wobei das küstennächste Schiff weniger als hundert Meter Distanz zum Strand hielt; die restlichen drei Panzerschiffe folgten links von Andrew weiter draußen ihrer Bahn. Etliche hundert Meter hinter ihnen hielten die Galeeren schlecht geordnete Zehnerformationen. Weit achtern sah er mit knapper Not noch eine Rauchfahne; das war Dimitri mit seinem zu einem Quäkerboot umgebauten Panzerschiff, bemüht, die Flotte wieder einzuholen. Jetzt, wo er darüber nachdachte, erschien es ihm absurd, und er verwarf den Gedanken und blickte erneut nach vorn.


  »Wie lauten Ihre Befehle, Sir?«, fragte Bullfinch.


  »Signalisieren Sie der Flotte: sie soll sich auf das Gefecht vorbereiten.«


  »Sie greifen frontal an?«, wollte Emil ungläubig wissen.


  Andrew verfolgte, wie der zweite rote Wimpel gehisst wurde.


  »Genau dafür haben wir diese Flotte gebaut«, antwortete er. »Um Cromwell zu suchen und zu vernichten. Unsere Männer sind keine Seeleute; sie sind Soldaten, also führen wir einen Frontalangriff durch.«


  Bullfinch sah ihn an und lächelte zustimmend.


  »Außerdem werden in etwa einer Stunde verdammt viele Männer im Wasser sein. Ich möchte das lieber in Ufernähe haben als fünf oder sechs Kilometer weit draußen. Das könnte für etliche tausend Menschenleben den Unterschied bedeuten, ehe der Tag vorüber ist.«


  Jetzt, wo die Schlacht kurz bevorstand, erschien ihm der Fortgang der Dinge so schrecklich langsam und majestätisch. Er war an das fürchterliche Warten gewöhnt, ehe es losging, wie damals bei Fredericksburg, als sie stundenlang in der eisigen Kälte standen und zusahen, wie eine Angriffswelle nach der anderen, die Mayre’s Heights hinaufstürmte, abgeschlachtet wurde. Und die ganze Zeit wussten sie, dass schließlich der Befehl erfolgen würde, selbst vorzustürmen. Aber als der Befehl erging und der Sturm in die Schlacht begann, war es beinahe eine Erleichterung.


  Hier war es so seltsam anders. Er sah jetzt die feindlichen Galeeren. Es waren keine Punkte hier und dort mehr; immer wieder drehte sich ein Schiff für einen Augenblick und offenbarte die lange, schmale Form. Aber sonst war da nichts – nur die langsam ansteigende Spannung des Näherkommens.


  Er blickte wieder nach achtern zu den eigenen Galeeren hinüber. Sie verteilten sich jetzt, lösten ihre Formationen auf. Alle lagen gefährlich tief im Wasser. Die dem Ufer nächste Galeere, wo das Wasser am ruhigsten war, hatte die Panzerschiffe beinahe eingeholt, während sich die fast einen Kilometer weiter draußen fahrenden Schiffe in etwa einen Meter hohen Wogen walzten, von denen jede über die Bordwand aus grünem Holz spülte. Auf mehr als einem Schiff sah er die Mannschaft heftig schöpfen.


  Die Reihe aus einem halben Dutzend Schiffen der Vorhut war nach wie vor weit voraus, ausgebreitet über mehr als anderthalb Kilometer.


  »Sie schicken eine Reihe vor!«, meldete Bullfinch.


  Andrew setzte den Feldstecher erneut an und sah ein Dutzend feindliche Galeeren zum Angriff heranbrausen.


  »Sie treiben unsere Vorhut zurück«, gab er bekannt. »Das war es also – er lauert eindeutig hinter dem Kap. Wie weit ist es noch? Ich kann Entfernungen hier draußen nicht besonders gut einschätzen.«


  »Etwa fünf Kilometer, Sir.«


  Noch fünfundvierzig Minuten. Verdammt, es fühlte sich an wie eine Ewigkeit!


  »Ein Fischer hat uns gerade zuverlässige Meldungen von der Küste überbracht«, verkündete Kal, als O’Donald und Hans das Zimmer betraten, und er deutete dabei mit dem Kopf auf einen weißbärtigen Mann, der in der Ecke stand, den Hut abgesetzt hatte und offenkundig ziemlich verängstigt war.


  »Nur zu, Großvater, erzählt es ihnen«, forderte ihn Kal sanft auf.


  »Ich war unten am Strand«, erzählte der Alte nervös. »Ich versteckte mein Boot in den Binsen, als sie kamen, und mich selbst im Wald. Na ja, ich musste schließlich was essen, und meiner Helena geht es in letzter Zeit nicht gut, seht Ihr, und ich hatte ihr einen hübschen gebackenen Fisch zum Abendessen versprochen.«


  »Jetzt aber zu den Schiffen!«, verlangte O’Donald ungeduldig.


  »Ja, ja«, sagte der Alte, griff unters Hemd und holte zwei Zweige hervor.


  »Das sind sie.«


  O’Donald nahm die Zweige zur Hand und sah den Mann an, als hielte er ihn für verrückt.


  »Nach Zweigen zählen«, erklärte Kal rasch. »Fjodor, nicht wahr?«


  »Ja, Eure Exzellenz.«


  »Wir alle haben das Verfahren benutzt, ehe ihr Leute das Pergament so billig gemacht habt. Er hat eine Kerbe für jede Galeere geschnitzt, die vorbeifuhr.«


  »Und der kleinere Zweig zeigt die rauchenden Teufels^ schiffe«, warf Fjodor rasch ein.


  O’Donald nickte und fuhr mit dem Daumen über die Kerben.


  »Zweiundachtzig Galeeren«, verkündete er und hob den anderen Zweig. »Achtzehn Panzerschiffe.«


  »Und dann habe ich noch das«, fuhr Fjodor fort und brachte einen kleinen Klotz aus geschnitztem Holz zum Vorschein, der mit geschickter Hand die Ogunquit darstellte, komplett mit Schornstein und Geschützluken.


  O’Donald zeigte ein breites Grinsen und klopfte dem Mann auf den Rücken.


  »Ich habe zugesehen, wie alle diese Schiffe nach Osten gefahren sind, bis sie schließlich verschwunden waren.«


  »Wir danken Euch, Fjodor«, sagte Kal und kam hinter seinem Behelfsschreibtisch hervor.


  Der Alte traf Anstalten, sich tief zu verneigen, aber Kal packte ihn an den Schultern und zog ihn wieder hoch.


  »Ihr sagtet, Eure Frau wäre krank?«


  Fjodor nickte traurig.


  »Dann macht Euch sofort auf den Weg und sagt dem Wachtposten draußen, dass Ihr meine Frau aufsuchen und Ihr alles berichten sollt. Wir schicken einen unserer Krankenpfleger zu Pferd mit, der Euch begleiten wird.«


  »Der Segen Perms möge auf Euch ruhen«, flüsterte Fjodor. »Mein einziger Sohn kam im Krieg gegen die Teufel um. Mir blieb nur meine Frau. Sie ist jetzt alles, was ich noch habe.«


  »Wir werden mithelfen, dass sie wieder gesund wird, mein Freund. Jetzt geht.« Kal führte den Alten zur Tür hinaus, schloss sie dann und wandte sich wieder den beiden Offizieren zu.


  »Somit ist eindeutig, dass sie sich Andrew stellen wollen«, sagte Hans.


  »Damit bleiben nur die beiden Mörserboote und zwanzig Galeeren für die Stadt. Viertausend Mann, zusammen mit denen in der Stadt, die auf Mikhails Seite stehen.«


  »Wir könnten versuchen, sie nachts an einer einzelnen Stelle anzugreifen. Sobald wir durchgebrochen sind, gehört die Stadt wieder uns.«


  »Viertausend Mann«, sagte Hans kopfschüttelnd, »und sie stecken hinter den besten Befestigungen des Planeten. Wir würden abgeschlachtet, falls wir sie angriffen, selbst in der Nacht. Wir könnten zwanzigtausend Mann Miliz aufbringen, haben aber nur eine einzige gute Brigade regulärer Soldaten. Und die Miliz wäre bei einem Nachtangriff mehr ein Klotz am Bein als eine Hilfe. Es wäre wieder wie in Cold Harbor – unsere Toten lägen vor den Gräben aufgetürmt.«


  »Hätten wir doch nur eine eigene fünfte Kolonne hinter den Mauern – genauso, wie Mikhail uns verraten hat. Falls wir auch nur ein einziges Tor aufbrechen könnten, damit die Miliz hineinströmen kann, dann hätten Speere gegen Musketen in den engen Straßen wenigstens eine Chance.«


  »Wir haben bestenfalls noch zwei Tage, ehe die ersten Merki auftauchen.«


  Die drei schwiegen niedergeschlagen. Endlich rührte sich O’Donald und stand auf.


  »Nun, falls es euch Herren nichts ausmacht – ich muss mich da um etwas kümmern. Bin in ein paar Minuten zurück.«


  Hans sah ihn an, und ein frohes Lächeln lief über sein Gesicht.


  »Der gute alte Emil! Sein Lieblingsprojekt ist die Lösung!«


  »Ich habe schon viele Bezeichnungen für den Doktor gehört!«, raunzte O’Donald. »Noch nie jedoch ›guter alter Emil‹! Ich wünschte, der Mistkerl wäre jetzt hier, um mir ein bisschen blauen Stoff3 zu verschreiben. Ich könnte es verdammt noch mal gut gebrauchen.«


  »Genau das ist es – unser Weg in die Stadt!«


  O’Donald sah Hans an, als hielte er ihn für verrückt; dann breitete sich ganz langsam ein Lächeln in seinem Gesicht aus.


  »Natürlich, mein guter General! Und Sie werden die Truppen hineinführen.«


  »Diesmal nicht«, entgegnete Hans lächelnd. »Ich führe draußen die Miliz. Sie sind der Einzige, dem ich diese Aufgabe anvertrauen kann, und außerdem, O’Donald, habe ich es gerade als Befehl formuliert.«


  O’Donald musterte ihn voller Abscheu.


  »Ich bin in einer Minute zurück!«, sagte er scharf. Er öffnete die Tür, drehte sich noch einmal um.


  »Scheiße!«, sagte er, ging hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Tobias blickte zu dem Signalmann auf dem hohen Felsen; der Stein, bemerkte er plötzlich, ähnelte entfernt einem menschlichen Gesicht mit langem Bart. Der Signalmann hielt zwei rote Wimpel hoch, schwenkte sie in Kreisen und senkte sie wieder. Auf den Decks der übrigen Panzerschiffe sah Tobias die Kapitäne das Signal bestätigen und dann in den Steuerhäusern verschwinden.


  Tobias rutschte die Leiter hinunter, zog die Luke hinter sich ins Schloss und nickte dem Piloten zu.


  »Alle Maschinen volle Kraft voraus.«


  »Distanz zu den Galeeren: achthundert Meter, Sir. Sie sollten jetzt lieber unter Deck gehen«, empfahl Bullfinch.


  Andrew zögerte. Sobald er erst innerhalb des Geschützturms steckte, war er vom Rest der Welt abgeschnitten. Er warf einen letzten Blick auf seine Flotte. Die Panzerschiffe fuhren nach wie vor in einer unregelmäßigen Reihe, wobei die weiter draußen etwas zurückhingen. Die Galeeren hatten sie inzwischen gute vierhundert Meter weit zurückgelassen; diese Doppelreihe bewegte sich wie Kavallerie, die im Handgalopp vorrückte und auf den Ruf zum Sturmangriff wartete.


  »Die Kanonenboote haben soeben gefeuert!«


  Andrew blickte nach vorn. Zwei Wolken Pulverdampf breiteten sich von den Schiffen aus und bewegten sich kräuselnd übers Meer.


  Zwei Wasserfontänen spritzten ein paar hundert Meter voraus hoch.


  »Sie lassen sie springen!«, schrie Bullfinch.


  Andrew sah, wie die Geschosse aus dem Wasser sprangen, ähnlich einem flachen Stein, der über einen Teich hüpfte. Sie heulten vorbei; das erste Geschoss prallte an Backbord der Antietam erneut vom Wasser ab und schlug Purzelbäume, bis es hinter der ersten Galeerenreihe im Wasser versank.


  Fast träge zog die zweite Kugel eine Bogenbahn über die Suzdal, und Andrew drehte sich, um ihren Flug weiter zu verfolgen.


  »Gnädiger Gott!«, keuchte er.


  Das Geschoss krachte in den Bug einer Galeere fast direkt hinter ihm, und ein Schauer aus Holzsplittern breitete sich dort aus. Das Schiff geriet außer Kurs, legte sich auf die Seite, schaukelte im kabbeligen Wellengang. Ganz langsam sank es dann über Bug.


  Männer kletterten über die Reling und sprangen ins Meer, und Andrew hörte die hohen, fernen Schreie der Verletzten.


  »Sie kommen hervor!«, schrie Bullfinch.


  Andrew wandte sich wieder nach vorn um und sah Rauchfahnen hinter dem Kap aufsteigen.


  »Steigen Sie hinunter!«, schrie Bullfinch.


  »Eine Minute noch«, entgegnete Andrew gelassen und setzte den Feldstecher an, um mehr zu erkennen.


  Rings um den hohen Felsen wirbelte Rauch in der Luft, und dann sah es Andrew – sah den schwarzen Schornstein auftauchen und wieder hinter einer Falte im Fels verschwinden; dann glitt unvermittelt die gewaltige Masse der Ogunquit ins Blickfeld. Ein weiteres Schiff tauchte hinter ihr auf, dann noch zwei.


  »Feindliche Galeeren wenden und schwenken hinter ihm ein!«, rief Bullfinch, schrill vor Aufregung. »Signalmann: volle Fahrt voraus.«


  Er beugte sich über das Außensprachrohr, schrie einen Befehl und blickte wieder zu Andrew auf.


  »Ich mache das Schiff dicht, Sir. Jetzt steigen Sie verdammt noch mal endlich hinunter!«


  Fünf Lichtblitze zuckten aus der Breitseitenbatterie der Ogunquit hervor. Andrew stieg zum Steuerhaus hinüber und begann sich hinabzulassen. Fontänen spritzten vor und hinter der Reihe der Panzerschiffe auf.


  »Ich komme runter!«


  Ohne auf O’Malley zu warten, senkte er die Beine durch die Dachluke des Geschützdecks und ließ los, sodass er durch das Loch fiel. Er bückte sich, gab den Durchstieg frei und blickte auf, als der Signalmann hinter ihm herabsprang und seine neue Position bezog, wo er durch eine schmale Lücke im Dach weiter Flaggen aufziehen konnte. Bullfinch blickte zu Andrew herab, salutierte und knallte die Luke zu, schloss sich damit selbst im winzigen Kämmerchen des Steuerhauses ein.


  Andrew spürte, wie das Deck unter seinen Füßen bebte, wie eine pulsierende Vibration durch das Schiff lief, als Ferguson volle Kraft auf die Maschinen gab.


  »Es ist, als würde man die Schlacht aus einem Sarg heraus führen!«, schrie Emil, als er neben Andrew trat.


  »Tolle Bemerkung zu einem solchen Zeitpunkt, Doktor!«, schrie Andrew. »Und was zum Teufel suchen Sie hier oben? Steigen Sie hinunter, wo Sie hingehören.«


  »Ich muss Ihnen ein Geständnis machen, Andrew. Ich kann nicht schwimmen. Ich will verdammt sein, wenn ich unten festsitze, falls diese Kiste absäuft.«


  »Na ja, ich habe noch nicht wieder zu schwimmen versucht, seit ich den Arm verlor«, sagte Andrew kopfschüttelnd. »Wir werden ein tolles Paar in diesem Gewässer abgeben.«


  Er trat an einen schmalen Sichtschlitz neben der Geschützstellung und blickte nach vorn.


  Der Bug grub sich immer wieder in die Wogen, sodass eine feine Gischt aufspritzte, die der Wind verwehte. Die Ogunquit war langsamer geworden und zeigte die Breitseite, während die feindlichen Panzerschiffe und Galeeren im schiefen Winkel anrückten, um Andrews Flotte in die linke Flanke zu fallen. Er überlegte, ob er die Befehlslage ändern sollte, wusste aber zugleich, dass es sinnlos gewesen wäre. Die Schlacht stand in wenigen Minuten bevor, und jetzt noch den Plan zu ändern, das hätte seine schlecht ausgebildeten Seeleute vollständig verwirrt.


  »Wir feuern auf hundert Meter Distanz!«, schrie er, und er spürte, wie sein Puls zu rasen begann.


  »Jesus!«, brüllte O’Malley und deutete auf das offen stehende Geschützluk an Steuerbord. »Hören Sie das?«


  Andrew ging zu dieser Öffnung hinüber.


  Diese Irren!, dachte er, und der Herzschlag beschleunigte sich noch mehr. Über die Wellen hinweg vernahm er den hohen Fanfarenstoß des Angriffssignals, das von weiteren Hörner aufgenommen und von den Regimentstrommlern mit dem Kontrapunkt eines langen Wirbels unterlegt wurde. Ein Schauer lief Andrew über den Rücken.


  O’Malley blickte ihn wild grinsend an, während er schon die Hand ausstreckte und die Luke zuknallte, sodass sie in einer Begräbnisfinsternis zurückblieben, erhellt nur von dünnen Lichtbalken, die zu den Sichtluken hereinfielen.


  Andrew ging nach vorn und blickte durch die Sichtluke dort.


  Eine Pfeife schrie neben ihm los, und er entkorkte das Sprachrohr.


  »Noch zweihundert Meter!«, rief Bullfinch. »Auf hundert Meter Geschütz ausfahren! Ich versuche den Mistkerl zu rammen. Falls es schief geht, ziehen wir unter dem Heck der Ogunquit durch und versuchen sie von rechts zu beschießen.«


  »Bereithalten zum Öffnen des Luks!«, schrie O’Malley.


  »Die Ogunquit öffnet die Geschützluks!«, brüllte Andrew.


  »Backbordluk auf, Geschütz raus!«


  Ein Stoß kalter Luft durchspülte das Geschützdeck, als zwei Mann an den Tauen zogen, mit denen die gepanzerte Luke aufgeklappt wurde.


  Die Geschützmannschaft legte sich in die Zugseile und rollte so die Kanonade nach vorn, bis die Mündung aus dem Luk ragte.


  O’Malley hockte sich hinter das Geschütz und peilte am Lauf entlang.


  »Nach links, nach links!«


  Die Geschützmannschaft legte sich aufs Neue in die Seile, und zentimeterweise schwenkte die Kanonade.


  »Die Ogunquit feuert!«


  Es fühlte sich an, als schlüge ein Riese mit dem Hammer aufs Schiff ein. In einem Augenblick lehnte Andrew noch an den schweren Bahnschwellen und blickte durch die Sichtluke, und im nächsten lag er schon auf dem Rücken und dröhnte ihm der Schädel. Eine Staubwolke hing in der Luft.


  Benommen sah er sich um. Einige Männer lagen auf dem Boden, andere rappelten sich schon wieder auf. Er selbst erhob sich auf die Knie und sah, wie der nach wie vor hinter der Kanonade hockende O’Malley plötzlich zurücksprang und nach dem Luntenstock griff.


  »Zur Seite!«


  Die Kanonade sprang rückwärts, und Rauch quoll durch die Kammer. Einen Augenblick lang sah Andrew einen Funkenregen von der Flanke der Ogunquit hochspringen, da beschleunigte sie jedoch gerade und zog am Geschützluk vorbei.


  »Wo wurden wir getroffen?«, schrie Emil.


  Andrew, der immer noch zitterte, blickte sich um.


  »Nachladen, verdammt!«, brüllte O’Malley, während die Mannschaft noch das Geschützluk zuknallte. Andrew kehrte an die Sichtluke zurück. Die Ogunquit war links von ihnen, und ein hinter ihr hervorschwenkendes Kanonenboot traf Anstalten, genau auf die Suzdal zuzulaufen. Die Suzdal hielt weiter geradlinig Kurs und zog eine Bahn deutlich hinter dem Heck des feindlichen Schlachtschiffs.


  »Was zur Hölle macht Bullfinch?«


  »Andrew!«


  Er drehte sich um und sah Emil an der Achterseite des Geschützdecks nach oben blicken.


  Andrew gesellte sich zu ihm.


  Etwas Nasses platschte auf seine Brille, als er zur geschlossenen Luke hinaufblickte. *


  »Es ist Blut«, flüsterte Emil.


  Andrew, der unter der Luke stand, drückte sie nach oben. Sie gab ein Stück weit nach, und ein Sprühregen Blut ergoss sich abwärts.


  »Sie blockiert.«


  »Öffne jemand das Achtergeschützluk!«


  »Andrew?«


  »Seien Sie still, Emil.«


  Zwei Schützen traten hinzu und zogen an den Tauen. Ehe Emil noch ein Wort sagen konnte, kroch Andrew hinaus und rollte sich aufs offene Deck.


  Er kam sich vor wie inmitten eines Wirbelsturms aus Lärm. Schwere Geschosse heulten durch die Luft, und eine Musketenkugel zischte vorbei und traf den Geschützturm neben ihm. Als er aufblickte, sah er das Heck der Ogunquit in fünfzig Metern Entfernung; das Achterluk dort stand offen. Eine Explosion erfolgte, und ein Sprühregen Metall zischte vorbei; einer der Schornsteine der Suzdal kippte und schlug Purzelbäume ins Wasser. Die übrigen Kanonenboote der Flotte trafen inzwischen Anstalten zu wenden, während die Suzdal noch geradeaus dampfte. Die Antietam passierte die Suzdal achtern und setzte ihr Wendemanöver fort. Ihr Geschütz feuerte; die Kugel traf die Flanke der Ogunquit. Eine Eisenplatte dort beulte sich nach innen, und Bolzen spritzten wie ein Kugelhagel hervor.


  Andrew kletterte die Außenleiter hinauf und erreichte das Dach des Steuerhauses. Fetzen von Gleiseisen waren an der Flanke emporgebogen. Ein feindliches Kanonenboot hielt weiter auf die Suzdal zu, keine fünfzig Meter entfernt, das Geschützluk offen, und Rauch strömte aus dem Schornstein.


  Verzweifelt zerrte Andrew an der Einstiegsluke.


  Das Kanonenboot schoss. Die Kugel heulte vorbei und traf die Antietam achtern an der Wasserlinie. Einen Augenblick später schoss eine sengende Wolke Dampf aus den Schornsteinen der Antietam, und eine Explosion riss die Schiffsflanke auf. Das Schiff legte sich auf die Seite, und das Heck sank unter Wasser.


  Eine Ventilationsluke fuhr steil in die Luft, und Feuer zuckte darunter hervor.


  »Steigt aus!«, brüllte Andrew. »Steigt um Gottes willen aus!«


  Das feindliche Panzerschiff dampfte direkt an ihm vorbei, keine zwanzig Meter entfernt. Rasend vor ohnmächtiger Wut zog er den Revolver und schoss darauf, obwohl ihm dabei klar war, wie irre töricht er aussehen musste.


  Der Untergang der Antietam schritt voran; sie lag auf der Steuerbordflanke, und der Bug stieg in die Luft. Erbarmungslos fuhr das feindliche Schiff auf den verstümmelten Feind zu. Durch das Getöse der Schlacht hindurch wurde das widerhallende Krachen von Eisen auf Eisen über den Wellen vernehmbar, als das Schiff die Antietam mittschiffs rammte.


  Andrew bemerkte, dass er sich in hohem Tempo aus der Schlacht entfernte; er sprang wieder hoch, zog die Dachluke des Steuerhauses auf und kroch hindurch.


  Bullfinch lag mit ausgebreiteten Gliedern an der Achterwand, und Blut strömte aus den Resten seines Gesichts. Er bewegte krampfhaft den Mund. Neben ihm lag der Signaloffizier auf der Bodenluke. Entsetzt betrachtete Andrew die geköpfte Leiche und stellte dann fest, dass er an einer Wand lehnte, die mit Blut, Hirn und Knochenresten verschmiert war. Die vordere Sichtluke war durchschlagen worden und die ganze Wand eingedrückt.


  Andrew entkorkte das Sprachrohr.


  »Maschinenraum!«


  »Was zum Teufel geht da oben vor? Sind Sie das, Colonel?« Es war Ferguson.


  »Ruder hart herum!«


  »In welche Richtung?«


  »Links!«


  Er schob die Leiche des Piloten von der Luke und riss sie auf.


  »Ich brauche Hilfe!«


  O’Malley steckte den Kopf durch die Luke.


  Andrew packte Bullfinchs Beine und schob sie durch die Öffnung.


  »Ich kann nichts sehen!«, stieß der junge Mann hervor. »Meine Augen!«


  »Sie kommen wieder in Ordnung!«, schrie Andrew und versuchte ihm aufzuhelfen, während O’Malley die Beine packte und nach unten zog.


  »Noch einer!«, schrie Andrew, als der Durchgang frei war. Er schob die Leiche des Signaloffiziers durch die Luke und wünschte sich, er hätte es mit den Beinen voran tun können, aber der Platz reichte einfach nicht, um sie zu drehen.


  Schreckensschreie drangen herauf, als die Leiche hinabpurzelte und auf dem Deck unten aufschlug.


  Das Schiff wendete immer noch, wie er bemerkte. Er blickte nach vorn und sah, dass man auf diesem Weg keinen Ausblick mehr hatte. Er richtete sich auf, steckte Kopf und Schultern durch die Dachluke und duckte sich dann wieder ins Steuerhaus.


  »Ruder geradeaus!«


  Das würde sich als unbeholfen erweisen; er musste immer wieder hinausblicken und sich hinabducken, um die Befehle durchzugeben.


  Die Suzdal hatte einen großen Bogen durch freies Wasser gezogen. Etliche hundert Meter voraus tobte eine grausame Schlacht; die Carthapanzerschiffe umkreisten dabei Andrews Schiffe und lieferten sich einen Schusswechsel mit ihnen. Die Ogunquit pflügte mehrere hundert Meter davon entfernt in östlicher Richtung durch die Roumgaleeren und wurde dabei von den Carthagaleeren in einer weitläufigen Formation begleitet.


  Der Bug der Antietam schien in der Luft zu schweben, während das Schiff auf der Seite lag und Wasser in den Geschützturm strömte. Männer kletterten zu den Luken heraus, während der Killer zurückwich.


  »Ferguson, geben Sie uns alles, was Sie haben! Führen Sie das Ruder ein bisschen nach links.«


  Bleib nur noch eine Minute dort, verdammt!, dachte er.


  »Wir werden gerammt!«


  Vincent blickte auf und erblickte durch das Chaos der Flotten das feindliche Schiff, das sich einen Weg durchs Rudel bahnte; die Ruder gruben sich ins Wasser, das vor dem Bug schäumte, während die Galeere direkten Kurs auf das Zentrum des Roumschiffs nahm.


  »Ruder hart herum!«, brüllte Marcus. Eine Wasserfontäne spritzte direkt neben ihnen hoch, und zersplitterte Ruder flogen durch die Luft. Benommen drehte er sich um und entdeckte ein feindliches Panzerschiff, das rechts von ihnen die Wogen aufwühlte. Die durch die Linie ziehende Galeere neben ihm versuchte verzweifelt abzudrehen, war aber auf beiden Seiten eingeklemmt. Das Panzerschiff krachte mitten durch sie hindurch, schnitt den Bug sauber ab und hob das Heck in die Luft. Die Galeere kippte, und das Panzerschiff setzte erbarmungslos nach.


  »Weiter wenden!«, schrie Marcus. »Ruderer links, stoppen!« Die meisten Männer hoben die Ruder aus dem Wasser, aber einige, von Konfusion geplagt, mühten sich weiter ab, noch während die Galeere kehrtmachte, gewendet von den Ruderern der rechten Seite.


  Die Feindgaleere glitt an ihnen vorbei. Musketen krachten, und Speere flogen übers Wasser.


  »Heckcorvus losschneiden!«, brüllte Marcus.


  Die schwere Planke krachte herunter und rammte sich mit ihrem Dorn in die Mittelsektion des Carthaschiffs. Eine Explosion von Holzsplittern platzte rings um den Eisenstachel hoch. Die dicke Planke wurde verdreht, als sich die beiden jetzt aneinander hängenden Schiffe im Kreis drehten. Die Bolzen des Corvus platzten los. Die Planke rutschte übers Deck und stürzte seitlich vom Schiff, wurde im Wasser neben dem Carthaschiff mitgezogen, als dieses seine Vorbeifahrt fortsetzte und dabei vom Gewicht des daranhängenden Corvus seitlich außer Kurs gezogen wurde. Die schwere Haltestange für den Corvus brach ab, kippte von Bord und zog dabei ihre Taue mit.


  »Musketiere nach links, und ordentlich reinhalten! Ruderer rechts, weiterrudern!«


  Eine abgehackte Salve peitschte über die Bordwand der Roum nach draußen. Die Kugeln prasselten ins feindliche Schiff, und Cartharuderer brachen über ihren Riemen zusammen. Die Raum glitt jetzt auf den Feind zu, nahm Kurs auf dessen Heck.


  »Vorderer Corvus!«


  Die schwere Planke krachte herunter, und diesmal wurden beide Schiffe sicher aneinander befestigt.


  »Entern!«


  Roumseeleute sprangen auf und stürmten auf den Corvus zu, während entlang der Reling die Rusinfanteristen weiter ihren tödlichen Kugelhagel hinausjagten.


  »Los!«, brüllte Marcus, zog das Schwert und bahnte sich einen Weg durchs Chaos nach vorn. Gepackt von Kampfeslust, zog Vincent den Revolver und folgte ihm. Ein Regen aus Speeren schlug ihnen weiterhin vom Carthaschiff entgegen. Die erste Angriffswelle der Roum war schon über den Corvus gelaufen, und Männer kippten zwischen den beiden Schiffen ins Wasser.


  Eine weitere Musketensalve krachte in die feindliche Galeere, und bei der kurzen Distanz durchschlugen die Kugeln, die nicht in Fleisch und Knochen trafen, nacheinander beide Schiffsflanken.


  Marcus erreichte die schwankende Planke des Corvus, sprang hinauf, schloss sich dem Sturmangriff an, und Vincent war an seiner Seite. Am anderen Ende der Planke tobte ein heftiges Hauen und Stechen. Der Mann vor ihm taumelte vom Corvus, einen Speer in der Flanke. Vincent duckte sich und drang weiter vor. Plötzlich hatte er einen Cartha vor sich, dessen Schwert schon auf ihn herabsauste.


  Lachend schoss ihm Vincent ins Gesicht, und der Mann kippte zur Seite.


  »Kommt, gottverdammt!«, kreischte Vincent und sprang auf das Deck der feindlichen Galeere.


  »Jetzt, O’Malley, Feuer!« Das Deck bäumte sich unter seinen Füßen auf.


  »Getroffen!«


  In einem Sprühregen von Metallfragmenten beulte sich das Heck des feindlichen Schiffs nach innen.


  »Wir können ihre Panzerung durchbrechen!«, brüllte Andrew. »Wir schaffen es!


  Ruder weiter nach rechts!«


  Das Heck des feindlichen Schiffes drehte sich weiter. Andrew wollte es direkt mit dem Bug erwischen. Die Suzdal schwenkte sich jetzt auf die Drehung des Gegners ein; dann nahm dieser ganz allmählich wieder Fahrt voraus auf.


  Andrew stützte sich an der Wand des Steuerhauses ab.


  Der Bug knallte ins Ziel, glitt aber vom feindlichen Schiff ab und riss dabei eine Eisenplatte von dessen Flanke, ehe er komplett an dieser entlangrutschte.


  Rauch quoll dort drüben aus dem Geschützturm; eine Seitenluke stand offen, und ein Verwundeter kroch heraus.


  Einen kurzen Augenblick lang hatte Andrew freie Sicht auf das Loch, das sie dem Gegner geschlagen hatten, auf verdrehtes Metall, das von der Holzgrundlage gerissen worden war. Fürchterliche Schreie waren aus dem Schiffsrumpf zu hören; dann war die Suzdal vorbei, und das beschädigte Feindschiff drehte sich an deren Heck vorbei.


  Andrew entkorkte das Sprachrohr zum Geschützdeck und zum Maschinenraum.


  »Sie haben einen erledigt! Guter Schuss!«


  Rammangriffe waren, wie Bullfinch gesagt hatte, verdammt viel schwieriger, als man sich vielleicht vorstellte. Zumindest von seiner Seite aus würde wahrscheinlich Geschützfeuer die Sache entscheiden.


  Er holte tief Luft und blickte übers Meer.


  Direkt voraus waren die eigenen Galeeren durchgebrochen und sammelten sich um ihn. Der Schwerpunkt des Gefechts lag jetzt weiter draußen, anderthalb Kilometer vor der Küste, wo die Carthagaleeren sich in Andrews Flotte gebohrt hatten und deren linke Flanke durchschnitten. Explosionen dröhnten über die Wellen, wo die Kanonenboote einander jetzt anscheinend paarweise gegenüberstanden, einander umkreisten und sich gegenseitig beschossen. Noch während er zurück nach Osten dampfte, trieb die Schlacht auf ihn zu.


  Etliche Dutzend Galeeren hüpften ringsherum im Wasser und drehten sich auf Kommando ihrer Kapitäne.


  »Schicken Sie einen Hornisten herauf!«, schrie Andrew. »Maschine halbe Fahrt!«


  Einen Augenblick später klappte die Luke auf und es stieg ein suzdalischer Junge in der blauen Uniform des Fünfunddreißigsten zu Andrew hinauf, und er bedachte das blutbespritzte Innere des Steuerhauses voller Angst.


  »Steig nach draußen!«, rief Andrew und wich von der Luke zurück.


  ’Der Junge schien etwas sagen zu wollen; er war weiß geworden.


  »Steig dort hinauf, Junge! Ich brauche dich!«


  Der Junge blickte zum offenen Himmel empor und stieg die Leiter hinauf aufs Oberdeck. Andrew steckte den Kopf neben ihm heraus.


  »Jetzt blase zum Sammeln, und schön laut!«


  »Durchstoßt ihre Galeeren!«, rief Tobias und sah dabei den Piloten an. »Fahr alles nieder, was uns in den Weg kommt.«


  »Was ist mit ihren Panzerschiffen?«, schrie Hulagar und bemühte sich, durch das Gebrüll der Mannschaft gehört zu werden, die darum kämpfte, die Kanonen erneut auszufahren.


  »Meine eigenen Kanonenboote beschäftigen sie. Unsere Fünfzigpfünder, mit Kartätschen geladen, werden sie niedermetzeln. Wir haben jetzt seine ganze Armee hier draußen auf dem Meer – machen wir ihnen ein Ende!«


  »Sir, ein weiteres Kanonenboot nähert sich aus dem Osten.«


  Tobias trat an eine Sichtluke und blickte hinaus.


  »Das ist nur ein weiteres seiner Schiffe. Wir erledigen es später.«


  Als er den Blick nach vorn wandte, sah er das Meer mit Schiffen bedeckt, die einander umkreisten; Rauch trieb über die Wellen, und Schiffe sanken.


  »Fahren wir mitten hinein!«


  »Sie ergeben sich!«, rief Marcus.


  Vincent, der den Revolver schon lange leergeschossen hatte, drängte mit angelegtem Speer weiter vor und trieb den Feind zurück. Carthaseeleute sprangen ins Meer, strömten regelrecht über die Bordwände.


  »Macht ihnen ein Ende!«, kreischte Vincent.


  Plötzlich stand er an der Bordwand, und die feindliche Besatzung lag auf den Knien, die Arme ausgestreckt. Entsetzt über das, was aus ihm geworden war, und gleichzeitig ganz darin versunken, traf er Anstalten, den Speer zu heben.


  Eine schwere Hand stieß ihn zur Seite.


  »Es reicht!«, brüllte Marcus und blickte ihm in die Augen.


  Vincent rang um Selbstbeherrschung und sah wieder die entsetzten Männer am Heck an. Mit einer verächtlichen Geste schleuderte er den Speer zu Boden.


  »Jemand, der Cartha spricht, soll diesen Mistkerlen sagen: verschwindet augenblicklich von diesem Schiff und schwimmt um euer Leben!«, schrie Marcus. »Zwanzig Mann Prisenbesatzung rudern das Schiff ans Ufer und setzen es auf den Strand. Die Übrigen folgen mir zurück.«


  Das Deck der Galeere war ein Leichenhaus. Die verheerenden Auswirkungen des Gewehrfeuers hatten ihre Flanken zertrümmert. Vincent fielen die Dutzende Tote und Verwundete unter ihm im langsam ansteigenden Wasser kaum auf. Die Bilge färbte sich langsam rot.


  Mit dem allgemeinen Gedränge überquerte Vincent den Corvus und kehrte auf die Raum zurück. Die Schlacht hatte sich inzwischen um mehrere hundert Meter nach vorn verlagert. Ringsherum erblickte er nichts als Trümmer, sinkende Schiffe und solche, die sich bemühten, wieder zur Schlacht aufzuschließen. Ein Panzerschiff wendete gerade, und mit erleichtertem Seufzen stellte er fest, dass es die Gettysburg war, der Geschützturm von einem Streifschuss angekratzt.


  »Sind wir auf der Siegerstraße?«, schrie er.


  Marcus blickte sich um und wandte sich wieder dem Freund zu.


  »Wer weiß? Aber ich habe keine große Hoffnung, solange sich dieses Ding da draußen herumtreibt.« Und er deutete auf die Ogunquit, die aus achthundert Metern Entfernung direkt auf sie zuhielt.


  »Hievt den Corvus!«


  Die mit Äxten, Speerspitzen und Eisenstangen bewehrte Prisenbesatzung hackte das Ende der Planke frei. Mit ächzendem Beben löste sie sich.


  »Alle Riemen: Kampfgeschwindigkeit!«


  »Maschinen volle Kraft voraus! Hornist: zum Angriff blasen!«


  Umgeben von dreißig Galeeren und gefolgt von zwei Panzerschiffen, schoss die Suzdal vor und nahm Kurs aufs Zentrum des Schlachtgetümmels, und die Fanfaren schmetterten dabei übers Meer.


  Ein halbes Dutzend feindliche Galeeren kamen aus einer Rauchbank hervor und versuchten, die Angriffsgruppe in der rechten Flanke zu erwischen. Vierpfünder krachten, besprühten die Wogen mit Kartätschen und trafen eines der Feindschiffe. Trotzdem setzten diese ihren Angriff fort. Mehrere Fahrzeuge aus Andrews Gruppe schwenkten ab und stellten sich ihnen, und das am weitesten entfernte Feindschiff wurde mittschiffs gerammt. Ein Corvus krachte herunter und nahm das Carthaschiff an den Haken, ehe es entkommen konnte, während eine weitere Galeere längsseits ging, ihre Mannschaft die Ruder losließ und die Musketen hob, um das feindliche Schiff zu bestreichen.


  Drei Carthapanzerschiffe drangen an der Frontseite in die Gruppe ein, öffneten die Geschützluken und legten damit die nach mittschiffs verlagerten Kanonen frei.


  Ein Geschütz nach dem anderen feuerte. Das Deck unter Andrew sprang hoch, und ein Sprühregen aus Eisensplittern schoss vor ihm in die Luft. Der Hornist duckte sich neben ihm.


  »Geschützdeck!«


  »Ein paar Mann verletzt; die Bolzen wurden glatt rausgeschlagen; ein Mann ist tot, aber wir arbeiten noch!«


  »Warten Sie mit dem Feuer, bis wir an ihn heran sind!«


  O’Malley feuerte auf das nächste Feindschiff, das keine hundert Meter mehr entfernt war; die Kugel verschwand im Rauch.


  Das feindliche Kanonenboot wandte der Suzdal das Heck zu; das Wasser schäumte dahinter, als die Maschinen es schnurstracks ins Kampfgetümmel führten.


  Immer weiter drang die Suzdal selbst vor, und Ruderschiffe brausten vorbei. Eine brennende Galeere legte sich langsam auf die Seite, und Männer sprangen ins Wasser. Entsetzt verfolgte Andrew, wie eines seiner Schiffe, tief im Meer liegend, einen harten Bogen fahren wollte. Das Wasser schwappte übers Dollbord, und das Schiff kippte einfach um, bis es wie eine Schildkröte im Meer lag. Eine Kugel fegte aus dem Gefecht hervor, krachte mitten in eine Gruppe Männer, die sich an einer Planke festhielten, und schleuderte sie in die Luft. Andrews jetzt ein kleines Stück weit vorausfahrende Galeeren schienen frontal in eine Wand aus feindlichen Fahrzeugen zu krachen. Corvi donnerten herab. Ganze Trauben aus Schiffen, manche ein halbes Dutzend groß, waren jetzt ineinander verhakt; die Besatzungen kämpften gegeneinander, und Musketen knatterten. Der Lärm von Holz auf Holz und Eisen auf Eisen dröhnte über die Wellen. Durch das Getümmel hindurch sah er die Ogunquit eine Bahn direkt durchs Zentrum der Schlacht ziehen.


  »Maschinenraum: Ruder nach links!«


  Als wäre man dort auf Selbstmord erpicht, legte sich eine Carthagaleere direkt vor die Suzdal, als diese wendete. Der Eisenbug krachte hinein, und ein Beben lief durch den Rumpf des Panzerschiffs, als es die Galeere in zwei Hälften zerlegte und ihre Trümmer über die Wellen verstreute.


  Andrew drängte sich mitten ins Getümmel und zielte direkt auf Tobias’ Schiff.


  »Einmal Feuern und die Kanone säubern, O’Malley.«


  Eine Sekunde später schaukelte das Deck aufs Neue. Die Kugel heulte über die kämpfenden Galeeren hinweg, krachte in die Flanke der Ogunquit und zerplatzte.


  »Ich möchte, dass sie ein Pfund Pulver mehr in die Bohrung stecken und einen der Schmiedeeisenbolzen laden!«


  »Colonel, die Kanonade wurde dafür nicht getestet!«, schrie O’Malley zurück.


  »Tun Sie es sofort!«


  »Achtet auf dieses Kanonenboot!«, rief Vincent und deutete nach vorn.


  »Was zum Teufel denken Sie eigentlich, was ich vorhabe? Wir werden es entern!«


  Das feindliche Panzerschiff setzte seine Wendung fort, bis es schließlich der aus Osten wieder heranrückenden Front zugewandt war.


  »Schneller rudern!«, brüllte Marcus.


  Die Galeere schien vorwärtszuspringen und holte zum Kanonenboot auf.


  »Jetzt den Corvus!«


  Die Planke krachte auf das Heck des Schiffes. Der Eisenstachel rutschte darüber hinweg und verfing sich schließlich an einem hochgebogenen Metallfetzen.


  »Los, Gewehrschützen, überhaupt alle!«, brüllte Marcus, sprang auf die Planke und rannte los.


  Vincent sprang hinauf und folgte ihm. Die Männer überquerten die Lücke voll wirbelnden Wassers.


  Als Vincent vom Corvus sprang, rutschte er auf dem Deck des Panzerschiffs aus und bemühte sich, auf den Beinen zu bleiben.


  »Das verdammte Ding wurde eingefettet!«, schrie er.


  Benommen sah sich Marcus um und versuchte, festen Stand zu finden und weiterzulaufen.


  Noch mehr Männer enterten das Schiff.


  »Vorsicht!«


  Am Bug des Panzerschiffs vorbei schwenkte eine Carthagaleere abrupt längsseits und rammte die Flanke der Raum, sodass diese sich am Corvus drehte wie an einem Zapfen. Von der anderen Seite des Panzerschiffs stürmte eine ganze Reihe von Galeeren heran, und es wimmelte plötzlich von Schiffen. Musketen knatterten, leichte Feldgeschütze donnerten, Männer schrien. Ein Roumschiff krachte in die Flanke der Carthagaleere, die Marcus’ Schiff zerstört hatte, und rammte es an die Flanke des Panzerschiffs, das derweil weiterdampfte.


  Ein Roumschiff schwenkte an die andere Seite des Panzerschiffs und ließ beide Corvi fallen. Einen Augenblick später stürmte ihre Besatzung herüber, erreichte das Deck und rutschte dort aus, noch während die Corvi über die Eisenfläche des Carthaschiffs rutschten.


  »Was zum Teufel machen wir jetzt?«, schrie Vincent.


  »Zur Maschinenraumluke!«


  Marcus rutschte dorthin, packte den Eisenring und zog daran.


  »Sie haben sie verriegelt.«


  »Nun, natürlich haben sie das!«, brüllte Vincent, der sich töricht vorkam, wie er hier auf dem Deck stand und keine Chance hatte, ins Schiff zu gelangen.


  Das Achtergeschützluk des Panzerschiffs klappte plötzlich auf.


  »Vincent!«


  Marcus rutschte übers Deck und stieß ihn ins Wasser, als die Kanone schon feuerte.


  »Feuern Sie, sobald das Ziel erfasst ist!«, rief Andrew. »Ziehen Sie die Waffe dann auf die rechte Seite. Ich schwenke parallel zum anderen Schiff ein.«


  »Ich hoffe, das funktioniert!«, schrie O’Malley.


  Die Kanonade ging krachend los. Hundert Meter entfernt sah er die Kugel in die Flanke der Ogunquit krachen, und eine Eisenplatte wurde losgerissen und flog wirbelnd vom Schiffsrumpf weg.


  »Maschinenraum, bringen Sie uns auf direkten Nordkurs!«


  Fünf Geschützluks gingen drüben auf, und die langen Läufe kamen zum Vorschein.


  Andrew erinnerte sich an den Hornisten, der auf dem Oberdeck kniete, griff hinauf, packte ihn am Kragen und duckte sich ins Steuerhaus, zog den Jungen dabei mit dem Kopf voran herunter.


  Ein Krachen erschütterte die Suzdal, wie von einem Echo begleitet von einem hohen durchdringenden Schrei von unten.


  Er zog die Luke auf und blickte hinunter. Der Raum war voller Rauch und Staub.


  Rechts vom vorderen Geschützluk waren die Schiffswand eingebeult und die Bahnschwellen durchbrochen worden. Grünes Holz trat hervor, wo Splitter herausgebrochen waren. Ein Mann lag auf dem Deck und wand sich vor Schmerzen; ein schartiges Stück Holz steckte in seinem Arm.


  Andrew knallte die Luke zu und stecke den Kopf wieder nach draußen.


  »Ruder ruhig halten! Wir gehen längsseits!«


  Die Ogunquit ähnelte einem tief im Wasser liegenden Monster, keine dreißig Meter mehr entfernt. Hinter Andrew hielt die Constitution, das Vorderdeck durch einen Treffer von einem Ende zum anderen aufgerissen, die Formation. Die General Schuder fuhr heran und versuchte, die Ogunquit vor dem Bug zu queren.


  Andrew nahm erneut die Gesamtlage in Augenschein. Die Suzdal steckte mitten im Getümmel der Galeerenschlacht. Die meisten Schiffe waren miteinander verhakt, denn die Corvi hatten sich in die Carthagaleeren gerammt. Andrew spürte auf einmal Hoffnung aufkeimen. Inmitten dieses fürchterlichen Chaos konnte er doch erkennen, dass überall dort, wo Schiffe verhakt waren, das Musketenfeuer seiner Rustruppen die Carthas überwältigte, die fälschlich auf Manöver und Rammaktionen als Schlüssel zum Sieg gebaut hatten. Aber selbst wenn sie erfolgreich rammten, knallte ein Corvus auf sie herab und nahm beide Schiffe in den Todesgriff. Sobald das geschehen war, reduzierte Gewehrfeuer die feindlichen Schiffe zu zersplitterten Wracks voller Leichen. Auf den Corvus waren die Carthas in keiner Weise vorbereitet gewesen, genau so, wurde Andrew klar, wie es ihren Ahnen vor zweitausend Jahren ergangen war.


  Ihre einzige Hoffnung hätte darin bestanden, ihn auszumanövrieren, aber die anderthalb Quadratkilometer Meer, in denen die Schlacht ablief, boten dafür kaum Platz. Das Gefecht war zu einem unkontrollierten Draufhauen degeneriert, in dem keinerlei Anschein von Formation mehr auszumachen war und wo jedes einzelne Schiff ein Miniaturschlachtfeld für sich darstellte.


  »Geschütz bereit!«, schrie O’Malley, und ohne auf Andrews Antwort zu warten jagte die Geschützmannschaft ein weiteres Geschoss hinaus. Auf die kurze Distanz konnte sie unmöglich vorbeischießen. Der Bolzen aus Schmiedeeisen traf die Ogunquit und durchschlug ihre Bordwand mit einem Geräusch, als würden hundert Riesenglocken gleichzeitig läuten. Ein sauberes Loch entstand in der Schiffsflanke.


  Die Constitution feuerte ebenfalls und traf die Ogunquit achtern, riss eine Panzerplatte vom Dach des Geschützdecks und riss eine Fontäne Metallsplitter hoch.


  Andrew blickte nach vorn. Sie mussten wenden – in jetzt weniger als vierhundert Metern Entfernung raste die Küste auf sie zu. Direkt vor dem Bug der Ogunquit öffnete die General Schuder ihr Geschützluk.


  Ein Donnerschlag krachte. Eine Sekunde lang glaubte Andrew, dass die Kanone innerhalb der Schuder explodiert war. Das Geschützdeck schien förmlich aus seinem Fundament hochzuspringen, als ein Abschnitt der Bordwand von mehr als einem Meter Durchmesser wie eine faule Eierschale eingedrückt wurde. Stücke von Gleiseisen wirbelten durch die Luft, und der Aufprall schien das ganze Schiff zur Seite zu schieben.


  »Mein Gott, was für eine Bestückung hat er dort vorn?«, stieß Andrew hervor.


  Entsetzt blickte Tobias das Geschützdeck entlang. Die ersten Treffer hatten die Ogunquit heftig durchgeschüttelt und einige Balken brechen lassen, aber mehr nicht. Die letzten drei Einschläge waren jedoch verheerend gewesen. Ein Dutzend Männer lagen am Boden, und das Blut strömte aus ihren von Splittern zerfetzten Leichen. Eine Sektion der Bordwand hatte sich nach innen gebeult; ein schwerer Balken hatte sich losgerissen und war in die Bordwand gegenüber gekracht.


  Das, was er jedoch vom Bug aus angerichtet hatte, tröstete ihn wieder ein bisschen. Die Hundert-Pfund-Kugel hatte die Flanke der General Schuder glatt durchschlagen.


  Der Vorteil lag nach wie vor auf seiner Seite.


  »Die Schlacht der Galeeren wendet sich gegen uns. Der Gegner hakt die Schiffe mit Planken zusammen!«, schrie Hulagar, bemüht, sich durch die Schreie der Verwundeten und der Geschützmannschaften an Back- und Steuerbord verständlich zu machen, die gerade ihre Waffen erneut ausfuhren.


  »Wenn wir die Panzerschiffe erledigt haben, wenden wir uns gegen ihre restlichen Galeeren!«, bellte Tobias.


  »Ruder hart rechts!«, rief Andrew. »O’Malley, fahren Sie die Kanonade nach links!«


  Noch während sie wendeten, klappten die Geschützluks der Ogunquit erneut auf. Andrew ließ jedoch weiterfahren und direkten Kurs auf das Heck des feindlichen Schiffs nehmen.


  Eine Feuerlanze zuckte über das Wasser. Ein Carthapanzerschiff sprang, in zwei Hälften zerrissen, förmlich aus dem Meer.


  Die Kanonen der Ogunquit feuerten, und eine Wasserfontäne spritzte links der Suzdal hoch und übergoss sowohl Andrew als auch die ganze Schiffsflanke.


  Die Ogunquit ging jetzt ebenfalls in ein Wendemanöver, und ihr Heck schwenkte herum.


  Andrew blickte direkt auf ihr Achtergeschützluk, das jetzt aufklappte.


  »Jesus, das ist kein Fünfzigpfünder!«


  Die Kanone dort feuerte. Ihre Kugel heulte an ihm vorbei, knallte ins Heck der Constitution und durchschlug die Panzerung der Schaufelräder. Holzkonfetti spritzte aus dem Heck, und das Schiff wurde sofort langsamer.


  Andrew blickte sich nach Unterstützung um. Innerhalb weniger Minuten hatte die Ogunquit zwei seiner kostbaren Schiffe vernichtet.


  In rund vierhundert Metern Entfernung fochten es ein halbes Dutzend Panzerschiffe untereinander aus, fast Bordwand an Bordwand. Eines von ihnen – von welcher Partei, das konnte er nicht erkennen – schob eine große Welle vor sich her, während das Deck schon langsam unter Wasser sank und das Heck in die Luft stieg.


  Die Ogunquit setzte ihre Kurve nach Osten fort und fuhr mitten in die Galeerenschlacht hinein.


  »Ruder ruhig halten, weiter nach Osten fahren!«, schrie Andrew.


  Die Suzdal fegte durch das Gewirr aus Schiffen, die wie eine schwimmende Insel miteinander verhakt waren. Im Zentrum des Gefechts sah er zwei seiner eigenen Schiffe, die sich durch Corvi miteinander verbunden hatten; die Mannschaften standen an den Außenseiten dieser schwimmenden Festung und jagten eine Musketensalve nach der anderen in die Carthaschiffe ringsherum. Eines der Carthaschiffe lag tief im Wasser, die Flanke von der Kugel eines Vierpfünders durchlöchert.


  »Ein paar Grad nach links!«


  Die Suzdal schwenkte leicht ab, rammte das Heck der Carthagaleere und brach sie in zwei Hälften. Die Mannschaft ließ die Ruder los und sprang ins Meer.


  Wie ein Teppich bedeckten zappelnde Gestalten das Meer, klammerten sich an Wrackteile und schwammen aufs Ufer zu. Am Strand erblickte Andrew Hunderte erschöpfter Männer, die teils das Weiß von Rus, teils die unterschiedlichen Uniformen von Roum und Cartha trugen. Sie gruppierten sich bereits nach Parteien, aber der Kampfeswille schien sie verlassen zu haben, wie sie dort am Ufer standen, manchmal nur wenige Fuß von der anderen Gruppe entfernt, und dem Kampf zusahen, der nach wie vor auf den Wellen tobte. Es schien, als herrschte an Land Waffenstillstand, als erblickten die Schiffbrüchigen, die den Wahnsinn auf dem Meer überlebt hatten, keinen Sinn mehr darin, sich gegenseitig umzubringen.


  Zumindest geht die Raserei bislang nicht so tief, überlegte Andrew, wohl wissend, dass es in einem Kampf zwischen Menschen und der Horde, ob nun zur See oder an Land, keine Gnade gegeben hätte.


  Die Geschützluks an Steuerbord der Ogunquit klappten auf. Andrew fühlte sich auf einmal nackt – nur sein eigenes Schiff fuhr längsseits der Ogunquit. Kurz sah er sich um, als hoffte er, ein anderes Panzerschiff zu finden, um sich irgendwie dahinter zu verstecken, sodass es die fürchterliche Feuerkraft für ihn auffing.


  Er duckte sich ins Steuerhaus.


  Ein Krachen fuhr durch die Suzdal, einen Augenblick später gefolgt von zwei weiteren Hammerschlägen. Der zweite Treffer schleuderte ihn durchs Steuerhaus gegen den Hornisten, der vor Schmerz aufschrie.


  Andrew rappelte sich wieder auf, obwohl ihm der Schädel klingelte. Der Junge blickte ihn aus kalkweißem Gesicht an und hielt sich die Flanke.


  »Runter mit dir, Junge!«, schrie Andrew, während er schon den Kopf wieder zur Luke hinaussteckte.


  Ein verdrehtes Stück Gleiseisen ragte direkt neben ihm auf. Von weiter unten hörte er aufs Neue Schreie.


  Einen Augenblick später schaukelte das Deck unter ihm, und ein Bolzen aus Schmiedeeisen zuckte hervor, krachte in die Flanke der Ogunquit und riss eine weitere Panzerplatte ab.


  Ein hoher Pfiff ertönte, Sekunden später gefolgt von einem zweiten aus dem Maschinenraum.


  »Hier Maschinenraum, Colonel. Wasser dringt ein!«, rief Ferguson.


  »Wie schlimm?«


  »Es läuft ziemlich schnell. Schwer zu sagen – hier unten ist alles voller Qualm. Die Zugluftregelung eines Triebwerks ist ausgefallen, als sie den Schornstein erwischt haben.«


  »Setzen Sie die Pumpe in Gang.«


  »Hier Geschützraum, Colonel. Sie haben die Wand glatt durchschossen; sechs weitere Mann Verlust, und man sieht auf einer Seite das Tageslicht!«


  »Bleiben Sie dran, O’Malley!«


  Verzweifelt blickte Andrew wieder hinaus. Es lag jetzt an seinem Schiff und an der Ogunquit- die übrigen Schiffe trieben achtern davon.


  Die Ogunquit leitete ein scharfes Wendemanöver ein.


  »Maschinenraum, volle Kraft zurück! O’Malley, schieben Sie das Geschütz nach vorn! Die Ogunquit wird vor uns vorbeilaufen.«


  Ein knirschendes Beben lief durchs Schiff, und er spürte, wie es einen kurzen Ruck nach vorn gab.


  Die Ogunquit setzte ihre Kehrtwende fort, und ihr vorderes Geschützluk kam ins Blickfeld. Immer näher kam sie; ihr Bug drehte sich wie eine unaufhaltsame Kraft. Das Wasser spritzte an ihr hoch und über die Bordwand.


  Die Suzdal wurde langsamer und fuhr dann, zunächst ganz langsam, rückwärts. Andrew, der freien Blick auf das feindliche Schiff hatte, sah dort die Buggeschützmannschaft hektisch arbeiten, um das Geschütz zu drehen und das Ziel zu erfassen. Der Bug der Ogunquit glitt vorbei, und die Bugwelle platschte über die Front der Suzdal hinweg.


  »Kommen Sie schon, O’Malley!«, rief Andrew und hämmerte mit der Faust an die Seitenwand des Steuerhauses.


  Das erste Geschützluk der Ogunquit huschte vorbei, dann das zweite und dritte. Andrew erblickte die schweren Schäden seines letzten Treffers dort drüben – Holzsplitter, die aus dem Einschussloch ragten.


  Das fünfte Geschützluk glitt vorbei, und dann ruckte das Deck unter seinen Füßen.


  Eine Wasserfontäne spritzte von der Flanke der Ogunquit hoch, als ihr Heck auch schon vorbeizog.


  »Treffer an der Wasserlinie!«, brüllte Andrew.


  Und dann sah er im Augenwinkel, wie das Achtergeschützluk des Gegners aufklappte. In der Erregung des Gefechts hatte er vorübergehend den Schwanzstachel des Gegners vergessen. Die Kanone dort drüben ging los.


  Hände griffen über die Bordwand, zogen ihn aus dem Wasser.


  Hustend und spuckend lag Vincent schließlich auf einer Ruderbank.


  »Marcus?«


  »Wir haben ihn auch, Sir.«


  Vincent blickte in das pulververschmierte Gesicht eines suzdalischen Schützen auf.


  »Ein Mordskampf! Wir haben sie in die Flucht geschlagen!«


  Vincent rappelte sich auf und sah vor sich die riesige Ansammlung von Schiffen, die in einem verrückten Labyrinth aus Holz miteinander verkeilt waren.


  Die Schiffe im Zentrum, sowohl Cartha wie Roum, waren zerschmettert, die Dollbords unter Wasser, aber noch nicht ganz untergegangen. Eine Kanone ging direkt neben ihm los und traf eine Carthagaleere, die ungestüm attackierte. Die am Bug stehenden Männer wurden vom Sprühregen der Kartätsche über Bord gefegt.


  Die Ramme grub sich in Vincents Schiff und riss ihn von den Beinen.


  Mehr als hundert Mann, die sich hinter dem Dollbord versteckt gehalten hatten, richteten sich gleichzeitig auf, legten die Musketen an und jagten auf Kernschussweite eine Salve in die Carthagaleere. Die Kugeln durchschlugen die hölzerne Flanke. Dutzende Carthas fielen.


  Ein Corvus krachte vom Bug des Roumschiffs herab und bohrte sich in die Carthagaleere. Ein Bannerträger sprang hinauf, die Standarte hoch erhoben, und stürmte über die Planke, gefolgt vom Strom der Musketiere.


  »Falls sie uns versenken, nehmen wir einfach ihr Schiff und warten auf das nächste!«, schrie Vincents Retter, wandte sich ab und lief seinen Kameraden nach.


  »Ich hätte nie erwartet, dass sich die Schlacht so entwickelt!«, rief Marcus mit leuchtenden Augen, als er sich zu Vincent gesellte. »Bei den Göttern, ich denke, wir siegen!«


  »Nach wie vor müssen wir uns wegen der Ogunquit sorgen«, gab Vincent zu bedenken und deutete zu der Stelle hinüber, wo das Panzerschiff gerade wendete und wieder Kurs auf die offene See nahm, etwa vierhundert Meter östlich von ihnen. Ein einsames Kanonenboot schwenkte hinter der Ogunquit ein, und Vincent sah eine Wasserfontäne von der Flanke des Feindes aufspritzen.


  »Sie haben ihn erwischt!«, schrie Marcus.


  Eine Flammenzunge schoss aus dem Heck des feindlichen Panzerschiffs, und es schien, als explodierte der Geschützturm des einsamen Kanonenboots in einem Platzregen aus glühendem Metall.


  »Nein«, sagte Vincent leise, »es ist genau andersherum.«


  Mit zitterndem Herzen spähte Vuka durch den Qualm und versuchte in dem Irrsinn, der rings um ihn tobte, einen Sinn zu erkennen. Das war kein Kampf; hier wartete man einfach darauf, zerschmettert zu werden, und erhielt nie die Gelegenheit, das Schwert mit dem Feind zu kreuzen und ihn durch Kraft und List zu bezwingen.


  Das fette Stück Vieh rannte neben ihn und ließ sich nicht einmal dazu herab, ihn zur Kenntnis zu nehmen.


  »Pilot, wenden Sie uns!«


  »Warum?«, schrie Hulagar. »Du hast ihre Kanone zerschmettert! Auf uns warten noch mehr Ziele!«


  »Es ist Keanes Schiff. Die Farben des Fünfunddreißigsten wehen darüber. Ich werde es vernichten und ihm ein Ende machen!«


  »Wir ziehen unter Deck Wasser. Wir müssen uns vielleicht bald zurückziehen.«


  »Wenn wir Andrew fertig gemacht haben, können wir die Galeeren angreifen und die Schlacht beenden.«


  »Captain, ein weiteres Panzerschiff nähert sich von Osten; es ist dasselbe wie vorhin schon!«, rief der Pilot.


  »Zur Hölle mit ihm!«, brüllte Tobias.


  Benommen kroch Andrew über das zertrümmerte Deck. Kein Mann war mehr auf den Beinen. Als er nach Steuerbord blickte, direkt achtern des Geschützluks, sah er das Eintrittsloch, groß genug, um hindurchzukriechen. Die Schwellen waren aus der Unterlage gerissen worden und lagen in einem wirren Haufen auf der Seite gegenüber. Eine komplette Sektion Gleiseisen war direkt in den Schiffsrumpf gerammt worden und hatte einen Mann am Schott gegenüber aufgespießt. Andrew wurde schlecht, und er wandte den Blick ab.


  Wie durch ein Wunder stand die Kanonade weiter an ihrer Position und zielte durch das vordere Geschützluk.


  »Emil? Gottverdammt, Emil?«


  »Hier drüben.«


  In der Steuerbordecke neben der Kanonade sah er den Doktor ans Schott gelehnt sitzen.


  »Sind Sie okay?«


  Geistesabwesend nickte Emil.


  »Ich schwöre, dass das Scheißding hier drin herumgehüpft ist«, sagte er, und die Stimme schien aus der Ferne zu kommen. »Ich hatte gerade am Hornisten gearbeitet.«


  Er blickte auf die Leiche hinab, deren untere Hälfte weggerissen war. Neben ihm lag Bullfinch, einen Verband ums Gesicht, und weinte leise.


  »Haben Sie meine Brille gesehen?«, fragte Emil.


  Andrew wandte sich ab.


  O’Malley, dem das Blut aus Nase und Ohren floss, rappelte sich unsicher auf, wie auch etliche Männer hinter ihm.


  »Kommt schon!«, brüllte Andrew. »Wir können immer noch gegen sie kämpfen!«


  O’Malley sah ihn verständnislos an.


  »Gottverdammt, Mann, wir können noch kämpfen!«


  Andrew ging zum Sprachrohr am vorderen Geschützluk und blies hinein.


  »Maschinenraum! Chuck, schicken Sie einige Ihrer Jungs herauf. Ich brauche mehr Leute.«


  »Das Wasser strömt jetzt noch schneller ein, Colonel. Dieser letzte Treffer hat ihr unten noch mehr aus den Fugen gerissen.«


  »Fünf Minuten noch – mehr verlange ich nicht!«


  »Vielleicht, Sir.«


  »Ruder nach rechts – bringen Sie uns nach Süden.


  Jetzt öffnet das Geschützluk!«, schrie Andrew.


  Aus der Magazinluke kam die Holzmannschaft heraufgestiegen, gefolgt von den Gewehrschützen, die unter Deck darauf gewartet hatten, dass sie gebraucht wurden.


  Andrew blickte wieder zum jetzt offen stehenden Geschützluk hinaus, während sich die Aushilfsmannschaft neben ihm abmühte, die Kanonade zu laden.


  Die Ogunquit schwenkte scharf herum; Rauch quoll aus den zerschossenen Schornsteinen, und Wasser schäumte zwischen den beiden Schiffsschrauben.


  »Wir haben nur einen letzten Schuss! Macht eure Arbeit gut!«


  Andrew duckte sich hinter das Geschütz, während der Rammer den lang gestreckten Bolzen aus Schmiedeeisen hineinstopfte.


  »Den Lauf eine Kerbe weit anheben!«


  Mehrere Männer hebelten das Verschlussstück hoch, und Andrew schob den dreieckigen Holzklotz einen Klick weiter hinein.


  »Runterlassen!«


  Er visierte am Lauf entlang und hatte zunächst das Gefühl, dass er zu hoch zielte – sie würden glatt über das feindliche Schiff hinwegschießen. Aber während dieses seinen Schwenk fortsetzte, kam seine Oberseite ins Blickfeld.


  Ihm fiel auf, dass die eigene Geschwindigkeit plötzlich zurückging, und griff nach dem Sprachrohr. »Was ist los?«


  »Das Wasser erreicht die Kessel – hier füllt sich alles mit Dampf, und die Kraft lässt nach.«


  »Chuck, sehen Sie verdammt noch mal zu, dass Sie da herauskommen!«


  »Das Geschützluk geht auf, Sir!«


  Andrew beugte sich vor und blickte hinaus.


  Das schwere Buggeschütz starrte ihn direkt an. Die Ogunquit war auf weniger als hundert Meter heran. Er hockte sich wieder hinter die Kanonade. Sie zielte nach wie vor zu hoch.


  O’Malley kam an ihm vorbei und versperrte ihm kurz die Sicht, während er einen langen Stift einführte, um den Pulverbeutel im Lauf aufzustechen. Er zog den Stift wieder heraus, öffnete ein Pulverhorn und füllte das Verschlussloch. Er trat zurück, hob den zerbrochenen Luntenstock auf, schwenkte ihn, damit die Zündspitze starker aufflammte, sah Andrew an und wartete auf das Kommando.


  »Er kommt gleich direkt über uns!«, schrie ein Kanonier.


  »Warten Sie, warten Sie!«


  Die Ogunquit feuerte. Ein Turm aus Wasser schoss vor der Suzdal empor, und das Schiff bäumte sich auf.


  »Warten Sie!«


  Das Schiff sackte zurück und stieg dann langsam wieder.


  »Feuer!«


  Andrew sprang zur Seite, als die Kanonade zurückrollte.


  Einen Augenblick später prallten die beiden Schiffe aufeinander; die Ogunquit knallte an Backbord hinter den Bug der Suzdal, schrammte an ihrer Flanke entlang und riss in einem Funkenregen Gleisstücke und Holzfragmente ab.


  Andrew spürte, wie das Schiff unter ihm schlingerte und heftig nach rechts rollte, als wollte es vollständig kentern.


  »Alle raus!«


  Die enorme Masse der Ogunquit donnerte vorbei. Einen kurzen Augenblick lang erblickte Andrew am Heck knatternd die alte Bundesflagge, die Cromwell weiterhin trotzig gehisst hielt; dann war das Schiff fort.


  Wasser strömte durch das Loch in der Steuerbordwand herein.


  »Raus! Raus hier!«, brüllte Andrew.


  In dem Chaos sah er, wie Emil darum kämpfte, Bullfinch auf die Beine zu ziehen.


  »Emil!«


  »Ich lasse ihn nicht zurück!«


  Andrew streckte die Hand aus, packte den Jungen an der Schulter. Die Kanonade rutschte, an den Enden ihrer Taue baumelnd, über die Stelle hinweg, wo er eben noch gewesen war.


  Eine Fontane spritzte durch das Einschussloch herein und füllte den Geschützturm mit blendender Kraft.


  Die Kanonade löste sich krachend vom offenen Geschützluk und verschwand im Meer.


  Er sah O’Malley durch das Luk verschwinden.


  »Emil!«


  Der Doktor kam neben ihm strampelnd zum Vorschein und hielt weiterhin Bullfinch fest.


  Andrew verfluchte den nutzlosen Armstumpf, während er damit hin und her wedelte und so versuchte, in dem wirbelnden Sturzbach irgendwie voranzukommen.


  Das Schiff schlingerte aufs Neue; es lag noch kurz auf der Seite und sackte dann ab.


  Männer schrien, kämpften sich an Andrew vorbei, strebten verzweifelt nach dem offenen Geschützluk.


  Die offen stehende Luke zum Steuerhaus trieb an Andrew vorbei.


  Er schleppte Bullfinch darauf zu.


  »Klettere, Junge, durchs Steuerhaus nach oben, oder wir sind alle tot!«, brüllte Andrew.


  Bullfinch verschwand durch die Luke.


  »Emil, los jetzt!«


  Wasser strömte jetzt durch die Öffnung.


  »Raus., Andrew!«


  Hysterisch brüllend schob Andrew den Doktor durch die Luke, verlor selbst das Gleichgewicht und stürzte ins Wasser zurück.


  Tobias blickte zur Kanone hinauf.


  Der Schildzapfen war durchgebrochen, und der lange Lauf des Hundertpfünders ragte in einem verrückten Winkel auf. Verwundete lagen ringsherum und schrien vor Schmerzen. Tobias nahm die Hand vom Deck. Sie fühlte sich klebrig und warm an.


  Er wandte den Blick zur Seite und sah die Leiche neben sich; blicklose Augen starrten zurück.


  Entsetzt kam er wieder auf die Beine und sah sich um.


  Das Schiff hatte weiterhin Fahrt und lief auf den Strand zu.


  Er musste etwas tun. Er musste handeln!


  Er wusste, dass sie ihn ansahen, ihn spottisch musterten, sein Grauen über all das Blut erkannten, das seine Arme bedeckte, das Deck, die Wände ringsherum.


  »Wenden!«, schrie er mit brechender Stimme.


  »Back- oder Steuerbord?«, brüllte der Rudergänger zurück und blickte vom Steuerhaus herab.


  »Backbord, Backbord, verdammt!«


  Zitternd entfernte er sich ein Stück weit, wandte sich ab.


  Hulagar musterte ihn offen. Zur Hölle mit dem Kerl; wieso nur hatte der Treffer nicht ihn und seine Hunde niedergestreckt, die hinter ihm hockten?


  »Wir haben ihn erledigt«, sagte Tobias und bemühte sich, das Zittern in seinem Ton zu beherrschen.


  »Und wir stehen im Begriff, die Schlacht zu verlieren!«, schrie Hulagar, »wahrend du dich damit beschäftigt hast, ein schon wrackes Schiff zu vernichten!«


  »Captain, dieses andere Panzerschiff nähert sich uns weiter!«, rief der Ausguck und steckte den Kopf durch den Niedergang vom Steuerhaus.


  »Welches andere Panzerschiff?«


  »Das aus dem Osten.«


  Tobias wandte sich von Hulagar ab, ging zur Leiter, stieg in den Geschützturm hinauf und blickte durch die Sichtluke.


  »Gnädiger Gott«, flüsterte er.


  Andrew griff blind hinter sich, packte die Luke und hielt sich fest. Das Wasser strömte weiter herein und drohte, den Griff der Finger zu lösen, mit denen er sich ans Leben klammerte.


  Andrew saugte ein letztes Mal die Lunge mit Luft voll, als das Wasser über seinen Kopf spülte.


  Alles wurde auf einmal dunkel. Er spürte, wie die Strömung an ihm zerrte.


  Ich kann loslassen, ich kann alles fahren lassen, flüsterte ihm eine Stimme zu. All die Jahre des Kampfes, das unaufhörliche Töten, das ihm die Seele zerfraß. All die Qualen des inneren Zweifels, der ihn in jedem wachen Augenblick verfolgte, konnten sofort enden. Er empfand auf einmal eine seltsame Loslösung von all dem. Die Tausende von Gesichtern, in die er durch die ganzen Jahre hindurch hinabgeblickt hatte, all die Jungs, zu deren Tod er beigetragen hatte, die nach wie vor nachts zu ihm flüsterten – sie schienen sich jetzt um ihn zu sammeln. Der Albtraum von Johnnie, seinem toten Bruder auf dem Schlachtfeld von Gettysburg, schwebte langsam davon. Die Seelenqual, die ihm Mary verursacht hatte, seine erste unschuldige Liebe, die Verlobte, die ihn dann so brutal verriet – wobei ihm im Innersten klar war, dass er diesen Verrat niemals ganz verwinden würde –, zupfte an ihm und lockte ihn, sie zu vergessen.


  Und dann waren da Kathleen und das ungeborene Kind. Ob sie das je verstehen würde?


  »Kathleen!«


  Da war ein Licht; er spürte, wie er danach griff. Der strahlende Glanz explodierte förmlich rings um ihn und breitete sich aus. Er spürte, wie er nach oben schwebte.


  Mit einem Schrei durchbrach er die Oberfläche und saugte die kostbare Luft ein.


  »Andrew!«


  Er versank wieder, und das Grauen packte ihn, während er verzweifelt auf das Wasser einschlug, herabgezogen von der schweren Wolluniform.


  »Halten Sie sich fest, Sir!«


  Ferguson tauchte neben ihm auf, schob ihm ein gebrochenes Ruder hin, damit er sich daran festhalten konnte.


  Verzweifelt griff er danach, legte den Stumpf des linken Arms übers Ruder, drückte es sich fest an die Brust.


  »Emil?«


  »Ist hinter Ihnen.«


  Andrew drehte sich um und sah den Doktor auf einem Stück Holzgitter sitzen. Bullfinch lag neben ihm.


  Ferguson behielt das Ruder im Griff, schob Andrew auf das Holzgitter zu und half ihm, sich aus dem Wasser zu ziehen.


  Das Wasser lief ihm weiter über die Brille, als Andrew zur Suzdal hinüberblickte. Das Schiff sank weiter und richtete sich wieder auf, als es sich dem Grund näherte. Als es zur Ruhe kam, tauchte der Flaggenmast wieder auf, und das Banner des Fünfunddreißigsten und die Bundesfarben hingen schlaff in der Brise.


  »Was war los mit Ihnen?«, stieß Emil hervor. »Ich entsinne mich nur noch, dass ich ins Steuerhaus stieg, dass Wasser einströmte und Sie nicht hinter mir waren.«


  »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte Andrew. »Jedenfalls dachte ich, Sie könnten nicht schwimmen.«


  »Ich lerne schnell«, sagte Emil matt. »Und Sie waren ein paar Minuten dort unten.« Und Andrew sah die Tränen der Erleichterung in den Augen des Doktors.


  »Ich weiß einfach nicht, was passiert ist«, sagte Andrew.


  »Und die Ogunquit?«


  Ferguson streckte die Hand aus, und Andrews Blick folgte seinem Fingerzeig.


  Das Panzerschiff fuhr nach Westen und zog dabei erneut seine Bahn durch die Schlacht der Galeeren.


  »Er ist immer noch im Gefecht, und wir können ihn nicht aufhalten«, stellte Andrew fest und legte sich auf das Floss zurück.


  Ein Kanonenschuss krachte im Osten und wurde wenig später von dem Geräusch gefolgt, wie eine Kugel im Wasser einschlug, aber er machte sich nicht die Mühe hinzusehen.


  »Ich denke, er zieht sich aus der Schlacht zurück!«, rief Emil.


  Andrew richtete sich wieder auf.


  Er kniff die Augen zusammen, um durch die nassen Brillengläser etwas zu erkennen, und sah, wie die Ogunquit weiter geradewegs nach Westen dampfte.


  Aus der gegenüberliegenden Flanke der Galeerenschlacht löste sich ein Carthapanzerschiff und schwenkte hinter Tobias’ Schiff ein.


  »Was zum Teufel ist los mit ihm?«, rief Andrew. »Er könnte die Galeeren zerschmettern und das Schlachtenglück wenden!«


  »Ich habe das Buggeschütz verloren!«, brüllte Tobias. »Und wir ziehen fast so schnell Wasser, wie wir es wieder hinauspumpen können.«


  »Du lässt unsere Galeeren im Stich!«, knurrte Hulagar.


  »Die meisten sind schon gesunken!«, schrie Tobias.


  »Mit der Ogunquit könntest du den Feind nach deinem Belieben vernichten«, entgegnete Hulagar, schier erstickt vor Wut.


  »Und gegen das Ding da draußen kämpfen? Gottverdammt, sieh es dir doch mal an!«


  Hulagar hockte sich hin und blickte durch die Sichtluke.


  »Es ist so groß wie unseres«, stellte er fest und blickte zu Tobias zurück.


  »Es ist größer! Ich habe am Bug meine stärkste Kanone verloren. Falls ich mich dem Ding stelle, sind wir erledigt.«


  »Es ist unmöglich«, fand Hulagar. »Du hast ein Jahr gebraucht, nur um dieses Schiff umzubauen. Es ist nicht möglich, dass er ein solches Ding hergestellt haben kann.«


  »Unmöglich? Es ist da draußen! Du hast doch Augen, verdammt; du siehst dasselbe wie ich!«


  Entrüstet über den Ton, den Tobias anschlug, musterte Hulagar ihn kalt.


  Tobias wich vor ihm zurück.


  »Du hast Angst«, flüsterte Hulagar.


  »Ich habe keine Angst!«, raunzte Tobias mit schier brechender Stimme. »Du hast das Geschützfeuer des Schiffes da draußen aus mehr als anderthalb Kilometern gesehen. Das heißt, dass es schwere Kanonen an Bord hat, vielleicht so groß wie unser Hundertpfünder. Ich sage dir: dieser Keane ist ein Dämon, wenn es ihm gelungen ist, so etwas herzustellen!«


  »Also kämpfe gegen ihn. Keane ist doch tot – wir haben ihn vernichtet. Du wirfst womöglich einen Sieg weg, den du immer noch erringen könntest.«


  »Das Schiff hat drei Buggeschütze. Man sieht sie herausragen«, erklärte Tobias, bemüht, seine Stimme wieder zu beherrschen. »Wir haben keine mehr. Wir ziehen uns nach Cartha zurück, reparieren unser schweres Geschütz und den Schaden unter Deck. Dann kommen wir wieder her und kümmern uns um ihn. Hast du je zuvor eine Seeschlacht geführt?«, knurrte er.


  Hulagar schüttelte den Kopf.


  »Ich habe es – ich weiß, wovon ich rede. Wir können nach wie vor mit den meisten unserer Galeeren und Panzerschiffe von hier verschwinden. Wir rüsten uns neu aus, und in zwei Wochen kehren wir zurück und vernichten ihn.«


  Tobias wandte sich für einen Moment ab und blickte nervös zur Sichtluke hinaus. Er setzte das Fernglas an, betrachtete das feindliche Schiff kurz und drehte sich zu Hulagar um.


  »Drei Buggeschütze, zwei Schornsteine. Es muss noch mindestens zehn oder fünfzehn Geschütze an den Breitseiten haben. Es zerschmettert alles, was wir haben.«


  »Warum war dann Keane, ihr Kommandeur, nicht auf diesem großen Schiff?«


  »Die ganze Sache war ein Trick! Sie wollten uns nur anlocken und beschädigen, um dann dieses Monster aufzufahren und uns endgültig zu erledigen. Keane ist an Bord.«


  Hulagar schwieg einen Augenblick lang.


  »Wir kehren nach Suzdal zurück.«


  »Warum dorthin?«


  »Hast du vergessen, dass du Hamilcar und viertausend deiner Männer dort zurückgelassen hast?«


  Tobias zögerte.


  »Wir können das Schiff dort nicht neu ausrüsten.«


  »Das Schiff da draußen ist langsam. Auf dem Rückweg gewinnen wir einen Tag Vorsprung. Dann reparierst du dein Schiff.«


  Ohne auf Antwort zu warten, wandte sich Hulagar verächtlich schnaubend ab und entfernte sich, den Kopf auf dem niedrigen Deck eingezogen.


  »Er gerät in Panik«, flüsterte ihm Tamuka auf Merki zu, als er sich zu seinem Kameraden gesellte.


  »Das feindliche Schiff ist wirklich groß.«


  »Wir werfen hier einen Sieg weg. In einem solchen Augenblick sollten wir angreifen und das große Schiff rammen wie jenes andere.«


  »Er versteht sich auf Seegefechte besser als wir«, gab Hulagar kalt zu bedenken. »Wir müssen uns auf sein Urteilsvermögen verlassen.«


  »Er ist ein Feigling.«


  »Die Vushka werden in Suzdal sein und die Reste der Yankees außerhalb. Wir können die Fabriken auf dem Weg über Land besetzen. Wir brauchen dieses Schiff nur noch, damit es drei oder vier Tage lang den Fluss bewacht; dann ist alles entschieden.«


  »Ich hoffe, dass du Recht hast«, flüsterte Tamuka.


  Hulagar sah den anderen Schildträger an und entdeckte dabei im Augenwinkel, wie ihn Vuka argwöhnisch musterte. Er hatte Vuka für diese Schlacht auf eine der Galeeren schicken wollen, aber Tamuka hatte eingewandt, dass um die Ogunquit das dickste Kampfgetümmel toben würde. Das hatte sich als tragischer Irrtum erwiesen. Andernfalls hätte sich eines der Probleme, mit denen die Horde konfrontiert war, hier an Ort und Stelle erledigt. Falls Tamuka diese Entscheidung nicht bald herbeiführte, dann würde Hulagar es für ihn tun, Ehre hin, Ehre her.


  »Er flüchtet vor einem gottverdammten Quäkerschiff!«, stieß Andrew hervor.


  Draußen auf dem Meer klang der Schlachtenlärm ab und wurde gefolgt von wilden Jubelrufen. Im Gefolge der Ogunquit ergriffen fünf Panzerschiffe und ein kleiner Haufen Galeeren die Flucht nach Westen.


  Erschöpft legte sich Andrew auf das Holzgitter zurück und blickte zu Bullfinch hinüber.


  »Wie geht es ihm?«


  »Er überlebt es«, flüsterte Emil.


  Andrew deutete auf seine Augen.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich komme wieder in Ordnung, Sir«, stieß Bullfinch hervor.


  »Sicher werden Sie das, mein Junge.«


  »Das sollte er verdammt noch mal auch«, sagte Emil. »Es hat uns beide fast das Leben gekostet, ihn aus dem Schiff zu holen.«


  »Die Suzdal ist untergegangen?«


  »Sie ist kämpfend gesunken«, antwortete Andrew. »Sobald wir die Neue vom Stapel lassen, werden Sie der Admiralsein.«


  »Danke, Sir«, flüsterte Bullfinch und legte sich zurück.


  Auf dem Meer schwappte eine dicke Schicht Trümmer. Beschädigte Schiffe schleppten sich, tief im Wasser liegend, dahin, um das Ufer zu erreichen, ehe sie sanken. Schreie ertönten überall; Männer riefen um Hilfe und kämpften darum, über Wasser zu bleiben.


  Am Ufer schienen Tausende Männer versammelt; viele wateten ins Wasser hinaus, um denen da draußen an Land zu helfen.


  »Ich weiß immer noch nicht, ob wir nun wirklich gesiegt haben«, seufzte Andrew. »Es wird sich als verdammter Schlamassel erweisen, die Lage zu klären, und Tobias hat nach wie vor Suzdal in der Hand. Wir müssen nun bergen, was wir können, und nachsetzen.«


  Er blickte zu dem Quäkerschiff hinaus, das sich langsam näherte.


  »Ich habe damit verdammt gute Arbeit geleistet, was?«, fragte Ferguson.


  Das Schiff wirkte riesig, gute siebzig Meter lang. Quer über den Bug trug es eine massive Blockhütte, aus der zwei Baumstämme ragten. Im Zentrum der Attrappe mühte sich die Republik von Rus ab, und ihr einsames Geschützluk markierte das Zentrum des Fahrzeugs.


  »Einige Flöße, die dem Transport von Brennholz dienten, wurden längsseits montiert, ergänzt um jede Menge Segeltuch, Baumstämme als Kanonen und ein paar Fässer Teer als Anstrich, und da haben wir es«, lachte Ferguson.


  »Wir haben ihn einmal damit hereingelegt, aber ich bezweifle, dass es uns erneut gelingt«, sagte Andrew leise. »Das bleibt unser Problem: wir müssen die Ogunquit erwischen. Solange uns das nicht gelingt, kann er uns mit Suzdal erpressen.«


  »Stellen wir erst mal fest, was uns geblieben ist«, schlug Emil vor.


  »Es sieht nicht nach viel aus«, flüsterte Andrew niedergeschlagen.


  »Eins weiß ich jedoch«, sagte Emil. »Und zwar, dass Sie verflucht schnell von der Seekrankheit geheilt wurden.«


  Überrascht sah Andrew den Doktor an.


  »Das Grauen, Doktor«, flüsterte er. »Das reine, nackte Grauen.«


  Kapitel 18


   


   


  Das brennende Panzerschiff warf ein grelles Licht auf das jetzt ruhige Wasser des Binnenmeeres. Das Geschützdeck explodierte, und ein Pilz aus Feuer und Rauch schoss in den Abendhimmel. Das kehlige Knurren des hochgegangenen Magazins walzte sich übers Meer und prallte an die Küste, sodass sich Tausende Männer dort aufsetzten und zu diesem Abschlusskapitel der Schlacht hinausdeuteten, als sich das Schiff wieder setzte und, begleitet vom Zischen des Rauchs, schließlich unter die wrackbedeckten Wellen sank.


  Im ersterbenden Licht blickte Andrew am Strand entlang.


  Soldaten der Republik, Roumseeleute und Carthakrieger mischten sich, benommen von dem, was sie sich im Verlauf dieses entsetzlichen Morgens und Nachmittags gegenseitig angetan hatten.


  Andrew blickte über die Schulter und sah eine Reihe von Carthas mit Brettern, Metallsplittern und manche gar mit bloßen Händen einen langen Graben ausheben. Diejenigen, die darin begraben werden sollten, schienen sich endlos den Strand entlangzuziehen. Schon hing ein hartnäckiger Geruch in der Luft, den Andrew irgendwie als integralen Bestandteil seines Lebens betrachtete – diesen kränklich-süßlichen Gestank des Schlachtfelds.


  Zwei Roumseeleute stiegen aus dem Wasser und schleppten eine Leiche mit blauem Gesicht, die Hände ausgestreckt, als hätte der Mann in seinen letzten Sekunden verzweifelt die Seele in den ertrinkenden Körper zurückzuziehen versucht.


  »Schon irgendwelche Zahlen?«, fragte Andrew und sah dabei Mina an. Irgendwie hatte sein Cheflogistiker die Schlacht an Bord des Panzerschiffs Gettysburg unversehrt überstanden, obwohl das Schiff zwei Treffer einsteckte, als es längsseits eines Carthafahrzeugs lag und mit ihm Breitseiten auf Pistolendistanz austauschte, wobei es den Gegner ausschaltete.


  »Noch immer sind Hunderte Männer im Wasser«, antwortete John und deutete zu einem halben Dutzend gekaperter Carthaschiffe, die auf dem Meer kreuzten und nach Überlebenden suchten. »Wir haben über sechshundert Tote am Strand und ungefähr fünfhundert Verwundete. Das dritte Nowroder hat es übel erwischt- zwei seiner Galeeren wurden von einem Kanonenboot mit Kartätschen beharkt und sind mehrere Kilometer weit draußen gesunken. Das Fünfunddreißigste und unsere Kanoniere an Bord der Panzerschiffe mussten auch schwere Schläge einstecken. Wir haben mehr als dreißig der alten Jungs im Regiment verloren und auch wenigstens sechs Männer der Vierundvierzigsten, die als Kommandeure von Geschützmannschaften dienten.«


  »Mein Gott, also haben wir noch mehr verloren«, flüsterte Andrew. Ihm graute vor dem Augenblick, wenn er die Liste durchsehen und noch mehr Namen im Personalverzeichnis des Regiments durchstreichen musste. Es lief darauf hinaus, dass die Hälfte der Männer, die es mit ihm auf diesen Planeten verschlagen hatte, in gerade mal drei Jahren umgekommen waren.


  »Vor ein paar Stunden dachte ich noch, die halbe Armee wäre untergegangen«, sagte er dann und gestattete sich einen Unterton von Optimismus.


  »Wissen Sie, dieser Mistkerl hatte die Schlacht eigentlich gewonnen«, warf John ein. »Diese beiden schweren Kanonen haben uns langsam zerlegt, und dann ist er einfach abgehauen.«


  »Etwas Grauenhaftes lauert in diesem Mann«, meldete sich Vincent zu Wort. »Als ich mit ihm sprach, spürte ich es. Er verfügt über bemerkenswerte Gerissenheit, aber seine Ängste fressen ihn bei lebendigem Leibe von innen heraus auf. Ich vermute, sie haben ihn auch diesmal überwältigt.«


  Seine Ängste, dachte Andrew. Waren solche Schlachten nur eine Frage der Wahrnehmung? Lag der Sieg zuzeiten nur in der Überzeugung einer Seite, sie würde ihn gewiss davontragen, während es der anderen daran mangelte? Nachdem eine Galeere ihn und die übrigen Überlebenden der Suzdal aufgefischt hatte, stand er dann auf dem Deck und blickte hinaus zu dem verrückten Chaos von über zweihundert Schiffen, die sich ineinander verbissen hatten. Es war unmöglich zu erkennen, was sich im Einzelnen zutrug. In gewisser Hinsicht fühlte er sich an den Virginia-Feldzug erinnert, als die Potomac-Armee in Lees Truppen hineinkrachte, inmitten feuerdurchzuckter Wälder, wo beide Parteien dann zwei Tage lang aufeinander einschlugen. Es sah nach einer Niederlage für den Norden aus, aber Grant weigerte sich einfach, das einzugestehen, und machte weiter.


  »Immerhin hat sich die Waagschale der Galeerenschlacht zu unseren Gunsten geneigt«, sagte Marcus und verzog das Gesicht, als er den Arm zurechtlegte, der fest mit einem blutdurchnässten Verband umwickelt war. »Mit den Corvi und dem Musketenfeuer haben wir sie auseinander genommen. Ich hätte mir nie träumen lassen, einmal den Tag zu erleben, an dem wir die verdammten Carthas vom Meer fegen!«


  Er blickte Andrew an, und dieser spürte, dass der Roumkonsul und sein Volk durch diesen Kampf jetzt fest an die Rus gebunden waren. Zumindest das hatte die Schlacht bewirkt. Er blickte am Strand entlang und sah, dass die Rus Soldaten und die ehemaligen Roumsklaven nun alles miteinander teilten und Seite an Seite arbeiteten, ohne Behinderung durch die Sprachbarriere – nachdem sie zuvor während des langen Monats des Aufbaus und der Ausbildung noch auf Distanz geblieben waren.


  »Falls wir nach wie vor eine Chance haben, unsere Stadt zu retten«, sagte Andrew, »dann liegt sie an Ihrer Hilfe.«


  Lächelnd gab ihm Marcus einen Klaps auf die Schulter.


  »Was kommt jetzt?«


  »Mit welchen Kräften konnte Cromwell entkommen?«, fragte Andrew und wandte sich wieder John zu.


  »Es ist schwierig, sich ein klares Bild zu verschaffen. Wir wissen mit Bestimmtheit, dass die Ogunquit mit ordentlich Dampf die Flucht ergriffen hat. Fünfseiner Kanonenboote sind ihr gefolgt, obwohl eines davon deutliche Schwierigkeiten hatte und weit zurückhing. Die Schätzungen, wie viele Galeeren sich davonmachen konnten, belaufen sich auf zwischen fünfzehn und über dreißig. Hier am Strand haben wir sechstausend, vielleicht bis zu zehntausend Carthagefangene.«


  Andrew blickte zu mehreren verletzten Carthas hinüber, die keine zehn Meter entfernt lagen; einer ihrer Kameraden saß daneben und bemühte sich sachte, einen Mann zu futtern, der fürchterliche Verbrennungen davongetragen hatte.


  »Irgendwelche Probleme mit den Gefangenen?«


  »Mir sind einige Zwischenfalle zu Ohren gekommen. Der Kampfgeist scheint sie jedoch verlassen zu haben. Einige sind einfach in die Hügellandschaft davonspaziert. Die Übrigen verhalten sich zunächst ruhig.«


  »Haben wir noch ein einigermaßen intaktes Regiment?«


  »Das Zweite Kewanische hat kaum einen Kratzer abbekommen und lagert ein paar hundert Meter entfernt am Strand.«


  »Teilen Sie diese Soldaten als Wachtposten ein.


  Vincent, haben Sie einen der Carthakommandeure gefunden und jemanden, der Rus spricht?«


  Vincent deutete mit dem Kopf auf vier Männer, die ein Stück neben ihnen warteten, bewacht von einem einzelnen Posten hinter ihnen. Andrew spürte die Kälte, die von Vincent ausging. Etwas war mit ihm eindeutig falsch gelaufen. Marcus hatte sich sogar einen Augenblick Zeit genommen und Andrew berichtet, dass der Junge in der Schlacht zum Berserker zu werden schien und davon hatte abgehalten werden müssen, einige Männer umzubringen, die sich schon ergeben hatten.


  »Haben Sie mit ihnen gesprochen?«, wollte Andrew wissen.


  »Nur, insoweit Sie es mir befohlen hatten«, antwortete Vincent kalt.


  »Nun, dann begleiten Sie mich.«


  Andrew und sein Stab gingen zu den vier Gefangenen hinüber. Die Männer wirkten erschöpft und besiegt, und doch spürte er immer noch einen kalten Stolz in ihnen, wie sie ihn da mit dunklen Augen anstarrten; die schwarzen Barte verliehen ihnen ein bärenhaftes Aussehen.


  »Wer von Ihnen spricht Rus?«, fragte Andrew.


  Einer der Männer trat vor.


  »Ihr Name?«


  »Baca, Befehlshaber von zehn Galeeren.«


  »Sie haben gut gekämpft, Baca. Ich ehre Sie für Ihren Mut.«


  Baca musterte ihn argwöhnisch.


  »Und doch haben wir verloren«, sagte er schließlich.


  »Darin liegt keine Schande. Es war Ihr Oberbefehlshaber, falls überhaupt jemand geschlagen wurde, nicht Männer wie Sie, die tapfer kämpften.«


  Baca starrte ihn an, als wollte er etwas sagen, schüttelte dann jedoch den Kopf.


  »Sind Sie Keane?«


  »Ich bin Colonel Andrew Keane.«


  »Warum möchten Sie mit uns reden?«


  »Ich möchte, dass Sie für Ihre Kameraden übersetzen, was ich sage, damit sie wiederum mit Ihren übrigen Leuten sprechen können.«


  Baca nickte.


  »Zunächst: befindet sich Ihr Oberbefehlshaber unter den Männern hier?«


  Baca schüttelte den Kopf.


  »Hamilcar ist nicht hier. Draxus, der unsere Galeeren kommandierte, soll sich umgebracht haben, um nicht in Gefangenschaft zu geraten.«


  »Das tut mir Leid«, sagte Andrew. »Ich hätte ihn genauso behandelt wie jetzt Sie.«


  »Und wie wird das aussehen?«


  »Vorläufig behalte ich Sie und Ihre Kameraden hier am Strand. Ich werde Wachen aufstellen. Sagen Sie Ihren Leuten, dass es töricht wäre, falls sie erneut kämpfen wollten. Ich möchte keinen weiteren Cartha fallen sehen, geschweige denn einen meiner Leute. Sagen Sie Ihren Männern auch: falls sie in die Berge flüchten möchten, steht es ihnen frei. Allerdings findet man da oben nur wenig Nahrung. Dort liegen einige verstreute Rusdörfer, aber ihre Einwohner sind bewaffnet und würden sich wehren, falls Ihre Männern ihnen zu schaden oder ihnen Lebensmittel zu stehlen versuchten. Ich versichere Ihnen, dass es jedem schlecht ergehen wird, der so etwas probiert.«


  Baca nickte.


  »Was haben Sie schließlich mit uns vor?«


  »Zunächst werden wir uns Mühe geben, Sie alle zu ernähren und Ihren Verwundeten zu helfen. Ich lasse meinen besten Regimentsarzt zurück. Ihm wurde schon befohlen, Ihren Leuten ebenso zu helfen wie meinen, die am schwersten verletzten zuerst, ungeachtet ihrer Herkunft. Falls Sie ihm einige Ihrer Leute zuteilen könnten, die Erfahrung in der Pflege Verletzter haben, wäre ich dafür dankbar.«


  »Sir?«


  »Was gibt es, John?«, fragte Andrew leise.


  »Sir, wir haben die meisten Lebensmittel in der Schlacht verloren. Ich habe einige Vorräte an unserem letzten Ankerplatz zurückgelassen, ausreichend für sechs Tage, aber der Rest war an Bord der Schiffe. Wir haben kaum genug, um uns über die nächsten zehn Tage zu bringen.«


  »Dann werden wir alle ein bisschen Hunger schieben«, erklärte Andrew gelassen lächelnd, »aber ich will verdammt sein, falls ich zuließe, dass hilflose Gefangene verhungern.«


  »Spielen Sie mit uns? Ist das ein Trick?«, fragte Baca kalt.


  »Sie können das ruhig glauben, wenn Sie möchten«, entgegnete Andrew und gestattete sich einen leisen Unterton von Verletztheit, »aber die Wahrheit beweist sich daran, dass ich ungeachtet der Äußerungen meines Proviantmeisters nicht zulassen werde, dass Ihre Leute hier draußen verhungern. Übersetzen Sie das jetzt.«


  Baca redete eilig auf seine Kameraden ein. Andrew blickte unauffällig zu einem Russeemann hinüber, der neben der Gruppe stand und anscheinend das Tun und Lassen seines Kommandeurs unauffällig im Auge behielt. Der Seemann nickte fast unmerklich.


  Baca änderte nichts an Andrews Worten.


  Die übrigen drei Carthas musterten den Colonel sichtlich überrascht, und einer von ihnen sagte scharf etwas zu Baca.


  »Was haben Sie später mit uns vor?«


  »Solange dieser Krieg andauert – ich bedaure, Ihnen das sagen zu müssen –, werden Sie Gefangene bleiben. Man wird Sie ehrenvoll behandeln. Denen von adligem Stand unter Ihnen gestatte ich, Ihre Schwerter zu behalten oder was sie sonst an Zeichen ihrer Würde mitfuhren. Falls der Krieg noch lange weitergeht, verlegen wir Sie ins Inland. Ich werde Sie darum bitten, dass Ihre Männer bei der Ernte helfen – ich denke, das ist nur fair, da wir Sie ernähren. Wir suchen einige Dörfer für Sie, wo Sie sich niederlassen können. Solange Sie sich an unsere Gesetze halten, wird niemand eingesperrt.


  Sobald der Krieg vorbei ist, steht Ihnen allen frei zu gehen, wohin Sie möchten. Sie können nach Hause zurückkehren oder, falls Sie das wünschen, hier bleiben.«


  Er legte eine Pause ein, wie um das zu unterstreichen.


  »Oder, falls gewünscht, kehren Sie zunächst heim, holen Ihre Familien und Freunde und kommen hierher zurück, wo wir Ihnen Land geben und Sie vor den Schlachtgruben der Merki in Sicherheit sind.«


  »Sprechen Sie die Wahrheit?«, fragte Baca, der offen seine Verblüffung zeigte.


  »Ich kann es Ihnen in diesem Augenblick nicht beweisen – erst die Zeit wird es lehren –, aber ich schwöre Ihnen bei meiner Ehre, dass meine Worte umgesetzt werden, und sollen Ihre Götter und mein Gott mich niederstrecken, falls ich dieses Versprechen jemals breche. Jetzt übermitteln Sie Ihren Freunden, was ich gesagt habe.«


  Baca redete hastig, und Andrew blickte zu Marcus hinüber, der sich Vincents Übersetzung des Gesprächs angehört hatte.


  »Nach dem, was diese Leute meiner Stadt angetan haben«, knurrte der Konsul, »denke ich immer noch, dass man sie nach Roum zurückschicken sollte, um die Schäden zu reparieren und dann den Rest ihres Lebens in der Sklaverei zu verbringen.«


  »Ich dachte, Sie hätten die Sklaverei abgeschafft«, sagte Andrew auf Latein.


  Marcus knurrte nur kopfschüttelnd.


  »Dann eben als Kriegsgefangene.«


  »Marcus, hier bietet sich uns eine Chance. Diese Carthas sind an den jüngsten Ereignissen persönlich unschuldig.« Und dabei warf er Vincent einen scharfen Blick zu. »Sie wurden von den Merki und Cromwell manipuliert und erhielten von ihnen die Waffen. Vielleicht hätten sie aus eigenem Ermessen genauso gehandelt, vielleicht nicht. Aber dort, woher ich komme, behandelt man seinen Gegner, sobald die Schlacht vorbei ist, mit einem gewissen Maß an christlichem Mitgefühl. Fragen Sie irgendjemandem vom Fünfunddreißigsten, und sie werden es Ihnen bestätigen.«


  Andrew sah Vincent an, der, sichtlich beschämt, den Blick senkte.


  Was immer in diesem Jungen geschehen war, er musste ihn irgendwie wieder aus dieser Falle herausziehen. Er wusste jedoch, dass der heikle Teil dabei in dem Selbstabscheu bestehen würde, weil Vincent die Werte aufgegeben hatte, mit denen man ihn großgezogen und zu dem Mann geformt hatte, der sich gründlich mit moralischen Fragen beschäftigte, auf die viele andere nie einen Gedanken verschwendeten.


  »Wir haben nur noch eine Frage«, sagte Baca und unterbrach damit Andrews Gedanken.


  Andrew wandte sich wieder dem Cartha mit der tonnenförmigen Brust zu, dem der schwarze Bart in dicken Locken bis fast auf die Taille hing.


  »Fragen Sie sich nach meinen Gründen?«, erkundigte sich Andrew.


  »Hätte sich die Schlacht in die andere Richtung geneigt, dann hätten wir Sie in die Sklaverei verschleppt.«


  »Um uns den Merki auszuliefern, denen zu dienen Sie gezwungen werden.«


  Baca senkte den Kopf und sagte nichts.


  »Wir sind nicht Ihre Feinde«, fuhr der Colonel hitzig fort. »Wir haben gekämpft und Sie besiegt, und soweit es mich angeht, ist die Sache damit erledigt. Aber werfen Sie noch einmal einen Blick aufs Meer hinaus.« Und er streckte die Hand dorthin aus.


  »Wer ist dort heute umgekommen? Menschen wurden von anderen Menschen niedergemetzelt. Auch haben Sie einen großen Teil des Wohlstands und der Maschinen zerstört, für die wir so hart gearbeitet haben.


  Die Horden sind der wirkliche Feind, nicht Sie, nicht ich und nicht Marcus und seine Roum.


  Wissen Sie, dass wir die Tugaren zerschmettert, unser Volk von ihnen befreit und den Schlachtgruben ein Ende bereitet haben?«


  Baca nickte. »Aber das war eine andere Lage. Sie haben Ihre Tugaren überrumpelt. Daher wussten die Merki, was zu tun war. Wir hatten schon selbst einen Aufstand überlegt, aber ehe wir auch nur Anstalten dazu treffen konnten, war ein halbes Urnen der Horde in der Stadt. Dann tauchte dieser Cromwell auf und es begann der Bau der Maschinen. Die Merki versprachen uns Verschonung von den Gruben als Gegenleistung für den Sieg über Sie.«


  Er legte eine Pause ein.


  »Deshalb bete ich nach wie vor zu Baalk um einen Sieg Cromwells«, fuhr er trotzig fort. »Denn falls wir verlieren, toben die Merki ihre Wut an unserem Volk aus.«


  »Und lieber wandern die Rus und Roum in die Gruben als Carthas«, schloss Andrew kalt diesen Gedankengang ab.


  »Falls wir die Tugaren besiegt hätten und Sie jetzt in dieser Zwickmühle steckten, würden Sie nicht die gleichen Überlegungen anstellen?«


  Andrew wollte darauf schon eine rasche Antwort geben, aber im Herzen wusste er, dass er sich in diesem Punkt nicht sicher sein konnte. Was, falls die Horde Kathleen und all die Menschen seiner Umgebung als Geiseln genommen hätte? Konnte er aufrichtig behaupten, dass er dann abgelehnt hätte, andere in die Gruben zu treiben anstelle von ihm selbst?


  »Ich kann Ihnen ehrlich nicht sagen, was ich in solcher Lage täte«, sagte er leise.


  Ein trauriges Lächeln lief über Bacas Gesicht.


  »Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum wir in den Krieg gezogen sind.«


  »Und natürlich werden wir darum kämpfen, das zu bewahren, was unser ist«, sagte Andrew leise, »wie Sie es an unserer Stelle auch täten. Wir beide sind in diesem Krieg gefangen, zu dem es gar nicht erst gekommen wäre, sähe die Welt anders aus. Trotzdem hat mein Angebot Bestand. Falls wir siegen, denke ich, braucht ihr Volk einen Zufluchtsort.«


  »Und nach all dem muss ich doch fragen, warum.«


  »Weil ich, bei Gott, nun einmal so gestrickt bin. Ich lehne mich nicht zurück und sehe zu, wie Menschen von diesen Tieren geschlachtet werden. Und wir brauchen Sie ebenfalls. Wir werden Menschen benötigen, die sich mit der Seefahrt auskennen, die am Umbau der Ogunquit mitgewirkt haben, die, sobald sie selbst den Merkigruben entronnen sind, bereit sein werden, für die Rettung ihrer Familien vor einem solch erniedrigenden Tod zu kämpfen.


  Und außerdem«, setzte er gedämpft hinzu, »falls wir wirklich siegen – glauben Sie ernsthaft, Sie könnten je wieder nach Hause zurückkehren? Die Merki schlachten Sie und ihre Leute sämtlich ab, sobald sie Sie in die Finger bekommen. Und was das angeht – selbst wenn Sie siegen, werden sie Sie schlachten. Alle von Ihnen leben in einem Traum, falls Sie ernsthaft glauben, nach dem Ende dieses Krieges, falls Sie uns vernichtet hätten, würden die Merki Sie mit dem gewonnenen Wissen und den neuen Waffen leben lassen. Ich garantiere Ihnen: falls wir besiegt werden, führt das zu drei rauchenden Ruinen: Rus, Roum und außerdem noch Cartha.«


  Andrew bemühte sich, die Stimme zu beherrschen, aber die kalte Wut über das, wozu diese Leute beigetragen hatten, wenn auch unter Zwang, erfüllte ihn mit Bitterkeit. Cromwell war immer noch zur See unterwegs; der größte Teil der Bahnstrecke nach Roum war zerstört, entweder als Ruine an Land oder in Form endloser Meilen verformter Gleise und überfluteter Lokomotiven auf dem Meeresgrund; dazu kamen lange Reihen von Leichen am Strand.


  »Ich muss mich noch um anderes kümmern«, sagte er, und seine Miene war angespannt.


  Baca musterte ihn, und dann trat er zu Andrews Erstaunen vor und reichte ihm die Hand.


  Andrew zögerte und hielt ihm dann die eigene entgegen, und der Cartha packte ihn am Unterarm.


  »Ich glaube, dass Sie ein Krieger von Ehre sind«, sagte Baca und wich wieder zurück.


  Andrew nickte ihm zu und traf Anstalten, sich abzuwenden.


  »Keane.«


  Der Colonel blickte zurück.


  »Wir haben Ihre Stadt Suzdal vor über zwanzig Tagen eingenommen.«


  Benommen sah Andrew seine Stabsoffiziere an, die ihn umstanden wie vom Donner gerührt.


  »Dann wussten Sie es noch nicht?«


  »Nein.«


  »Einige Ihrer Leute haben uns eingelassen.«


  »Mikhail, dieser verdammte Mistkerl!«, zischte John.


  »Ja, er war es. Wir hielten zunächst die halbe Stadt, Ihre Leute die andere. Als Ihr Anführer sich weigerte zu kapitulieren, drohte Cromwell damit, den Rest der Stadt niederzubrennen. Dann zog sich Ihre Armee auf einmal zurück zu dem Ort mit den vielen Backsteinhäusern.«


  »Warum erzählen Sie mir das?«


  Baca zuckte die Achseln.


  »Ich habe ebenfalls ein Zuhause. Falls es in die Hände des Feindes fiele, wüsste ich es auch gern.«


  »Es ist schon in feindlicher Hand«, gab Andrew leise zu bedenken.


  Baca nickte.


  »Ich weiß. Für uns beide tut es mir Leid.«


  Andrew zögerte, wandte sich dann ab und ging weg.


  »Vielleicht sind hier die Grundlagen eines Bündnisses gelegt worden«, sagte John.


  »Ich wünschte wirklich, die Carthas hätten sich das schon vor zwei Jahren überlegt«, warf Vincent ein.


  »Wir hatten sie schon ganz zu Anfang über unser Tun informiert, in dem Sommer vor Ankunft der Tugaren«, erinnerte Andrew sie. »Vielleicht haben wir damals die Gelegenheit versäumt, ihnen das Mögliche an Hilfe anzubieten.«


  »Verdammt, wir waren zu sehr mit dem eigenen Überleben beschäftigt!«, gab John zu bedenken.


  Andrew wusste, dass dieser Einwand begründet war, aber insgeheim machte er sich Vorwürfe. Hätte er nur besser geplant, vielleicht wäre dann all dies jetzt vermieden worden.


  »Es sind nach wie vor verdammte Carthas«, sagte Marcus kopfschüttelnd, »und es war eine Freude, sie heute zu besiegen. Also verkneifen Sie sich lieber den Vorschlag, diese Mistkerle aufzunehmen, sobald der Krieg vorbei ist.«


  »Mein lieber Marcus«, sagte Andrew und schüttelte selbst den Kopf. »Ich wage zu vermuten, dass sie ihrerseits nichts mit Ihnen zu tun haben möchten.«


  Marcus sah ihn an, und Andrew musste lächeln.


  »John, kommen Sie herüber; ich möchte auch die restlichen Neuigkeiten hören. Was ist uns verblieben?«


  »In gutem Zustand?«


  »Alles, was noch kämpfen kann.«


  »Zwei unserer Panzerschiffe, die Gettysburg und die Präsident Kalencka, haben alles recht gut überstanden. Vier weitere Panzerschiffe befinden sich in unterschiedlichen Stadien der Zerstörung. Die Maine wird nie wieder ein Gefecht erleben – sie ist reif für den Schrottplatz. Die Geschütztürme der übrigen drei wurden zerschossen, und eines der drei nimmt Wasser und hat einen Sprung in einem Kessel.


  Dann wäre da noch unser Quäkerschiff. Dimitri hat das zweite Triebwerk auf Höchstgeschwindigkeit getrieben, um uns einzuholen, und dadurch ist der ganze Kahn fast auseinander gefallen. Auch für ihn ist der Krieg vorbei.«


  »Immerhin hat er uns gerettet«, sagte Andrew und schüttelte den Kopf, während er ihren Retter ansah. Obwohl er das Thema Baca gegenüber nicht angesprochen hatte, konnte er sich gut den Abscheu und die Wut der Carthas vorstellen, sobald sie erkennen mussten, dass Cromwell sie im Stich gelassen und die Schlacht aufgegeben hatte, um vor einer Illusion zu fliehen.


  »Die übrigen sechs Panzerschiffe, die in die Schlacht gezogen sind, liegen da draußen«, sagte John leise und deutete mit dem Kopf aufs Meer.


  »Wir haben zwei Carthakanonenboote gekapert, beide mit überfluteten Triebwerken und in Fetzen geschossenen Geschützdecks. Acht liegen auf dem Meeresgrund, und die restlichen zwei liegen als ausgebrannte Wracks am Strand. Ich war in einem davon, Andrew – unsere Geschosse haben diese Dinger von einem Ende zum anderen aufgerissen. Cromwell hat die Ogunquit verdammt solide gemacht, aber ich schätze, er hat sich nie träumen lassen, dass diese Kanonenboote mit fünfundsiebzig Pfund schweren Geschossen eingedeckt würden.«


  »Wie steht es um die Galeeren?« John schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht sind dreißig aus unserer ganzen Flotte noch seetüchtig. Weitere circa fünfzehn sind gestrandet, und wir können sie vielleicht reparieren. Die gute Nachricht lautet: wir haben dreißig Carthagaleeren in brauchbarem Zustand gekapert. Verdammt viele Schiffe schaukeln noch da draußen auf den Wellen – die verdammten Kahne sinken nicht richtig. Ich versuche gerade, Bergungsmannschaften zu organisieren, die hinausgehen und sie heranholen.«


  »Mit welchen Kräften können wir morgen früh in See stechen?«


  »Morgen früh, Colonel? Verdammt, wir brauchen ein paar Tage, um alles zu sortieren! Sir, wir haben fast die Hälfte unserer Gewehre heute im Meer verloren und ebenso die halbe Feldartillerie. Was den Rest angeht: der größte Teil des verbliebenen Pulvers für die Gewehre und die Geschütze mit kleinem Kaliber ist nass geworden.«


  »Ich breche vor dem ersten Licht des Tages auf. Dann schaffen wir es bis Sonnenuntergang zur Neipermündung.«


  »Und was haben Sie dort vor, Sir?«, fragte John kalt. »Cromwell verfügt immer noch über die Ogunquit und vielleicht vier oder fünf Kanonenboote. Falls er unsere beiden Panzerschiffe mit seinen schweren Geschützen erwischt, haben Sie gar nichts mehr. Ich brauche einen Tag, um die Vorräte von unserem letzten Ankerplatz zu holen und wenigstens sicherzustellen, dass alle genug zu essen haben, einschließlich dieser Carthas, die Sie ja durchfüttern möchten.


  Geben Sie mir drei oder vier Tage«, fuhr er fort, und es klang beinahe flehend. »Dann ziehen wir die Eisenpanzerung von ein paar der zerstörten Schiffe ab und reparieren die Flanken der beiden restlichen Fahrzeuge; versuchen wir es anschließend.«


  »Ich habe nicht genug Zeit!«, schrie ihn Andrew an. »Er hat einen ganzen Tag Vorsprung, wenn er wieder vor Suzdal liegt. Wenn wir dem Mistkerl drei oder vier Tage Zeit einräumen, kann er die Schäden an seinem Schiff auch reparieren. Er könnte eine Batterie am Ufer errichten; er könnte verdammt noch mal alles tun! Gottverdammt, ich werde den Druck aufrechterhalten!«


  »Womit?«


  »Mit dem, was ich habe, mit dem, was Sie mir bis zur Morgendämmerung zur Verfügung stellen werden.«


  »Und was zum Teufel haben Sie vor, wenn Sie erst mal dort sind?«


  »Ich weiß es nicht!«, brüllte Andrew und bedauerte die Worte schon, während er sie noch hervorstieß.


  Zitternd wandte er sich von den anderen ab, wütend auf sich selbst über diesen Verlust an Selbstbeherrschung, aber so sehr er sich auch abmühte, er fand die Fassung einfach nicht wieder.


  Er spürte sogar, wie er sich verzweifelt darum bemühte, nicht in Tränen auszubrechen. Die Anspannung dieses wahnwitzigen Kampfes hatte einfach nicht mehr nachgelassen, seit jenes Telegramm eingetroffen war und alle seine Hoffnungen – nein, seine Fantasien – zerstört hatte, sie könnten sich irgendwie vorbereiten, und die Gefahren aus der Außenwelt würden ihm letztlich nichts mehr anhaben.


  Er blickte zu dem Ozean aus Trümmern hinaus. Im schwindenden Tageslicht sah er eine Gruppe Russeeleute an Land waten, ein Floss im Schlepptau, auf dem weitere Leichen lagen. Weitere Männer versammelten sich um die Gruppe und zogen die Leichen vom Floß, trugen sie den Strand hinauf und legten sie in die lange Reihe, die auf die Bestattung wartete.


  Was zum Teufel soll ich jetzt nur tun? Was passiert in Suzdal?


  Er wusste, dass die anderen ihn ansahen, auf Antworten warteten.


  Alles, worauf er hoffen konnte, war: die Galeeren schützen, mit ihnen dicht an den Neiper heranfahren und die Männer an Land setzen, als säße ihnen der Teufel im Nacken; und dann hieß es, sich zum Endkampf mit der Ogunquit zu stellen.


  Und Schachmatt, flüsterte ihm eine innere Stimme zu. Er konnte nicht darüber hinausdenken; dieses Wort brüllte ihn in einem fort an. Cromwell würde den Sieg davontragen – egal, was in ihm alles nicht stimmte, was er an Übeln hervorgebracht hatte; und Andrew stand nur ein sinnloser Opfertod bevor.


  Er spürte, wie er zitterte. Ob sie das sahen, fragte er sich, oder verbarg die Dunkelheit diese abschließende Demütigung? Aber insgeheim wusste er, was geschah. Er stand im Begriff, letztlich doch zu zerbrechen. Etwas in ihm schrie, er solle es zulassen, solle laut lachen, solle weinen, sich abwenden und davonlaufen. Etwas anderes in ihm krallte sich mit letzter Kraft fest, als rutschte er an einem Glashang hinab in die Dunkelheit, bemüht, nur noch eine kurze Weile länger die Beherrschung zu wahren.


  »Sir, haben Sie Befehle für uns?«, fragte John, als wollte er ihm zusetzen.


  Verdammt sollte er sein! Er wusste doch, wie das war; Andrew hatte schließlich gesehen, wie seine Befehle John verzehrten. Konnte der Mann nicht erkennen, dass Andrew selbst jetzt verzehrt wurde?


  Er wandte sich den anderen wieder zu und rang um Worte.


  »Die Befehle stehen.«


  »Sie meinen: wir brechen vor Morgengrauen auf?«


  Andrew nickte.


  John erweckte den Anschein, als wollte er etwas sagen, drehte sich dann aber mit einem gedämpften Fluch um und marschierte davon.


  Der Rest der Gruppe blieb schweigend stehen und wartete auf ermutigende Worte, das Lächeln, die Woge der Zuversicht, von der sie sich stets nährten, als entzögen sie Andrew einen Teil seines Lebens, um ihr eigenes damit zu füttern.


  »Das war alles, meine Herren«, sagte er leise, und die Männer wandten sich ab und gingen davon.


  Vincent zögerte und trat dann auf ihn zu.


  »Was ist mit Ihnen, Sir?«, fragte er leise.


  Andrew bemühte sich um ein Lächeln.


  »Nichts, mein Sohn, überhaupt nichts.«


  »Das können Sie mir nicht erzählen, Sir«, entgegnete Vincent.


  Erschrocken blickte ihm Andrew in die Augen.


  »Sie sind am Ende, Sir, das erkenne ich.«


  Andrew wandte sich ab und ging zur Wasserlinie hinunter.


  Vincent ging neben ihm her.


  »Mr. Hawthorne, auf Sie warten andere Aufgaben. Helfen Sie Marcus, seine Schiffe und seine Leute zu organisieren.«


  »Das schafft er auch allein«, erwiderte Vincent sanft. »Und schicken Sie mich nicht weg, Sir, denn ich weigere mich.«


  »Also haben Sie sich neben Ihren übrigen Gewohnheiten auch Insubordination zu Eigen gemacht!«, bellte Andrew.


  Sofort bedauerte er seine Worte. Er entdeckte den schmerzlichen Blick in den Augen des Jungen, als hätte Andrew gerade ein Kind aufgehoben und verprügelt.


  »Es tut mir Leid, mein Junge«, stieß Andrew hervor. »Ich habe es nicht so gemeint.« Und er legte Vincent die Hand auf die Schulter.


  »Ist schon in Ordnung, Sir«, flüsterte dieser. »Ich hatte es verdient.«


  »Was ist mit Ihnen passiert?«, fragte Andrew leise.


  »Nicht ich bin es, um den ich mich sorge«, entgegnete Vincent. »Sie sind es.«


  »Also sorgen wir uns umeinander.«


  Vincent schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem traurigen Lachen.


  »Ich habe Sie immer bewundert, wollte sein wie Sie, seit ich dem Fündunddreißigsten beigetreten bin«, sagte Vincent leise.


  Andrew spürte, wie er sich immer mehr zurückzog.


  »Und Sie können diese kindische Heldenverehrung gerade jetzt nicht gebrauchen«, fuhr Vincent eilig fort. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich zu verstehen glaube, was derzeit in Ihnen los ist.«


  Andrew wandte den Blick ab. Er hatte das Gefühl, er müsste sich jetzt das übliche Lächeln abringen, den Kopf schütteln und sagen, alles wäre prima und Vincent solle nur weiter seine Arbeit tun.


  »Nach allem, was ich gesehen habe …« Und Vincent legte eine kurze Pause ein. »… und allem, was ich getan habe, weiß ich, dass es wie ein Krebsgeschwür in mir sitzt und mich langsam auffrisst. Ich muss an die Männer denken, die umgekommen sind, weil ich ihnen sagte, tut dies oder nehmt jenen Weg. Ich denke an die Männer, und ja, sogar an die Tugaren, die ich umgebracht habe, und Gott helfe mir, an den Hass, den ich entwickelt habe.


  Es ist nur so, Sir: Sie sollen wissen, dass alles, was Sie getan haben, richtig war.«


  Andrew lächelte traurig und sah ihn an.


  »Sagen Sie das den Menschen da draußen«, seufzte er und deutete mit dem Kopf aufs Meer. »Sagen Sie das denen, die wir in Suzdal zurückließen, und sagen Sie es den Männern, die morgen Abend sterben werden, weil es mich, offen gesagt, einfach aufgefressen hat.«


  »Ich könnte Ihnen antworten, dass Sie Ihr Bestes getan haben«, entgegnete Vincent, »und ich weiß, dass Sie es mir nicht glaubten, wie oft ich es auch wiederholte. Wenn etwas schief geht, geben Sie sich zunächst immer selbst die Schuld. Ich denke, in dieser Hinsicht ähneln wir einander, Sir. Wir betrachten die Fehler, die wir im Lauf des Lebens gemacht haben, die echten und die eingebildeten, und wir quälen uns selbst, wünschen uns, wir könnten noch einmal zurückgehen und alles wieder gutmachen, es irgendwie wieder in Ordnung bringen.«


  »Und das können wir nicht«, flüsterte Andrew.


  »Wir tun niemals etwas ganz richtig, Sir«, sagte Vincent. »Niemand, nicht mal mein Held Andrew Lawrence Keane macht alles richtig.« Und er lachte leise.


  »Ich denke, Sir, dass Sie es sogar bedauern, diese kleine Schwäche einem sehr jungen Offizier gezeigt zu haben. Sie denken, der wahre Kommandeur regelt alles mit sich allein, gibt sich immer zuversichtlich, versteckt seine Angst.«


  Andrew erwiderte seinen Blick.


  »Nur ist es diesmal anders, Sir. Es ändert nichts an meinen Gefühlen Ihnen gegenüber, Sir. Ich werde nie mit jemand anderem darüber sprechen. Sobald der jetzige Augenblick vorüber ist, wird es sein, als hätte es ihn nie gegeben. Und Sir, er nimmt mir auch nichts von dem Vertrauen, das ich in Sie setze, ob wir nun siegen oder verlieren.«


  »Uns bleibt einfach kein Spielraum für Fehler«, sagte Andrew, der lieber geschwiegen hätte, aber miterleben musste, wie er mit diesen Worten herausplatzte. »Morgen Abend stelle ich mich ihm erneut mit einem Kanonenboot.« Und er wurde still.


  Nach den Ereignissen an Bord der Suzdal jagte ihm schon der Gedanke, wieder ein solches Fahrzeug zu besteigen, einen kalten Schauer über den Rücken. Wie konnte er sich dem nur je wieder stellen?


  »Dann sehen wir mal, was wir erreichen können«, sagte Vincent leise.


  Andrew spürte, wie der Hauch eines Lächelns um die eigenen Lippen spielte. Der Junge blickte nach wie vor zu ihm auf, und doch musste er sich immer wieder daran erinnern, dass Vincent Hawthorne kein Junge mehr war. Andrew selbst hatte dazu beigetragen, aus ihm einen Mann zu machen – falls es das war, was ein Mann lernen sollte: ein gnadenloser Killer zu werden.


  Irgendwie hatte er sich etwas Besseres für Vincent gewünscht, fast so, als betrachtete er in ihm einen Ersatz für seinen Bruder Johnnie.


  »Und was ist mit Ihnen selbst, Vincent?«, fragte er sanft. »Was ist mit Ihnen geschehen?«


  »Ich würde darüber jetzt lieber nicht reden«, sagte Vincent gelassen.


  »Es hat Sie schließlich überwältigt, nicht wahr? Einmal zu viel getötet, und auf einmal hatten Sie nichts anderes mehr, was Sie im Gegenzug anbieten konnten.«


  »Ich hatte beinahe Mitleid mit Cromwell«, erzählte Vincent. »Eine schreckliche Qual sucht diesen Mann heim. Und dann habe ich all das gesehen, was daraus entstanden war, die Männer meines Regiments, die tot im Palast lagen, der Spott über Ihre und meine Frau, und dann war da noch dieser Merki, der am Kreuz hing wie die kranke Karikatur eines barbarischen Christus.


  Und wo war derweil mein Gott? Dieser Merki flehte mich mit den Augen um Mitleid an, und doch hätte er meine Familie vor meinen Augen zerrissen, ohne mehr Mitgefühl zu empfinden als ich für ein giftiges Insekt unter meinem Stiefel. Wo war mein Gott, Sir, der Gott, der, wie ich glaubte, mir immer wieder zuflüsterte, seit wir diesen Planeten erreicht hatten, der mir die Sündigkeit des Tötens vorhielt und mich aufrief, einen besseren Weg zu finden?


  Ich entsinne mich noch, wie ich die Transzendentalisten gelesen habe, Emerson, Longfellow, die davon sprachen, wir alle wären Bestandteil einer größeren Seele. Und da war dieser Merki, der zu mir herabblickte, während der Mob nach seiner Folterung brüllte, und die Kraft seiner sterbenden Arme war genährt vom Blut und Fleisch unserer eigenen Leute.


  Falls es einen Gott gibt, wie konnte Er jemals einen Ort wie diesen erschaffen? Wie konnte er einen Schauplatz erschaffen, wo wir, um zu überleben, morden müssen? Damit man nicht uns ermordet?


  Die Welt ist Wahnsinn, Sir«, flüsterte er.


  »Und wir sind beide darin verloren«, sagte Andrew und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Vincent blickte zu ihm hinauf.


  »Vielleicht finden wir auch beide wieder einen Weg hinaus«, seufzte Andrew. »Kommen Sie, mein Junge, Sie sollten jetzt lieber Marcus finden, und ich muss helfen, die Dinge in Gang zu bringen.«


  Sie beide drehten sich um und gingen den Strand hinauf.


  »Danke, Vincent«, sagte Andrew leise.


  »Danke Ihnen, Sir.« Und Vincent wich zurück und salutierte.


  Andrew nickte verständnisvoll und erwiderte den Gruß. Vincent zögerte noch einen Augenblick lang und verschwand dann im Dunkeln.


  »Colonel Keane, Sir?«


  Andrew drehte sich um und sah Ferguson in der Nähe stehen.


  »Was gibt es, Chuck?«


  »Ich wollte Sie nicht stören, Sir«, antwortete Ferguson, »aber mir ist gerade etwas eingefallen, und ich könnte mir selbst einen Tritt geben, weil ich nicht früher daran gedacht habe. Ich komme mir wie ein kompletter Esel vor.«


  »Reden Sie schon, Chuck; was ist es diesmal?«


  »Darf ich mir mal Ihren Revolver ansehen, Sir?«


  Andrew senkte die Hand aufs Halfter und zog die Waffe. Sie war noch nass, und er konnte sich vorstellen, wie O’Donald, der ein solcher Perfektionist im Hinblick auf Waffen war, das kalte Grausen packte, weil einer der wenigen kostbaren Revolver auf ganz Waldennia derart behandelt wurde.


  Ferguson nahm die Waffe zur Hand und hielt sie hoch.


  »Wie ich sehe, haben Sie ein paar Patronen abgefeuert, Sir.«


  »Auf ein vorbeifahrendes Panzerschiff«, erklärte Andrew und lachte leise über diese Erinnerung. »Und was soll das Ganze nun?«


  »Das hier, Sir.« Er schälte das Zündhütchen vom Nippel einer noch geladenen Kammer und hielt es hoch, und seine Augen leuchteten vor Begeisterung.


  »Das hier, Sir, ist die Lösung für all unsere Probleme.«


  Kapitel 19


   


   


  »Die Merki werden am frühen Abend das andere Ufer erreichen!«, schrie O’Donald. »Ich gebe einen Dreck darauf, ob Cromwell hier ist oder nicht! Ich führe diesen Angriff!«


  Kal saß auf seinem Stuhl und hatte das Gefühl, zerrissen zu werden. Es war bislang ein Tag der zerstörten Hoffnungen, die sich dann wieder erhoben, nur um sich aufs Neue zerschlagen zu sehen.


  Am gestrigen Abend waren sie aus ihren Linien gestürmt, hatten die dünnen Sicherungslinien der Carthas in die Stadt zurückgetrieben und so die gesamte Landschaft wieder in Besitz genommen, die der Gegner einen Monat lang besetzt gehalten hatte. Miliz aus Nowrod verstärkte die Reihen der Rus, und ein Gefühl des Triumphes lag in der Luft.


  Und dann traf am Morgen die Nachricht ein, dass die Ogunquit und vier Kanonenboote wieder an der Neipermündung aufgetaucht waren. Vier quälende Stunden lang glaubte Kal, dass nun alles vorbei war, dass Cromwell Andrew besiegt hatte und nun zurückkehrte, um sich seine Beute zu holen. Verstärkt wurde dieses Gefühl durch den Anmarsch der Merki. Den Gleiskopf Wilderness Station gaben die Verteidiger am Vormittag auf, und ein Kundschafter riskierte sogar das Wahnsinnsmanöver, den Neiper direkt vor der Nase einer Patrouillengaleere zu durchschwimmen und zu melden, dass die Vorhut der Merki bald eintreffen würde.


  Und vor einer Stunde traf wiederum eine neue Nachricht ein, eine Flotte wäre vor der Küste gesichtet worden, angeführt von zwei Kanonenbooten.


  »Wir spalten unsere Kräfte, falls wir das tun«, wandte nun Hans ein, und Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. »Cromwell verfügt über die Ogunquit und vier Kanonenboote. Falls die Meldungen zutreffen, haben wir nur zwei. Bestenfalls kann Andrew seine restlichen Kräfte an Land bringen und anschließend hierherführen. Falls wir jetzt angreifen, schicken wir Männer in die Stadt, die Cromwell anschließend völlig zusammenschießen kann. Und vergessen Sie nicht: wir verlieren bei einem solchen Ansturm ohnehin schon verflucht viele Männer! Aber morgen könnten Tausende unserer bestausgebildeten und voll bewaffneten Truppen als Unterstützung eintreffen.«


  »Wenn der morgige Tag anbricht, ist der Gegner schon dabei, die Merki über den Fluss zu bringen«, entgegnete Pat. »Sie gewinnen damit einen Brückenkopf auf dieser Seite, halten unsere Hauptstadt und vereinigen sich dort mit Mikhail. Um Gottes willen, diesem Mistkerl gelingt es womöglich gar, einige der äußeren Städte gegen uns aufzubringen! Denken Sie an die Menschen, Hans – die Stadt ist ein Symbol für sie, mehr noch als die Fabriken. Wir haben die Stadt aufgegeben, damit sie verschont wird, wobei wir davon ausgingen, dass Andrew zurückkehren würde und wir sie irgendwie wieder erobern könnten. Falls Mikhail die Unterstützung von Merkikriegern gewinnt, ist alles vorbei.


  Geben Sie mir wenigstens die Chance, den Schweinehund zu erledigen und eine Schlacht um Suzdal zu führen. Vielleicht bringt es Cromwell aus dem Konzept, wenn eine solche Schlacht ausbricht, während gleichzeitig Andrew anrückt.«


  Hans stand auf, ging zur Wand gegenüber und blickte zum Fenster hinaus.


  »In zwei Stunden wird es dunkel«, sagte er leise und drehte sich dabei zu Kal um.


  »Ihre Meinung, General Schuder«, sagte Kal gelassen.


  Hans trat an O’Donalds Stuhl heran, griff dem Artilleristen in die Jacke und fischte eine Zigarre hervor.


  »Meine letzte!«, beschwerte sich O’Donald.


  »Wir teilen Sie«, sagte Hans, zerbrach sie in zwei Teile, hielt die beiden Enden hoch und warf den kleineren Teil Pat zu. Er biss einen ansehnlichen Brocken aus seinem Stück und betrachtete dabei die kleine Gruppe von Regierungsbeamten und Regimentskommandeuren, die an dem Tisch um Kal und Casmar saßen.


  »Ich glaube von jeher an zwei Regeln der Kriegsführung«, sagte Hans. »Die erste lautet: man ziehe seine Kräfte zusammen und schlage mit allem, was man hat, auf die Mistkerle ein. Die zweite lautet: schlage als Erster zu und setze ihnen ständig weiter zu, damit sie ihr Gleichgewicht nicht wiederfinden.


  Falls wir warten, halten wir uns an die erste Regel. Falk wir heute Abend angreifen, befolgen wir die zweite, denn sobald diese Merki erst mal in die Stadt strömen, erhalten wir sie nie zurück.«


  Während er heftig kaute, blickte er zu Boden und spuckte schließlich achselzuckend einen Strahl schmutzig braunen Saftes in die Ecke.


  »Wir greifen heute Abend an. Dieser verdammte irische Rotschopf hier hat Recht. Ich kenne Andrew- er wird nicht abwarten; er wird mit aller Macht hierher vorstürmen, denn, zum Teufel, ich habe ihm verdammt noch mal alles über die schöne Kunst des Tötens beigebracht, was er weiß! Falls wir jetzt selbst angreifen, ziehen wir vielleicht etwas Druck von ihm ab.«


  O’Donald hämmerte mit der Faust auf den Tisch und sah Kal an.


  »Dann tun Sie es, und möge Kesus gnädig auf uns alle herabblicken«, sagte Kal gelassen.


  »Ich möchte mit dir reden.«


  Argwöhnisch blickte Tobias zu Hulagar auf.


  »Ich möchte dafür sorgen, dass diese Kanone auch richtig montiert wird«, entgegnete er scharf und deutete auf den gewaltigen Klotz des Hundertpfünders, den sie mühselig vom Heck herübergeschafft hatten, um die beschädigte Kanone zu ersetzen, die man ihrerseits nach achtern verlagert hatte.


  »Das kann warten«, sagte Hulagar.


  Tobias konnte nicht umhin, den klaren Wechsel in Hulagars Tonfall zu registrieren, der sich seit dem gestrigen Rückzug zeigte. Tobias hätte am liebsten zurückgebrüllt, Hulagar solle gefälligst warten, aber irgendwie spürte er, dass er sich das nicht mehr leisten konnte.


  Hulagar gab Tobias mit einem Wink zu verstehen, er möge ihm folgen, klappte die Luke zum Unterdeck auf, bückte sich und stieg vorsichtig die Leiter hinab, Tobias im Schlepptau. Auf dem Unterdeck bewegte sich Hulagar vorgebeugt, wobei seine langen Arme über den Boden schleiften, und betrat das enge Quartier, wo er und die übrigen Merki untergebracht waren. Nervös folgte ihm Tobias in diese Kabine und bemühte sich dabei, ein Würgen zu unterdrücken.


  Die Kreaturen verbreiteten einen kräftigen Moschusgeruch, der in der engen Kammer fast überwältigend war. Im matten Lampenschein musterten sie ihn kalt.


  »Wann trifft Keanes Flotte hier ein?«


  »Irgendwann nach Sonnenuntergang.«


  »Und wie lauten deine Pläne?«


  »Ich fahre heute Abend aus«, antwortete Cromwell leise.


  »Nein. Du wirst über Nacht hier auf dem Fluss bleiben.«


  Tobias glaubte fast, ihm bliebe das Herz stehen. Was zum Teufel führten die Kreaturen im Schilde? Seit ihm letztlich das volle Ausmaß der eigenen Verluste klar geworden war, wusste er, dass der Krieg vorbei war. Jetzt hatte er einen klaren Plan für den Zeitpunkt, an dem die Schäden repariert waren und das Brennholz neu aufgefüllt. Er wollte mit dem Schiff verschwinden und dann im richtigen Augenblick die ganzen Merkimistkerle umbringen. Sobald er dann auf offener See die Freiheit zurückgewonnen hatte, gedachte er die Carthabesatzung genauso zu benutzen wie früher die Suzdalier, die ihm gefolgt waren. Verdammt, wenn die Ogunquit intakt blieb, unterbreiteten ihm die Bantag gewiss ein Angebot.


  »Warum ist es so wichtig, über Nacht hier zu bleiben? Wenn es Morgen wird, hat uns der Gegner womöglich schon den Fluchtweg versperrt.«


  »Eine Flucht? Womit – zwei ramponierten Panzerschiffen? Du weißt, dass es das große Schiff gar nicht gibt – du hast gehört, was die Gefangenen berichtet haben.«


  Tobias krümmte sich innerlich. Die Demütigung dieser Erkenntnis verbrannte ihn schier. Er las es in den Augen der Mannschaft ab und in den Augen Hulagars.


  »Sie lügen«, sagte er rasch.


  »Ich habe Menschen schon oft die Knochen gebrochen«, erklärte Hulagar finster. »Ich weiß, wann ihre Schreie die Wahrheit vermelden und wann Lügen.«


  Tobias wurde still. Wieder erlebte er diese Szene – wie er vor einem Tisch stand und ihn spöttische Blicke von der anderen Seile musterten.


  »Sogar ich bin auf das Schiff hereingefallen«, stellte Tamuka gelassen fest. »Solche Dinge passieren in Schlachten häufig. Der Sieg kann ebenso leicht auf Täuschung beruhen wie auf der Stärke der Waffen.«


  Tobias blickte ihn an und fragte sich, warum er ihn auf diese Weise entschuldigte.


  »Vielleicht sollten wir ihn jetzt töten und das Schiff einfach in Besitz nehmen«, sagte Tamuka leise auf Merki und sah dabei Hulagar an. »Bestimmt hegt er einen Verdacht.«


  »Es sind dreihundert Carthas an Bord und nur zwanzig von uns«, lehnte Hulagar nachdrücklich ab. »Keiner von den Menschen weiß, dass die Vushka hier sind. Falls wir Cromwell jetzt umbringen, werden die Menschen argwöhnisch, flüchten womöglich oder laufen gar zur anderen Seite über. Spielen wir noch einmal eine Nacht lang die falsche Versprechung aus. Soll er ruhig denken, er würde diese Stadt regieren, obwohl der Dummkopf eigentlich bemerken müsste, dass mit seiner Armee jede Hoffnung untergegangen ist. Wir dürfen keinem einzigen feindlichen Schiff die Einfahrt in den Fluss erlauben. Cromwell weiß, wie man mit diesem Schiff kämpft. Lasst uns nicht der Täuschung anheimfallen, wir könnten das selbst tun.


  Hätte einer von euch die gestrige Schlacht genug verstanden, um darin das Kommando zu führen?«


  Mit Bedacht sah er Vuka an, der jedoch schwieg.


  »Wir brauchen Cromwell nach wie vor, auch wenn er selbst den Grund nicht versteht. Wenn morgen schließlich die Vushka in der Stadt sind, sehen wir weiter. Cromwell wird dann an Land gebracht, und unsere Krieger sichern das Schiff. Falls er richtig reagiert, darf er am Leben bleiben. Wir können mit seiner Hilfe noch mehr solcher Schiffe bauen.«


  Hulagar wandte sich wieder in Cartha an Cromwell. »Halte einfach den Fluss offen – mehr verlangen wir derzeit nicht.«


  Tobias nickte langsam, bekam keine Antwort heraus.


  »Wir haben noch zweiundzwanzig Galeeren, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Es wäre töricht, sie in einer Schlacht zu vergeuden«, sagte Hulagar geistesabwesend. »Sie sollten sicher im Hafen der Stadt bleiben.«


  »Ich brauche nach wie vor jemanden, der an vorgeschobener Position Patrouille fahrt«, beharrte Tobias. »Die Galeeren sind auf kurzen Strecken viel schneller als jedes meiner Kanonenboote.«


  »Vuka«, sagte Hulagar leise.


  Der Zan Qarth blickte erschrocken auf.


  »Ich möchte, dass du das Kommando über eine Galeere antrittst. Du sollst heute Nacht den Fluss vor der Ogunquit patrouillieren. Wir brauchen dafür jemanden mit den Nachtaugen, wie sie den Menschen fehlen.«


  Vuka nickte langsam, sagte aber nichts.


  »Wir müssen Tobias irgendeine glaubhafte Hoffnung bieten«, sagte Tamuka auf Merki, als waren Hulagars Worte ein belangloses Detail.


  Hulagar nickte.


  »Die Lage ist nicht so schlimm, wie du denkst«, sagte er dann zu Tobias. »Unser Qar Qarth hat etwas geschaffen, das bald hier eintrifft und uns hilft.«


  »Was?«, erkundigte sich Tobias argwöhnisch.


  »Eine Apparatur, von der du uns ursprünglich erzählt hast und deren Herstellung du uns erläutert hast.« Und während Hulagar fortfuhr, breitete sich allmählich ein Lächeln in Tobias’ Gesicht aus.


  Als die Galeere in die Bucht einschwenkte, hatte Andrew das Gefühl, vor Nervosität schier zu platzen. Die erste Welle aus fünf Schiffen hatte vor zehn Minuten angelegt; die Schützenreihe war ausgestiegen und den Strand hinauf ins hohe Gras vorgedrungen. Verstreutes Musketenknattern wurde allmählich hörbar.


  Es war praktisch die gleiche verdammte Stelle, wo sie vor über drei Jahren auf diesem Planeten eingetroffen waren. Die leichte Erhebung der provisorischen Erdschanzen von damals war zugewachsen und sank allmählich wieder in den Boden zurück.


  Der Kiel der Galeere scharrte über Sand. Andrew hielt sich an der Reling fest, als das Schiff gute zehn Meter tief auf dem Strand zum Stehen kam.


  Die Überlebenden des Fünfunddreißigsten hatten an den Rudern gesessen, kamen jetzt nach vorn und sprangen über die Reling, wobei sie die Gewehre und die Patronenschachteln hoch hielten. Andrew zögerte eine Sekunde lang; dann setzte er sich auf die Reling, glitt ins warme Wasser hinunter und folgte seinen Männern. Die blaue Welle aus Soldaten stieg aus dem Wasser und verschwand im Dunkel der Nacht, wobei sie den von Schüssen zerfetzten Standarten folgten, geborgen aus dem Wrack der Suzdal.


  Andrew erschien das ein bisschen ironisch. Vor über drei Jahren hatten sie präzise so etwas im Sinn gehabt, waren auf der Ogunquit gefahren, um einen ehrgeizigen Angriff auf ein Fort der Konföderierten zu führen. Na ja, jetzt taten sie schließlich so etwas, aber nun war es ein Kampf gegen den Kommandeur des Schiffes, das sie hierhergeführt hatte.


  Eine weitere Galeere glitt heran, und dann fuhr eine ganze Welle aus zwanzig Schiffen eins nach dem anderen auf den Strand.


  »Ein Sendbote, Sir!«


  Etliche Männer vom Kundschafterschiff kamen wieder auf den Strand gelaufen und trugen einen Mann der Vierundvierzigsten New Yorker regelrecht zwischen sich.


  Als der Artillerist Andrew erblickte, fand er noch die Kraft in den Beinen, vor ihn zu treten und forsch zu salutieren.


  »Sergeant Ciencin meldet sich zur Stelle, Sir, und ist verdammt froh, Sie lebend zu sehen!«


  Andrew erwiderte den Gruß, trat dann auf den Sergeant zu und schüttelte ihm die Hand.


  »Ich bin verdammt froh, wieder hier zu sein, Ciencin. Machen Sie jetzt Ihre Meldung.«


  »Sir – Sergeant, ich meine, General Schuder hat ein halbes Dutzend Männer der Vierundvierzigsten losgeschickt, zusammen mit ortskundigen Führern, um nach Ihnen zu suchen. Es war die reine Hölle, durch diesen Tag zu kommen.


  Sir, Mikhail hat Verrat geübt und hält die Stadt.«


  »Das weiß ich.«


  »Na ja, Sir, O’Donald führt heute Abend einen Angriff auf die Stadt, um sie wieder in Besitz zu nehmen.«


  Andrew drehte sich um, als Marcus und Vincent über den Strand auf ihn zuliefen.


  »Warum zum Teufel tut er das?«, wollte John wissen. »Wir sind bis morgen mit fast all unseren Truppen dort.«


  »Die Merki rücken an, Sir.«


  »Was?«


  »Genau so ist es, Sir. Die Merki haben unsere Verteidigungslinie im Südwesten vor drei Tagen erreicht und glatt überrannt. Ich wurde heute Morgen auf die Suche nach Ihnen geschickt. Ich schätze, dass die Merki jetzt wahrscheinlich schon auf dem anderen Ufer des Flusses sind.«


  »Wie steht es um die Straße zur Stadt?« Noch während Andrew diese Frage stellte, nahm der leichte Regen aus Musketenfeuer an Lautstärke zu.


  »Der Weg ist so gut wie versperrt, Sir. Ich musste zusehen, dass ich den Stausee umging und quer über Land ritt. Der Gegner hat Reitergruppen in einem weiten Netz ausgesandt. Während ich mich hierherschlich, verlor ich meinen Rusführer und beide unsere Pferde. Ich schätze, dass sie unweit des alten Fort Lincoln gestern fast tausend Mann an Land gebracht haben. Obwohl ich sie nicht selbst gesehen habe, habe ich bei den Jungs, die die Minen halten, Rast gemacht, und sie behaupten, sie hätten zwei Kanonenboote entdeckt, die vor Anker lagen und die Straße bewachen.«


  »Eine verdammt gute Blockadetruppe!«, stellte Andrew scharf fest.


  »Das erklärt, warum Cromwell nicht wieder aus dem Fluss gekommen ist«, sagte Vincent. »Die Merki möchten, dass er den Fluss sichert, während sie ihn überqueren.«


  »Wo zum Teufel bleibt Ferguson?«


  »Hier drüben, Sir!« Der Ingenieur stieg aus dem Wasser und gesellte sich zu der Gruppe.


  »Wir machen es sofort, noch in dieser Nacht!«


  »In Ordnung, Sir«, sagte Ferguson müde. »Ich hatte schon so ein Gefühl im Bauch, dass Sie gleich hineinstürmen möchten.


  Ich muss die Dinger also im Dunkeln zusammenbasteln. Es wird ein bisschen gefährlich, sobald die Zünder montiert sind, also empfehle ich nachdrücklich allen, diesen Strandabschnitt zu räumen.«


  »Wie viele werden Sie anfertigen können?«


  »Nur sechs, Sir. Wir haben nur sehr wenig Pulver und nicht genug Zeit.«


  »Dann machen Sie sich an die Arbeit.«


  Andrew wandte sich wieder dem übrigen Stab zu.


  »Dunkelheit hin, Dunkelheit her, wir marschieren noch heute Nacht zur Stadt. Das Fünfunddreißigste bildet als Schützenreihe die Vorhut. Dabei soll die erste Brigade des Zweiten sie unterstützen. Ich möchte, dass eine Brigade einen weiten Schwenk auf die rechte Flanke vollzieht. Finden Sie einige Männer in Ihren Einheiten, die hier zu Hause sind und als Führer dienen können. Der Gegner hält vielleicht eine Überraschung in den Hügeln bereit, aber ich zweifle daran – ich denke, seine restlichen Kräfte stehen entweder in der Stadt oder dienen als Blockadetruppe. Der Rest unserer Armee folgt dem Vormarsch des Fünfunddreißigsten.


  Noch Fragen?«


  »Ein Nachtmarsch ist furchtbar riskant, Sir«, wandte Vincent ein.


  »Für den Gegner nicht minder. Ich möchte den Druck aufrechterhalten. Ich möchte nicht, dass der Gegner, sobald O’Donalds Angriff erfolgt, seine Truppen noch umgruppieren kann. Außerdem bietet uns die Dunkelheit Deckung, falls wir die Kanonenboote oder Fort Lincoln umgehen müssen.«


  Er legte eine Pause ein.


  »Ciencin? Kal, Hans und all die anderen …« Und er zögerte eine Sekunde lang. »… sowie meine Frau – geht es ihnen gut?«


  »Es geht ihnen gut.«


  Und Andrew stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Und meine Frau?«, erkundigte sich Vincent nervös.


  »Es könnte ihr nicht besser gehen. Sir, Sie selbst waren es, den wir für tot hielten – sie haben uns Ihr Schwert geschickt. Sie behaupteten, alle von Ihnen wären gefallen, aber ich wusste es besser. Der Allmächtige würde niemanden von Ihnen nehmen, und der Teufel würde die Tore der Hölle schon bei Ihrem Anblick verriegeln, also konnten wir uns ausrechnen, dass es nur eine Stelle gibt, wo wir Sie finden.«


  Andrew lächelte und wandte sich dann an John.


  »Colonel Mina, Sie übernehmen das Kommando über das Fünfunddreißigste. General Hawthorne, Sie sind sein Stellvertreter.«


  »Wovon reden Sie da, Sir? Sie selbst befehligen doch das Fünfunddreißigste«, entgegnete John nervös.


  »Ich fahre mit dem Schiff.«


  »Jetzt warten Sie mal eine Minute, Keane!«, bellte Marcus.


  »Keine Diskussion«, erwiderte Andrew leise. »Marcus, Sie bleiben hier am Strand. Ich befehle es Ihnen.«


  »Mir befehlen?«, brüllte Marcus.


  Andrew lächelte traurig.


  »Vielleicht funktioniert Fergusons Idee nicht, vielleicht doch. Morgen früh könnten die Merki in Suzdal sein und donnert die Ogunquit womöglich schon wieder den Fluss herab, und wir haben ihr gerade mal zwei ramponierte Panzerschiffe entgegenzustellen. Falls es so kommt: Marcus Licinius Graca, als Vertreter der Rusrepublik entlasse ich Sie aus den Verpflichtungen unserer Allianz. Nehmen Sie dann die Galeeren und sehen Sie zu, dass Sie wie der Teufel von hier verschwinden. Kehren Sie nach Roum zurück und versuchen Sie, den Kampf von dort aus weiterzuführen. Sie finden dort genügend Werkzeug vor, um Sich aufs Neue zu bewaffnen. Ich denke gern, dass wenigstens Roum die Merki schließlich besiegt und überlebt.«


  »Was für eine tolle Allianz!«, raunzte Marcus. »Als Konsul verpflichte ich mich diesem Bund, und ich lasse Sie jetzt nicht im Stich.«


  »Und was zum Teufel möchten Sie ausrichten, falls wir geschlagen werden?«, schimpfte Andrew. »Wollen Sie einfach am Strand stehen, die Männer mit Speeren und Schwertern bewaffnet, wenn die Merki morgen aus Rus hervorgedonnert kommen, während die Ogunquit schon alles kaputt schießt, was Sie am Strand stehen haben? Sie haben neuntausend Mann, Marcus. Bringen Sie sie nach Hause und setzen Sie sie dort ein, wo Sie damit am meisten ausrichten.«


  Marcus schüttelte den Kopf.


  »Morgen früh sehen Sie vielleicht klarer«, sagte Andrew leise, »also gestatten Sie Ihrem Stolz nicht, Sie an dem zu hindern, was für Sie und Ihr Volk das Richtige ist.«


  »Andrew, Sie werden nicht mit dem Schiff hinfahren!«, sagte Vincent scharf.


  Andrew blickte ihn an, erstaunt darüber, dass Vincent ihn mit dem Vornamen angeredet hatte.


  »Es heißt immer noch Colonel Keane«, entgegnete Andrew in beinahe sanftem Tonfall. »Und ja, ich fahre auf dem Schiff mit, und bei Gott, Sie bleiben wie befohlen an der Küste.«


  »Meine Herren, ich fange hier drüben an, also wären Sie bitte so freundlich und räumen diesen Strandabschnitt?«, rief Ferguson.


  Andrew warf einen Blick über die Schulter und sah ihn im Wasser stehen, vor einer der kleinen Roumgaleeren mit fünfzig Mann Besatzung. Ein Trupp Russoldaten neben ihm trug eine lange dünne Stange.


  »Unsere Diskussion ist beendet!«, erklärte Andrew scharf. »Meine Herren, begeben Sie sich jetzt auf Ihre Posten, und so Gott will, sehen wir uns morgen früh in Suzdal wieder.«


  Er wandte sich ab und traf Anstalten, zu Ferguson hinabzugehen.


  »Warum?«


  Er blickte hinter sich und sah, dass Vincent ihm folgte.


  »Ich denke, falls irgendjemand das verstehen müsste, dann Sie«, antwortete Andrew.


  Vincent zögerte, und dann spielte ein trauriges Lächeln um seine Lippen, als er stehen blieb und müde salutierte.


  »Ich sehe Sie morgen früh, Sir.«


  »Das ist also die Stadt der verfluchten Yankees«, sagte Jubadi kalt und ließ die Zügel seines Pferdes los, als dieses den Kopf senkte und aus dem Neiper trank.


  »Sie wird ein wundervolles Feuer speisen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist«, sagte Suvatai.


  »Mein Qar Qarth.«


  Jubadi drehte sich im Sattel, und aus der Dunkelheit kam Hulagar zum Vorschein. Er blieb vor Jubadi stehen, verbeugte sich tief und drückte die Stirn an Jubadis Fuß, ehe er sich wieder aufrichtete.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Es gibt Probleme, mein Fürst.«


  »Dann berichte.«


  Als Hulagar die Ereignisse des Feldzugs vorgetragen hatte, blieb Jubadi etliche Minuten lang still.


  »Ich hätte ihm den Hals aufschlitzen sollen, sobald das Schiff fertig war, und ich hätte es gleich mit unseren eigenen Leuten bemannen sollen.«


  »Trotzdem hätte sich womöglich alles genauso entwickelt, mein Qar Qarth«, gab Hulagar zu bedenken. »Wir haben beinahe fünfzehntausend Carthas in der Schlacht verloren. Das entspricht anderthalb Urnen unserer besten Krieger, aber besser, wenn Carthablut vergossen wird, um die Yankees zu schwächen, als unser eigenes. So war es schließlich von Anfang an geplant.«


  »Ich möchte, dass unsere Leute noch heute Nacht in die Stadt vordringen«, erklärte Jubadi scharf. »Dieser Keane hat sich schon als viel zu findig erwiesen, weit mehr, als wir uns je hätten träumen lassen. Falls er immer noch lebt, soll er morgen zurückkehren, nur um zu sehen, dass unsere Krieger seine Mauern besetzt halten.«


  Jubadi lachte über diese Vorstellung. Die legendäre Festung Suzdal, ins Gegenteil ihrer Zweckbestimmung verkehrt, um genau das Vieh auszusperren, das sie errichtet hatte.


  »Die Schiffe warten nur ein kleines Stück flussaufwärts, mein Fürst.«


  »Kehre auf dein Schiff zurück, Hulagar. Wir fangen hier an.«


  »Scheiße!«


  »Verdammt«, flüsterte O’Donald, »natürlich ist es Scheiße. Haltjetzt die Klappe, verflucht!«


  Er blickte wieder über den Rand des Rohres hinweg. Die Mauern der Nordwestbastion ragten keine fünfzig Meter entfernt auf. Er wusste, dass dort oben Leute sein mussten, aber das Wetter spielte nach wie vor mit – die Wolken wehrten das Licht des Großen Rades und der Zwillingsmonde ab, die bald aufgehen würden.


  O’Donald stand hüfttief im Neiper, duckte sich jetzt und kroch ins Abflussrohr. Er hatte das Gefühl, sofort die letzte Mahlzeit wieder hergeben zu müssen. Geduckt krabbelte er eilig hindurch, gefolgt von einem weiteren Mann.


  Er dankte Gott dafür, dass der Mangel an Bronze Emil daran gehindert hatte, den letzten Abschnitt der Leitung gießen zu lassen, die mit dem gemauerten Abschnitt verbunden worden wäre und das Abwasser mitten in den Neiper hinausgeleitet hätte. Der jetzige Plan wäre dann unmöglich gewesen.


  Er ließ den Atem schließlich hinaus und holte wieder Luft.


  Das war es, verdammt, und er krümmte sich. Fluchend spuckte er das Erbrochene aus und nickte grimmig, als er auch den Mann hinter sich würgen hörte.


  Er stoppte, holte ein Streichholz hervor und hielt die Luft an. Einer von Emils Assistenten hatte etwas von Gasen gemunkelt, die womöglich explodierten, aber zum Teufel mit ihnen – er wollte verdammt sein, falls er blind durch vierhundert Meter Abwasserleitung kroch. Er strich das Zündholz an, und es flammte auf. Er hob die Laterne, zündete den Docht an und setzte seinen Weg fort.


  Er hielt die Laterne vor sich und schlug ein langsames Lauftempo an, während er in dem schmalen Rohr eine gebückte Haltung wahrte. Ein Loch tauchte unter der Bastion und über ihm auf. Er betete darum, dass seine Männer still blieben und auch niemand dieses Loch gerade zu benutzen gedachte. Falls ich das hier heil überstehe, dachte er finster, werde ich nie wieder Scherze über den Sturz in eine Toilette machen.


  Als er eine Biegung im Rohr erreichte, blickte er zurück. Eine lange Reihe von Männern, die Flüche brummten, folgte ihm. Eine weitere Laterne flammte auf. Hundert Meter bislang, und noch hatte man sie nicht entdeckt.


  Er ging weiter und zählte die Schritte.


  Ein kleineres Rohr bog nach rechts ab. Sie waren in der Stadt.


  Während er seinen Weg fortsetzte, zweigten immer mehr Leitungen zu den neuen Stadtvierteln ab. Als er beim Zählen seiner Schritte achthundert erreichte, blieb er stehen.


  Unmöglich zu sagen, ob weiter Männer eindrangen. Er hatte gehofft, auf diesem Weg tausend Kämpfer in die Stadt zu führen, aber falls es letztlich fünfhundert wurden, hatten sie noch Glück.


  Er blickte auf.


  Habe ich das verdammte Ding vielleicht übersehen?


  Er ging weiter, langsamer jetzt. Eine eckige Backsteinleitung zweigte links ab, halb so groß wie die Leitung, in der sie sich bewegten. Das musste es sein!


  Er verzog das Gesicht, ging auf Hände und Knie und huschte hinein, wobei er im feuchten Dreck ausrutschte.


  Über sich erblickte er eine eckige Öffnung nach oben.


  Er stellte die Lampe ab, richtete sich auf, stieß gegen die Holzbarriere. Er verschaffte sich festen Stand und drückte kräftig zu, und das Holz brach nach oben durch. Er packte den Rand der Öffnung, zog sich durch das Toilettenloch und landete im Badezimmer der Kaserne des Fünfunddreißigsten.


  Als er zur Hälfte aus dem Loch ragte, zog er den Revolver und ertappte sich dabei, dass er über die absurde Situation lachte.


  Der Raum war leer und lag im Dunkeln.


  Jesus, hätte ich hier gesessen, dachte er, dann wäre ich dem Schlag erlegen.


  Er stieg ganz aus dem Loch, drehte sich um und half dem nächsten Mann herauf.


  »Sie und der Nächste, helfen Sie den anderen.«


  Den Revolver weiter in der Hand, schlich er aus dem Badezimmer in den Flur der Kaserne. Er blieb stehen, zog die verschmutzte Jacke aus und warf sie weg.


  Das Haus war geisterhaft leer. Die Betten standen in langer ordentlicher Reihe und waren gemacht, als wäre das Regiment nur zu einer abendlichen Übung ausgerückt und würde bald zurückkehren.


  Er ging bis zum Ende des Flurs und blickte zur Tür hinaus.


  Der Platz breitete sich vor ihm aus wie in einem Geisterdorf. Nichts rührte sich; alle Häuser waren dunkel.


  Er drehte sich um und lief den Flur entlang zum Badezimmer zurück, das sich inzwischen mit Männern füllte.


  »Formieren Sie die erste Gruppe auf dem Flur und entkorken Sie die Musketen. Schnappen Sie sich ein paar Laken, wischen Sie die Schlösser sauber und laden Sie. Jetzt aber los!«


  Er hatte das Gefühl, dass alles viel zu langsam ging; eine Ewigkeit schien zwischen jeweils zwei Männern zu verstreichen, die aus dem Loch stiegen.


  »Die Signalraketen, Sir«, keuchte ein Soldat, der gerade aus dem Loch stieg und einen teerversiegelten Beutel aus Segeltuch vor sich herschob.


  O’Donald packte den Beutel und riss ihn auf. Er holte drei Raketen heraus, trug sie in das angrenzende Zimmer und legte sie auf ein Bett.


  Nervös schritt er auf und ab, während sich das Zimmer langsam füllte. Er wusste, dass der Gestank unerträglich sein musste, aber da sie alle gleich schlimm stanken, war das kaum noch wahrnehmbar.


  »Da kommt jemand!«


  O’Donald duckte sich, huschte zu einem Fenster und blickte vorsichtig hinaus.


  »Jesus, das sind Merki!«


  Vier der riesigen Kreaturen überquerten gerade den Platz. Er sah, wie sie sich in der Dunkelheit umblickten, während sie lässig ihres Weges gingen, und ihr tiefes, gutturales Gespräch war durchsetzt von bellendem Lachen.


  Plötzlich stockte einer von ihnen. Er drehte den Kopf und blickte direkt zur Kaserne.


  O’Donald erstarrte, traute sich nicht, nur einen Mucks zu machen.


  Der Merki löste sich von der Gruppe und kam herüber.


  »Ich bringe jeden um, der schießt!«, flüsterte O’Donald. »Benutzt die Bajonette.«


  Er sah dabei die Männer an, die neben ihm hockten.


  Der Merki erreichte die Eingangstreppe zur Kaserne. Die anderen riefen ihm etwas zu, und mehrere Sekunden lang lauschte O’Donald ihrem hastigen Wortwechsel. Er zog den Kopf zurück und richtete sich neben dem Fenster an der Wand langsam auf. Plötzlich kamen auch die übrigen Merki näher und stiegen auf die lange Veranda. O’Donald zog den Säbel aus der Scheide.


  Ein Merki füllte den Fensterrahmen aus und beugte sich vor, um einen Blick nach innen zu werfen.


  O’Donald wirbelte herum und stieß mit dem Schwert zu, stieß es dem Merki durchs Fenster ins Gesicht.


  »Bajonette!«, schrie der Artillerist und sprang durchs Fenster, zog dabei einen Regen aus Glassplittern mit. Er hielt das Schwert weiter fest und stolperte vorwärts. Der Merki kippte rückwärts, und ein Heulen des Schreckens und der Schmerzen entfloh seinen Lippen.


  Die übrigen Merki standen wie gelähmt da. O’Donalds Männer brachen durch die Tür und die Fenster nach draußen, die Bajonette zum Stoß bereitgehalten. Ein weiterer Merki ging zu Boden, durchbohrt von einem ganzen Schwärm Bajonette. O’Donald sprang über das Verandageländer, als sich einer der Merki umdrehte und mit raumgreifenden Schritten zu entkommen strebte. Mit einem tief angesetzten Stoß griff ihn Pat an und sah Stahl aufblitzen, als der Gegner das Krummschwert zog. Beide gingen sie zu Boden, und O’Donald rollte sich ab, als das Krummschwert auf ihn herabfuhr. Ein Schatten huschte vorbei, und ein lauter schriller Schrei fuhr über den Platz, während ein Suzdalier über der Kreatur aufragte, sich auf sein Bajonett lehnte und es tief in die Brust des Merki trieb.


  Der Merki brüllte noch weiter, als sich O’Donald aufrichtete und ihm die Kehle durchschnitt.


  Der Artillerist kam wieder auf die Beine. Einen Augenblick lang war alles still, fast quälend idyllisch; dann ertönte in der Ferne ein Schrei auf Merki.


  »Wir können nicht warten!«, zischte O’Donald. »Schnappt euch die Raketen. Sagt Johnson, dass er hier das Kommando übernimmt. Alle weiteren Männer, die ankommen, sollen als Reserve zurückbleiben und unseren Rückweg decken. Ihr alle hier, folgt mir!«


  Er drehte sich um und stürmte an der Kaserne entlang und die Straße hinunter.


  »Versammeln Sie sich um mich«, sagte Ferguson, und Andrew blickte auf und sah die sechs Schiffskapitäne, allesamt Roum, vortreten und einen engen Kreis um den Ingenieur bilden.


  »Ehe wir damit anfangen«, sagte Andrew, »möchte ich jeden von Ihnen ein letztes Mal fragen. Ich weiß, dass Sie sich freiwillig für diese Aufgabe gemeldet haben, und alle Ihre Mannschaften bestehen ebenfalls aus Freiwilligen. Noch können Sie es sich anders überlegen, und bei Gott, ich werde deshalb keinen von Ihnen geringer achten.«


  Er blickte sich in der Gruppe um, und alle schüttelten die Köpfe.


  »Ich möchte Rache für das nehmen, was er uns angetan hat«, knurrte einer von ihnen, und die Übrigen nickten.


  Andrew sah Marcus an.


  »Sie haben keinem von ihnen Befehle erteilt, oder?«


  »Nahezu jeder der Kapitäne ist ohnehin Freiwilliger, verdammt. Ich habe nur die Besten ausgesucht.«


  Andrew schüttelte den Kopfüber das, was die Roum ihm hier anboten.


  »In Ordnung, Ferguson, Sie reden und ich dolmetsche.«


  Ferguson nickte.


  »Meine Herren, dieses Ding hier nennt man einen Sparrentorpedo. Ich habe die Stangen genommen, mit denen wir die vorderen Corvi aufrecht gehalten haben, und sie an den sechs leichten Galeeren hinter mir montiert. An jeder der Stangen wiederum wurde ein acht Meter langer Balken befestigt, der sich zunächst in aufrechter Position befindet. Wenn man ihn senkt, fallt er durch eine Kerbe, die ich vorne in jedes Ihrer Schiffe habe schneiden lassen.


  An jedem Balken ist ein Fass befestigt.« Und dabei deutete er auf das Schiff direkt hinter ihm, um seine Ausführungen zu unterstreichen. »Sobald dieser Balken gesenkt wird, befindet sich das Fass am Ende anderthalb Meter tief im Wasser.


  Jedes Fass enthält nun hundertfünfzig Pfund Schießpulver und eins hiervon.«


  Er hielt ein Springfieldgewehr hoch, dessen Lauf direkt vor dem Schloss abgesägt war.


  »Der Mechanismus dieses Gewehrs ist voller Pulver und wird so in die Hauptladung geschoben. Das hintere Ende wurde in einer kleinen Kammer versiegelt, damit der Hammer sauber zuschnappen kann. Am schon gespannten Abzug ist ein Seil befestigt. Dieser Strick verläuft durch einen Korken im Fassboden und anschließend direkt in Ihre Hand.


  Sie brauchen also nicht mehr zu tun, als an Ihr Ziel heranzurudern.«


  Die Männer lachten grimmig, und Ferguson schmunzelte.


  »Der entscheidende Punkt, den Sie dabei bedenken müssen: bremsen Sie das Schiff ab, ehe sie ganz heranfahren, und senken Sie den Balken. Lassen Sie ihn nicht heftig herunterkrachen – dabei könnte Ihnen die Ladung auf der Wasseroberfläche hochgehen. Das Fass wurde mit Blei beschwert, damit es auch untergeht. Lenken Sie nun ans Ziel heran und werden Sie noch langsamer. Falls Sie zu heftig auftreffen, zerbricht womöglich das Fass, und das war es dann. Also bremsen Sie ab, sobald Sie spüren, dass das Fass die gegnerische Flanke berührt. Dann ziehen Sie kräftig am Strick.«


  Ferguson entfernte sich ein Stück weit von der Gruppe, zielte mit dem abgesägten Gewehr auf den Strand und zog den Abzug.


  Eine Flammenzunge schoss hervor.


  Er wandte sich wieder den Männern zu.


  »Das ist schon alles«, sagte er leise. »Damit jagen Sie ein Loch direkt in den Bastard hinein. Ihn mit hundertfünfzig Pfund unter der Wasserlinie treffen, das ist genauso, als würden Sie ihn mit einer halben Tonne Pulver oben erwischen. Er wird sinken wie ein Stein.«


  »Und was passiert mit uns?«, wollte einer der Kapitäne wissen.


  »Wahrscheinlich werden Sie ebenfalls aus dem Wasser gepustet«, antwortete Ferguson leise. »Soweit ich weiß, hat bislang nur einmal ein Überwasserschiff ein solches Manöver ausgeführt. Das war ein Lieutenant Cushing im Krieg auf unserer Herkunftswelt. Er hat auf genau diese Art ein Panzerschiff der Rebellen versenkt.


  Und er hat es überlebt«, ergänzte Ferguson leise, »zusammen mit den meisten Mitgliedern seiner Mannschaft.


  Das war alles, Sir«, schloss er.


  »Wie viel Pulver bleibt für die Kanonen übrig?«


  »Genug für drei Geschosse pro Kanone, Sir. Alles andere befindet sich auf Ihren Schiffen.«


  Andrew wandte sich den Umstehenden zu.


  »Die beiden Panzerschiffe fahren als Erste hinein. Mit etwas Glück ziehen sie das Feuer auf sich; außerdem spähen sie die Lage auf dem Fluss aus. Wir anderen folgen ein Schiff hinter dem anderen. Die Ogunquit ist das Hauptziel. Falls wir sie erledigen, setzen wir alles weitere gegen Cromwells restliche Panzerschiffe ein. Der Fluss ist auf Höhe unserer alten Festung ziemlich breit, und ich schätze, dass wir dort auf Cromwell treffen.


  Jetzt los!«


  Die Kapitäne wandten sich ab und kehrten zu ihren Schiffen zurück.


  Andrew wartete noch und sah Marcus an.


  »Denken Sie daran: was Ihre Leute hier tun, ist mehr als genug. Sollten wir scheitern, sehen Sie zu, dass Sie wie der Teufel von hier verschwinden!«


  Marcus lächelte traurig und drehte sich um.


  Andrew ging zu seinem Flaggschiff hinab, wo die Mannschaft schon wartete; der Kapitän packte vor ihm die Reling und stieg hinauf. Lächelnd griffen die Männer über die Flanke und zogen auch Andrew an Bord.


  Ferguson tauchte dort auf und traf ebenfalls Anstalten, an Bord zu klettern.


  »Nie im Leben, Chuck!«, schrie Andrew.


  »Ich dachte, ich komme auf dieser Fahrt mit.«


  »Was? Ich soll meinen verdammt besten Ingenieur verlieren? Jetzt sehen Sie aber zu, dass Sie wieder auf den Strand kommen!«


  Ferguson blickte ärgerlich zu ihm herauf.


  »Gottverdammt, Sir, manchmal wünschte ich mir wirklich, ich hätte etwas weniger Grips.«


  Andrew lachte.


  »Das ist ungefähr das, was man hierfür braucht«, sagte er. »Jetzt treten Sie zur Seite!«


  Der Roumkapitän brüllte ein Kommando, und Hunderte von Männern, die entlang des Ufers bereitgestanden hatten, liefen ins Wasser und drückten gegen die Schiffsflanke.


  Ächzend und knarrend bewegte sich das Schiff ins Meer hinaus.


  Nervös betrachtete Andrew die lange Stange, die knarrte und schwankte und an der das Fass wie eine dunkle Drohung über ihm hing. Die Ruderer legten sich jetzt in die Riemen, und die Galeere glitt in tieferes Wasser hinaus.


  Die sechs Schiffe nahmen ihre Formation ein und fuhren los, und von weiter draußen näherten sich die beiden Panzerschiffe und setzten sich an die Spitze der Reihe. Eine leichte Brise fuhr über die Wellen, und als Andrew aufblickte, sah er eine Wolkenlinie über den Himmel ziehen. Hinter ihnen tauchten die Sterne auf, als würde ein Vorhang aufgezogen.


  Das Meer wurde heller, und dann erschienen, als würden Bühnenlampen angezündet, die beiden Monde und überfluteten das Wasser mit rötlichem Licht.


  »Schneller, gottverdammt!«, schrie O’Donald.


  Die Männer fächerten zu beiden Seiten aus und stürmten die Treppe zum inneren Stadttor hinauf. Die erste Muskete ging los, und die Kugel klatschte vor O’Donalds Füßen aufs Pflaster.


  Er blieb vor dem Bogentor stehen und verfolgte, wie seine Männer den Mauergang erreichten. Eine Gestalt stürzte herab und krachte aufs harte Steinpflaster. Schüsse knatterten. Ein tiefes Horn schmetterte.


  »Sie wissen Bescheid, verdammt! Schicken Sie das Signal rauf!«


  Das Tor schwenkte vor ihm auf.


  »Weiter!«


  O’Donald stürmte hindurch, gefolgt von seinen Männern.


  Eine Muskete krachte, und der Mann neben ihm stürzte. Mit erhobenem Säbel rannte O’Donald weiter, über den leeren Bahnbetriebshof hinweg in Richtung auf die Zugbrücke für das Hauptgleis.


  Eine Salve peitschte zu beiden Seiten von der Bastion herab, und noch mehr Soldaten fielen.


  Eine Rakete zischte hinter ihm in den Nachthimmel und detonierte mit rotem Licht.


  »Das Signal! Sie haben das Überraschungsmoment verloren!«, schrie Kal.


  »Auf den Gleisen bleiben und nach Kolonnen angreifen!«, brüllte Hans.


  Er sprang vor die Formation und rannte los, stürmte durch die Dunkelheit und verfluchte die Tatsache, dass Bahnschwellen anscheinend nie so verlegt wurden, dass man bequem von einer zur nächsten springen konnte.


  So rannte er mit voller Kraft weiter, sodass ihm der Hut davonflog; der Flaggenträger hielt mit ihm Schritt.


  Musketenfeuer knatterte entlang der Mauer. Ein scharfer Blitz leuchtete auf, und ein Kartätschenhagel heulte über ihm vorbei und krachte in die Reihen hinter ihm.


  »Nicht anhalten!«


  Er hörte den hohlen Klang von Holz unter seinen Füßen. Es ging über den Burggraben, und ihm fiel auf, dass es weiter draußen heller wurde.


  Verdammt, der Himmel klärte sich! Er fluchte in Gedanken. Und direkt voraus sah er die Zugbrücke hochgezogen, die schwere Holzbarriere geschlossen, und die zweite Hälfte des Burggrabens klaffte als hohler Abgrund vor ihm.


  Die Männer hinter ihm drängten weiter heran.


  Ihm blieb nichts weiter übrig, also sprang er nach vorn und landete zwischen zwei zugespitzten Pfählen.


  Schreie ertönten ringsherum. Im geisterhaften Licht sah er, wie sich einer seiner Männer auf einem Pfahl am Grund des Grabens wand, der ihn glatt durchbohrt hatte.


  »Weiter!«, brüllte Hans. »An die Mauer!«


  Erneut krachte ein Schuss, und ein Mann, der über ihm auf der Brücke stand, verschwand über deren Kante. Hans hastete die Grabenwand hinauf. Die Spitze der Bastion schien eine Ewigkeit weit entfernt. Er sah die Musketiere entlang der Brüstung, wie sie sich vorbeugten und mit den Waffen direkt nach unten zielten.


  Lichtblitze liefen die Mauer entlang. Männer neben ihm bemühten sich verzweifelt, aus dem Graben zu steigen, wurden getroffen und stolperten wieder zurück. Ein Flaggenträger stürmte hysterisch kreischend vorbei, die Flagge hoch erhoben, und schaffte es den halben Hang hinauf. Er kippte nach vorn, rammte dabei die Rusflagge in den Erdwall.


  Hans blickte zurück über seine Kolonne, die sich über die Brücke zog. Sie zerbrach allmählich, während Kartätschen durch sie hindurchhämmerten. Ein entsetzliches Menschenknäuel ergoss sich in einem fort von der Brücke; die Leute stürzten oder sprangen in den Graben, drängten sich an den aufgespießten Kameraden vorbei. Andere fächerten vom hinteren Ende der Brücke aus und rutschten in den Graben. Ein Schauer von Raketen stieg von der Brüstung auf und erhellte das weite Feld. Hans sah, dass sich die Kolonne seiner Soldaten dicht gedrängt noch Hunderte von Metern weiter in die Dunkelheit erstreckte und weiter nach vorn drückte.


  »Es ist eine Katastrophe!«, brüllte jemand.


  Hans blickte sich um und versuchte, seine Chancen abzuschätzen. Das Überraschungsmoment war gänzlich verloren. Der Angriff war einem Pfeil gleich auf einen Punkt gezielt gewesen, aber der Weg in die Stadt erwies sich als versperrt. Jetzt wurden sie niedergemetzelt.


  Mit krankem Herzen rutschte er wieder den Hang der Bastion hinab, ohne der vorbeipeitschenden Kugeln zu achten. Die Stadt war für immer verloren. Es hatte keinen Sinn, die Reste seiner Armee vor einer Festungsanlage in den Tod zu führen, zu deren Unüberwindlichkeit er selbst beigetragen hatte.


  »Hornist! Ein Hornist zu mir!«


  Er stolperte durch das Chaos und suchte nach einer Möglichkeit, zum Rückzug zu blasen und seine Männer wegzuführen, ehe sie alle abgeschlachtet worden waren.


  »Hornist zu mir!«


  »Da drüben!«, schrie jemand, stürmte an Hans vorbei und deutete auf den Brückenansatz.


  Hans schob sich zwischen den Männern hindurch und entdeckte den Hornisten, der lang ausgestreckt am Boden lag, das Gesicht in den Schlamm gedrückt.


  »Raus hier!«, brüllte Hans. »Rückzug!«


  Soldaten blickten ihn an, schüttelten den Wahnsinn ab, drehten sich um und trafen Anstalten, wieder aus dem Graben zu fliehen, den steilen Grabenhang hinauf, während Carthamusketiere sie weiterhin trafen und zurückrutschen ließen.


  Hans hörte ein lautes Rasseln hinter sich, drehte sich um und sah völlig verblüfft, wie sich die Zugbrücke senkte.


  Sie landete krachend über dem Graben und bog sich dabei in der Mitte durch.


  »Angriff!«


  Als bräche plötzlich ein Damm, stürmten die Männer aufs Neue vor und brüllten dabei ihre Kampfeswut heraus. Weiterhin regneten Leichen vom Auflagebock. Hans rannte durch den Graben zurück, kletterte an der Innenseite heraus und drängte sich mit den Schultern zwischen seine angreifenden Soldaten. Sie strömten durch den Einschnitt in der Erdschanze, von der die Carthaschützen abwärts feuerten, und auf einmal fand sich Hans an der Innenseite wieder.


  »Zweiundzwanzigstes Suzdalisches, zum nächsten Tor!«, schrie er.


  Die gut ausgebildeten Männer liefen geradeaus und achteten nicht der Verluste an ihren Flanken. Die Standarte des 1. Kewanischen tauchte auf einmal an der Innenseite des Tors auf, und die dem Flaggenträger folgenden Männer fächerten an den Flanken aus und verbreiterten die Bresche.


  »Bleibt in Bewegung!«, schrie Hans, der neben der Öffnung stand und mit dem Karabiner nach vorn deutete.


  »Tut mir Leid, dass wir uns verspätet haben.«


  Hans drehte sich um und sah O’Donald an der Wand der Bastion lehnen; der Artillerist betrachtete ihn mit einem matten Lächeln.


  Hans ging auf ihn zu und rümpfte die Nase.


  »Sie riechen grauenhaft!«, rief er.


  O’Donald nickte langsam.


  »Die Merki sind schon in der Stadt. Ich habe eine Blockadetruppe an der Kaserne zurückgelassen und ihr den Befehl erteilt, die Straße ins Stadtzentrum offen zu halten.«


  »Dann nichts wie los!«, bellte Hans.


  »Nur eine Sekunde, du verdammter Deutscher«, sagte O’Donald leise.


  Hans ging näher heran.


  »Was zum Teufel ist denn?« Er spürte, dass seine Stimme zitterte.


  O’Donald blickte zu ihm auf und nahm die Hand vom Bauch.


  »Ich schätze, ich habe eine aufgehalten.«


  »Nein, nein!« Hans packte O’Donald, als dieser zu Boden zu sinken drohte.


  O’Donald verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Fühlt sich an, als hätte ich mir heiße Suppe auf den Bauch geschüttet«, stieß er hervor. »Habe fast alle Leute auf dem Weg zum Tor verloren; musste weiterlaufen, musste das Seil durchschneiden.«


  »Ruh dich aus, Pat. Red nicht.«


  Hans riss ihm das Hemd auf und entdeckte das hässliche Loch einer Schusswunde im Bauch.


  »Ist gar nicht so schlimm«, flüsterte Hans, als könnte er es durch eine Magie der Worte irgendwie ändern.


  »Bin zu sehr ein alter Soldat, um das zu glauben«, grunzte O’Donald. »Eine Bauchwunde, und man landet im Grab. Tu mir einen Gefallen.«


  »Jeden.«


  »Erschieß mich.«


  »Nie im Leben!«


  »Verdammt!«, schrie O’Donald. »Du weißt doch, was mit mir passiert!« Er lächelte matt. »Lebwohl, Hans. Jetzt mach schon.«


  Hans kniete neben dem Freund nieder und brachte keinen Ton mehr hervor. Es würde vier oder fünf Tagen dauern, bis er starb. Er würde anschwellen, während ihm die Eingeweide verfaulten, sich aufblähen, umwabert vom Gestank des Todes. Ein entsetzliches Delirium trat anschließend ein, begleitet von Schmerzensschreien. Am Ende sah das Gesicht schon aus wie das eines Totenschädels.


  Hans sah den Karabiner an, der neben ihm am Boden lag. Auf diese Weise war es in Sekunden vorbei. Er blickte wieder Pat an. Dieser hatte die Augen geschlossen und bewegte die Lippen.


  »Heilige Maria, voller Gnaden …«


  Zum ersten Mal, seit er miterlebt hatte, wie Andrew bei Gettysburg verwundet wurde, fühlte sich Hans den Tränen nahe.


  Er griff nach dem Karabiner, stand auf und sah die Überlebenden seines Stabes ringsherum auf Befehle warten, während die Schlacht weiterhin keine fünfzig Meter entfernt zu beiden Seiten tobte.


  »Stellen Sie vier Mann ab; sie sollen eine Trage anfertigen und zusehen, dass sie ihn ins Krankenhaus bringen, als wäre der Teufel hinter ihnen her.«


  »Gott verdamme dich, Schuder!«, schrie O’Donald. »Du weißt, dass ich ein toter Mann bin! Jetzt mach ein Ende!«


  Wie konnte Hans es ihm erklären? Er hatte so etwas schon einmal getan, draußen auf der Prärie, als einer seiner Soldaten einen Cheyennepfeil in den Bauch erhielt. Sie konnten ihn nicht zurücklassen, und der Junge, ein Katholik, sagte, er dürfte es nicht von eigener Hand tun. Also meldete sich Hans freiwillig. Das lag zwanzig Jahre zurück, und es verfolgte ihn immer noch. Der Junge hatte das gleiche Gebet geflüstert wie O’Donald eben, sich bekreuzigt, mit traurigem Lächeln die Augen geschlossen und den Kopf zur Seite gedreht.


  »Pat, ich kann nicht«, flüsterte Hans, beugte sich vor und strich dem Verletzten fast zärtlich die Haare aus den Augen.


  »Gott verdamme dich!«, stieß O’Donald hervor.


  Hans richtete sich auf und sah wieder seine Leute an.


  »Sie alle sollen wissen«, knurrte er, »dass ich Mikhail lebend fassen möchte. Sorgen Sie dafür, dass sich alle an diesen Befehl halten. Und jetzt erobern wir diese gottverdammte Stadt zurück!«


  Er traf Anstalten, in die Schlacht zurückzukehren. Er blickte noch einmal kurz zu seinem Freund zurück, und im wilden Chaos des Geschehens verschwand O’Donald aus seinem Blickfeld.


  Mit großen Augen sah Vuka, wie die mit Funken durchsetzten Rauchschwaden um die Flussbiegung vor ihm kamen. Der Feind rückte an. Er sah den Carthakapitän an.


  »Es wird hier heiß zugehen«, sagte der Kapitän und blickte zu dem Merki neben ihm auf.


  »Es wäre Wahnsinn, wenn wir mitten in ihrem Weg bleiben. Bring uns hier weg – dicht ans Ufer.«


  Erschrocken nickte der Kapitän und drehte die Ruderpinne, sodass sich die Galeere gegen die Flussrichtung drehte. Hulagar hatte Vuka befohlen, vor den anderen Schiffen zu bleiben, und Vuka kannte den Grund nur zu gut.


  Zur Hölle mit Hulagar! Vuka gedachte, sich später noch eine passende Ausrede auszudenken. Vorläufig wollte er einfach nur zusehen.


  Auf der Fahrt durch die Flussbiegung spürte Andrew, wie sich sein Bauch verspannte. Im Doppelschatten der Monde schien es, als wartete Tobias auf ihn. Die Ogunquit lauerte als hell umrahmte Silhouette in der Mitte des Neiper, war am Heck verankert und zielte mit dem schweren Geschütz flussabwärts. Hundert Meter weiter vorn lagen die vier übrigen Panzerschiffe.


  Das würden achthundert Meter Fahrt gegen die Strömung werden. Zu hören war nichts weiter als das Knarren der Ruder in ihren Halterungen und die platschenden Schaufelrader der beiden Panzerschiffe, die fünfzig Meter weit vor ihnen dahindampften und jetzt ausfächerten, um die Galeeren zu flankieren.


  Eine Glocke schlug Alarm, und ihr setzte sich der raue Kontrapunkt einer schrillen Dampfpfeife entgegen.


  So viel zum Überraschungsmoment, dachte Andrew kalt.


  Er nahm einen Sprachtrichter zur Hand.


  »Die ersten drei Schiffe nehmen direkt Kurs auf die Ogunquit. Nummer vier und fünf halten sich zurück und bereiten sich darauf vor, die nächst postierten Panzerschiffe zu zerstören. Sobald die Ogunquit getroffen wurde und einer von Ihnen noch nicht zugeschlagen hat, nimmt er das nächst liegende Ziel aufs Korn, aber treffen Sie um Gottes willen keines von unseren!«


  Er hasste es, Kräfte zurückzuhalten, aber diesmal wusste er, dass alles von der Reserve abhing.


  Ein Lichtblitz erhellte den Fluss, und Sekunden später stieg ein Turm aus zischendem Wasser zwischen den beiden Panzerschiffen Andrews auf. Die Galeere bahnte sich einen Weg durch diese Wellen. Die Kommandanten der übrigen Schiffe verlangten nach Gefechtsgeschwindigkeit, und die Galeeren schienen regelrecht vorwärts zu springen.


  Zu schnell, verdammt, aber er wusste, dass es sinnlos gewesen wäre, sie zurückzurufen, nachdem ihr Blut nun erhitzt war.


  Ein Funkenregen schoss aus den Schornsteinen der Ogunquit.


  Die Distanz schrumpfte qualvoll langsam, und Andrew schritt in der Enge des Bugraums auf und ab.


  Nur noch sechshundert Meter, und ganz allmählich glitt das erste feindliche Kanonenboot in die Flussmitte und versperrte den Weg zur Ogunquit, Sekunden später gefolgt von einem zweiten Boot.


  Ein weiterer Lichtblitz zuckte, und ein Funkenregen stieg von der Gettysburg auf, während das metallische Scheppern des Treffers über den Fluss dröhnte. Die Gettysburg dampfte jedoch weiter, krallte sich förmlich gegen die Strömung vorwärts, um in Reichweite für ihre Kanonade zu kommen.


  Andrew hatte das Gefühl, die Zeit würde nur noch kriechen, als sie erst die fünfhundert und schließlich die vierhundert Meter Distanz unterschritten.


  Die beiden ersten Feindschiffe standen inzwischen unter Dampf und fuhren schnurstracks den Fluss herab. Seine beiden Panzerschiffe schienen gleichzeitig zu schießen; ihre Geschosse heulten flussaufwärts, und während eines das erste Feindschiff traf, glitt das andere über das Wasser und verschwand in der Dunkelheit.


  Die vier Panzerschiffe schienen auf Kollisionskurs zu fahren. Die drei vorderen Galeeren setzten ihren geradlinigen Angriffskurs fort, während die beiden übrigen weit zu den Flanken ausschwenkten.


  Andrew hatte das Gefühl, dass die Enge des Flusses jeden Raum zum Manövrieren nahm.


  Die Distanz schrumpfte auf hundert Meter.


  Die feindlichen Schiffe feuerten. Eine Kugel knallte ins Geschützdeck der Präsident Kalencka, und ein Schauer aus Metall- und Holzsplittern sprühte übers Wasser. Ein Panzerschiffwendete und nahm direkten Kurs in die mittlere Fahrrinne, versuchte die drei vorderen Galeeren abzufangen.


  »Aus dem Weg!«, brüllte Andrew.


  Er sah, dass eine Galeere den Torpedobalken fallen ließ.


  »Nein, verdammt, die Ogunquit!«


  Die Galeere schwenkte zum ersten Panzerschiff ab, und eine weitere Galeere folgte diesem Beispiel, setzte sich vor das befreundete Panzerschiff und nahm direkten Kurs auf das feindliche.


  »Gottverdammt!«, brüllte Andrew.


  Er spürte die Erschütterung durch das Wasser. Ein dumpfes Krachen ertönte, und dann schien mit einem Donnerschlag eine Wassersäule zum Himmel hinaufzuspringen. Die gewaltige Masse des feindlichen Schiffs stieg förmlich auf einer ihrer Flanken empor. Andrews eigene Galeere schwenkte zur Seite, denn ihr Kapitän wollte der gigantischen Explosion ausweichen. Er hörte die Schreie der Aufregung und der Angst von der eigenen Mannschaft. Jetzt wussten sie wirklich, wofür sie sich gemeldet hatten.


  Die zweite Galeere krachte in ihr Ziel, und eine weitere Explosion stieg in die Luft, eine knappe Sekunde später gefolgt von einer Detonation innerhalb des Panzerschiffs, die es zu einer expandierenden Wolke aus tödlichen Trümmerfetzen zerriss.


  Die pilzförmige Explosionswolke rammte über den Fluss, und Andrew spürte, wie das Deck unter ihm hochsprang. Das Schiff glitt wieder zur Mitte der Fahrrinne zurück, und er blickte nach achtern.


  Eine Sektion der Reling war weggerissen worden, und ein halbes Dutzend Männer lagen am Boden und schrien vor Schmerzen.


  Eine Welle voller Dampf und stinkenden Sprengstoffs spülte über sie hinweg. Die Galeere bahnte sich ihren Weg durch den Rauch. Ringsherum schäumte das Wasser, und in dem klammen, stygischen Nebel erblickte er den Schatten des ersten Panzerschiffs, das sich auf dem Rücken wälzte, während Schreckensschreie aus seinem Rumpf hallten. Als würde ein Vorhang vor ihm aufgezogen, schoss seine eigene Galeere am anderen Ende aus der Nebelwolke hervor. Voraus bahnten sich seine beiden Panzerschiffe weiterhin ihren Weg auf den Gegner zu. Hinter ihnen erblickte er zwei seiner Galeeren.


  Die dritte war einfach in dem Kataklysmus verschwunden.


  Andrew nahm seinen Sprachtrichter zur Hand.


  »Die Ogunquit! Zur Hölle mit dem Rest – schnappt euch die Ogunquit!«


  Weiter ging es, und er drehte sich zur Mannschaft um, die mit dem Rücken zu ihm an den Riemen schuftete.


  Sie mussten jetzt ihre Chancen kennen, und trotzdem hängten sie sich weiter hinein. Er hatte das Gefühl, dass längst zurückgezahlt wurde, was er und seine Männer für Roum erlitten hatten.


  Er blickte nach vorn.


  Die Ogunquit war keine dreihundert Meter mehr entfernt. Ein paar Minuten noch – mehr war nicht nötig.


  Ein strahlender Blitz zuckte vom Bug des Schiffes auf. Einen Augenblick später stieg eine Explosion aus Holz von der Schaufelradpanzerung der Gettysburg auf. Ein nervenzerfetzender Schrei von Holz, das sich selbst zermahlte, stieg von dem Schiff auf, das sofort langsamer wurde. Innerhalb von Sekunden schoss Andrews Galeere daran vorbei; da trieb die Gettysburg schon wieder flussabwärts.


  Er blickte nach vorn, und es schien, als wäre die Ogunquit nicht näher gekommen. Im Mondlicht sah er, wie Wasser allmählich unter ihrem Heck aufschäumte, als die Ogunquit Anstalten traf, sich zurückzuziehen.


  »Schneller!«, brüllte Andrew. »Wir müssen schneller werden!«


  Entsetzt drehte sich Tobias zu Tamuka um und sah ihn durch den Geschützrauch an, der das Deck füllte.


  »Das sind Torpedos! Du hast doch gesehen, was sie anrichten!«


  »Torpedos? Können sie uns gefährlich werden?«


  Tobias empfand einen Anflug von Freude über den verwirrten Unterton Hulagars.


  »Ich ziehe mich zurück. Wir müssen zusehen, dass wir wie der Teufel von hier verschwinden, während wir die Geschützladung gegen Kartätschen austauschen.«


  »Können sie uns versenken?!«


  »Gottverdammt, ja, sie können uns versenken!«, kreischte Tobias.


  »Dann hättest du früher daran denken müssen«, sagte Tamuka finster.


  Wieder mal! Zur Hölle mit ihnen allen; erneut hatten sie ihn hereingelegt, und erneut sollte ein Urteil über ihn gefallt werden. Wie hätte er das je einplanen können? Roum hätte eigentlich gefallen sein müssen; Andrew hätte über Land zurückkommen müssen. Niemand hätte je auf die Idee kommen dürfen, der Ogunquit mit Torpedos zu Leibe zu rücken.


  »Notfalls können wir uns in die Stadt zurückziehen.«


  »Das darfst du nicht!«, raunzte Tamuka.


  Tobias drehte sich erneut um und sah ihn an. Da schwang etwas in der Stimme des Merki mit – er verschwieg ihm etwas.


  »Warum nicht?«


  Tamuka schwieg.


  »Warum nicht, verdammt, warum nicht?«


  »Kämpfe hier mit deinem Schiff«, entgegnete Tamuka.


  »Nicht, bis ich es endlich erfahre!«, brüllte Tobias.


  »Weil die Vushka gerade schon den Fluss überqueren.«


  Benommen wich Tobias vor Tamuka zurück, dessen Hand jetzt auf dem Schwertgriff lag.


  »Also hast du mich die ganze Zeit lang belogen!«, zischte Tobias. »Du hast mir versprochen, ich dürfte Rus als eigenes Königreich beherrschen. Du hast mich betrogen, du Mistkerl!«


  »Du kannst immer noch herrschen!«, schrie Tamuka. »Aber ohne uns bist du ein Nichts! Jetzt stelle dich mit deinem Schiff zum Kampf!«


  Mit finsterer Miene ragte Tamuka über ihm auf. Tobias, dessen Hand auf dem Griff seiner Pistole lag, fühlte sich versucht, die Waffe zu ziehen, entdeckte jedoch die unausgesprochene Warnung in den Augen des Merkis.


  Er bemühte sich, dessen Blick standzuhalten, aber die Augen brannten sich in ihn hinein, verpotteten ihn finster mit all den neu geweckten Ängsten.


  Zitternd wandte sich Tobias ab.


  »Langsam zurücksetzen!«


  »Was zum Teufel war das?«, schrie jemand und deutete nach Süden. Sekunden später entdeckte er es auch, eine Feuerlanze, die in den Nachthimmel aufstieg.


  »Am Fluss wird wohl gekämpft. Jetzt aber weiter!«


  Die Kolonne voraus stürmte weiter die Hauptstraße entlang, und auf einmal lag der Große Platz vor Hans. Er drehte sich um und sah einen endlosen Strom von Männern hinter ihm in die Stadt eindringen. Mündungsblitze entlang der Mauer markierten die Niederlage der Carthas, denn die in ihre Linien geschlagene Bresche verbreiterte sich mit jeder Sekunde.


  »Falls sich der Mistkerl irgendwo versteckt, dann im Kapitol!«, schrie Hans. »Eine Linie nach Kompanien bilden, Plänkler nach vorn!«


  Soldaten sprinteten über die freie Fläche, während das Regiment hinter Hans an der Vorderseite des Doms vorbeistürmte und dabei unter Beschuss ein Können demonstrierte, das auf unzähligen Drillstunden beruhte. Hans spürte, wie ihm das Herz beim Anblick der alten Veteranen erbebte, die mühelos ihre Formation einnahmen.


  Die Gefechtsflaggen stiegen im Zentrum auf. Ein Lichtblitz zuckte über den Platz, und ein Sprühregen Kartätschen peitschte in die Linien.


  Hans reckte den Karabiner hoch.


  »Für Rus!«


  Die Linie löste sich auf, sprang vorwärts.


  Vor Wut brüllend, warf er sich mit in den Ansturm. Ein halbes Dutzend Kanonen spuckten ihre tödlichen Kartätschenladungen aus. Es schien, dass Hunderte zu Boden gingen, aber der Ansturm brach nicht. Die Männer stürmten vor, die Bajonette gefällt. Die Carthakanoniere arbeiteten fieberhaft am Nachladen, während die Angreifer näher kamen. Einer der Carthas verlor die Nerven, wandte sich um und stürmte die Treppe hinauf, und sofort löste sich die ganze Batterie auf; die Männer warfen ihre Ausrüstung weg und flüchteten in alle Richtungen, hoben die Hände und schrien um Gnade.


  Der Sturm traf sie und lief über sie hinweg, und vor allen anderen stürmte Hans die Treppe hinauf.


  Ein Pfeil zuckte an ihm vorbei und fällte den Flaggenträger. Er blickte zu einer Linie von Merkibogenschützen auf, und bei ihrem Anblick wechselten die wilden Schreie der Angreifer zu den Urschreien des Hasses.


  Immer weiter stürmten Hans“ Soldaten vor, der eigenen Verluste nicht achtend. Der Merki direkt vor Hans warf den Bogen weg und zog das lange Krummschwert.


  Hans lachte kalt, zielte mit seinem Sharps-Karabiner direkt in das Gesicht des Kriegers und schoss.


  Geduckt klappte er den Karabiner auf und rammte eine weitere Patrone hinein. Ein Merki stürmte auf ihn zu, und das Schwert zischte durch die Luft. Hans rollte sich nach hinten ab und hob den Karabiner zum Schuss. Ein Suzdalier lief von der Seite heran und rammte dem Merki das Bajonett in den Rücken. Er zog es wieder heraus, packte die Muskete wie einen Prügel und hämmerte sie der Kreatur ins Gesicht, dass der Schaft zertrümmerte.


  Hans sprang auf und blickte in die großen Augen des Soldaten.


  »Komm weiter!«


  Sie stürmten ins Gebäude. Ein giftiger Kampf Mann gegen Mann tobte auf dem Korridor, den Dutzende von Merki füllten. Musketen krachten und wurden begleitet von Wutschreien, menschlichen wie nichtmenschlichen.


  Ungeachtet ihrer Verluste strömten immer mehr Suzdalier ins Innere, stiegen über die Gefallenen, warfen sich förmlich auf die Merki, stießen noch mit letzter Kraft zu, um einen der verhassten Feinde mitzunehmen.


  Das Kampfgetümmel schob sich weiter durch den Flur, dessen Boden rutschig war von Blut.


  Vor der Doppelflügeltür des Präsidentengemachs angekommen, stieß Hans sie auf. Ein Pfeil zischte an ihm vorbei und traf den Mann neben ihm. Er hob den Karabiner und schoss und streckte den einzelnen Merki nieder. Männer strömten rings um ihn herein. Er sprang über das Mobiliar des Vorzimmers, lud rasch nach und trat dann die Tür zu Kals Büro auf.


  Der Türrahmen neben ihm explodierte, und der Raum füllte sich mit Rauch.


  Und über seine wildesten Hoffnungen hinaus stand dort Mikhail vor ihm, eine qualmende, einschüssige Pistole in der Rechten, eine noch geladene Waffe in der Linken.


  Mikhail wich zurück.


  »Lass die Waffe fallen, Mikhail«, sagte Hans leise.


  »Ich nehme dich mit!«


  »Nicht mit so zittriger Hand«, knurrte Hans. »Jetzt lass die Pistole fallen! Ich verspreche dir einen fairen Prozess.«


  Mikhail musterte ihn mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen, und dann wechselte der Ausdruck wieder zu einem der Listigkeit.


  »Das Gesetz verbietet die Todesstrafe, Mikhail. Schlimmstenfalls wanderst du ins Gefängnis. Vielleicht tauschen wir dich gegen Gefangene ein.«


  Mikhail senkte die Pistole und ließ sie zu Boden fallen. Er brach in leises Lachen aus.


  »Dann bring mich weg, Yankee, und vergiss nicht: Ich kenne meine Rechte als Senator! Eure Gesetze schützen mich jetzt.«


  Ein schmales Lächeln lief über Hans’ Züge.


  »Nicht, ehe du das eingesteckt hast.«


  Das Krachen des Karabiners hallte durchs Zimmer. Mikhail stolperte rückwärts und prallte an die Wand.


  Benommen blickte er auf den roten Fleck hinab, der sich schon auf seinem Bauch ausbreitete.


  »Du hast es versprochen!«, stieß er hervor.


  »Und ich habe dir gerade den Prozess gemacht, du Mistkerl!«, bellte Hans.


  »Du verlogener Bauernabschaum!«


  Bill Webster, der sich wider alle Befehle am Angriff beteiligt hatte, trat vor, legte die Muskete an und jagte Mikhail einen weiteren Schuss in den Bauch.


  »Sic semper tyrannis«, knurrte er und schritt aus dem Zimmer, gefolgt von Hans.


  Ein weiterer Schuss krachte und wieder einer, und Mikhails schrille Schreie hallten durch den Korridor.


  Wütende Schreie stiegen von den Suzdaliern auf, die ins Büro strömten, wo ein Schuss nach dem anderen abgegeben wurde.


  Ein Kampf tobte weiter unten auf dem Flur, wohin noch mehr Suzdalier stürmten.


  Die Schussfolge im Präsidentenbüro ließ nicht nach, und Männer mit grimmigen Gesichtern tauchten wieder daraus auf. Sie luden nach und stürzten sich in den Kampf.


  Hans wandte sich davon ab, ging durch den blutnassen Flur zurück und trat wieder in die Nacht hinaus. Tausende Soldaten liefen über den Platz und verteilten sich in alle Richtungen. Hans trat an den Rand der Treppe, lehnte sich an eine Säule und drehte sich dann zu Webster um, der ihm gefolgt war. Hans griff in die Jackentasche, holte den Zigarrenstummel hervor, den O’Donald ihm am Morgen gegeben hatte, biss die Hälfte ab und reichte den Rest Webster, der akzeptierte.


  »Ich hätte den Mistkerl schon Vorjahren umbringen sollen«, sagte Hans, und seine Stimme schien aus der Ferne zu kommen. »Vielleicht, ja vielleicht wäre dann all dies nie geschehen.«


  Ein Lichtblitz erhellte den Himmel im Süden, und er blickte zum Fluss. Lange Sekunden später dröhnte ein Donnerschlag von dort herüber.


  »Falls der Gegner noch immer die Ogunquit hat, stehen wir wieder am Anfang«, flüsterte er, als spräche er zu sich selbst.


  »Wir müssen schneller werden!«


  Eines der gegnerischen Panzerschiffe schwenkte direkt vor ihm ein, und die Kanone dort drüben spuckte Feuer. Ein Kartätschensturm brachte das Wasser neben der Galeere zum Kochen und peitschte es zu milchigem Schaum auf.


  Links von ihm setzte die Präsident Kalencka ihren Weg fort. Ihre Kanonade feuerte, und das Kanonenboot voraus schien in einem Schauer aus Wrackteilen zu explodieren.


  Die Galeere unter Andrews Füßen schwenkte zur Seite, um dem Kampf auszuweichen, und Andrew fluchte heftig.


  Jeder Meter war kostbar bei diesem irrsinnigen Wettrennen zwischen den Grenzen menschlicher Körperkraft und der erbarmungslosen Stärke der Ogunquit-Maschinen.


  Die übrigen beiden Galeeren fuhren vor Andrew, und eine von ihnen stürmte direkt auf den Bug der Ogunquit zu. Die Stange vorn kippte, und das Fass verschwand im Wasser. Einen Augenblick später feuerte das Buggeschütz der Ogunquit.


  Es schien, als verschwände die Galeere einfach und in einem wirbelnden Sturzbach aus Eisenfetzen, zertrümmertem Holz und verstümmelten Leichen.


  Die andere Galeere, inzwischen parallel zur Ogunquit, wandte sich ihr plötzlich zu und senkte den Torpedosporn. Andrew hielt die Luft an. Die Galeere raste heran und krachte in die Flanke des Panzerschiffs. Der Augenblick schien sich in die Ewigkeit zu dehnen. Die Galeere drehte ab, und die Ogunquit setzte ihren Rückzug fort.


  »Gottverdammt!«, brüllte Andrew. »Schneller! Wir müssen ihn erwischen!«


  Er wusste, dass er den fünfzig Ruderern hinter ihm die letzten Kraftreserven abverlangte. Er hörte ihr fieberhaftes Ächzen, das jeden Schlag der Riemen begleitete. Die Männer fluchten, und das Schiff sprang förmlich vorwärts.


  Die andere Galeere trieb an ihnen vorbei.


  »Das Abzugsseil ist zerrissen!«, brüllte ihr Kapitän und fiel dann schon zurück.


  Eine Wasserfontäne platzte neben Andrew empor, und er sah hin und stellte fest, dass eines der feindlichen Panzerschiffe, das sie vor mehreren Minuten passiert hatte, inzwischen gewendet hatte und sich, an der Präsident Kalencka vorbei, rasch Andrews Galeere von achtern näherte.


  Der Roumkapitän brüllte etwas; die Männer blickten auf in den Rachen des Todes, der von hinten näher kam, und es schien, als entränge der Anblick dieses Schiffes den Ruderern die allerletzten Kraftreserven.


  Der Bug der Ogunquit war neben ihnen, keine zwanzig Meter mehr entfernt.


  »Nur noch ein paar Sekunden!«, schrie Andrew. »Nur noch ein kleines Stück!«


  Sie zogen auf eine Höhe mit dem ersten Geschützluk.


  »Den Sporn senken! Heranfahren!«


  Die beiden Männer neben ihm lösten die Taue und gaben ihnen freies Spiel, und das Fass stürzte in den Fluss. Die Galeere traf Anstalten, sich seitlich zu wenden, und Andrew packte die Abzugsleine und hatte dann das Gefühl, dass ihm das Herz stehen blieb. Er blickte direkt in die Mündung einer feindlichen Kanone.


  Tobias blickte am Lauf des schweren Geschützes entlang. Er drängte den Kanonier mit der Schulter zur Seite und packte die Abzugsleine, die zum Steinschlosszünder führte. Die Galeere schwenkte heran, und er sah Keane aufblicken.


  Keane schien ihn direkt anzustarren. Alles fügte sich endlich zusammen, der Traum dieser ganzen Jahre, die abschließende Rehabilitierung. Er trat von der Kanone zurück und spannte die Abzugsleine. Im Augenwinkel erblickte er Tamuka, dessen Mund offen stand, der ihn anschrie, er solle endlich schießen, der ihn ebenso anstarrte wie Keane.


  Tobias drehte den Kopf und blickte den Merki geradeheraus an, den Merki, der ihn verraten hatte, wie ihn alle verraten hatten. Ein trauriges Lächeln lief über seine erschöpften Züge, und er ließ die Abzugsleine aus der Hand gleiten und aufs Deck fallen.


  »Zurückrudern!«, brüllte Andrew. Er spürte das Schiff unter sich rucken und wartete eine letzte Sekunde ab.


  »Springt, ihr alle, springt!«


  Eine kräftige Erschütterung lief durch die Galeere.


  Noch während er die Abzugsleine zog, warf er sich nach hinten.


  Einen Sekundenbruchteil lang brach ihm schier das Herz vor Trauer. Es funktionierte nicht. Im nächsten Augenblick spürte er, wie er rücklings durch die Luft flog. Die Welt schien nur noch aus Wasser zu bestehen, das ganze Universum, Himmel und Fluss schienen zusammenzulaufen. Seltsamerweise verlief das geräuschlos; nur ein trommelnder Druck war zu spüren, unter dem sich ihm der Kopf drehte.


  Er hätte gern Luft geholt, aber irgendein Instinkt riet ihm davon ab. Etwas knallte ihm an den Kopf, und er fand sich rudernd im Fluss wieder, während eine Säule aus Feuer und Wasser scheinbar über ihm hing.


  Trümmer regneten. Es war schwer, etwas zu erkennen, und ihm wurde klar, dass er diesmal nun wirklich seine Brille verloren hatte. Der Schatten der Ogunquit glitt weiter an ihm vorbei, und einen Augenblick lang dachte er, dass es irgendwie nicht gelungen war, sie zu beschädigen. Aber ringsherum stieg rauer Jubel auf; eine Flammenzunge zuckte aus einem ihrer Geschützluks, und das Riesenschiff traf Anstalten, sich zu drehen, wobei es sich auf die Seite legte; der Rumpf verdeckte den Himmel.


  »Sie sinkt!«, schrie jemand aufgeregt.


  Andrew spürte, wie er ebenfalls unterging. Er schlug aufs Wasser ein und spürte, wie ihn jemand von der Seite packte.


  »Ich habe Sie, Sir.«


  Zu seiner Verblüffung war es der Roumkapitän.


  »Wir haben sie erwischt, wir haben sie erwischt!«, singsangte der Kapitän in einem fort.


  Im wabernden Licht sah Andrew, wie der Bug des Panzerschiffs bereits versank. Er hörte die Schreie der Carthas und sah im fahlen Lichtschein ihre Gestalten aus den Luken strömen.


  Ein Panzerschiff schoss rechts an ihm vorbei. Er empfand einen Augenblick des Grauens, aber das Schiff wurde nicht langsamer. Es fuhr einen weiten Bogen um die Ogunquit und setzte seinen Weg flussaufwärts fort, gefolgt von der Präsident.


  »Wir verschwinden lieber von hier!«, schrie der Kapitän und deutete auf den Fluss hinaus.


  »Ich kann nicht allzu gut sehen.«


  »Sieht nach einer Carthagaleere aus. Halten Sie sich an mir fest.« Und der Kapitän schwamm geradewegs wieder die Fahrrinne hinab.


  Als es über einen Wellenkamm hinwegging, klammerte sich Vuka an der wieder absackenden Galeere fest.


  Ringsherum wimmelte es im Wasser von Vieh.


  »Lenke zu dem Schiff hinüber!«, rief er.


  Er wusste, dass er in diesem Augenblick hätte Wut empfinden sollen, aber er verspürte vielmehr einen kalten inneren Triumph. Also hatten sie ihn tatsächlich hinausgeschickt um zu sterben, aber das Schicksal hatte sich gewendet. Das große Schiff ging schnell unter und lag fast schon auf der Seite, während Wasser zu den Geschützluks hineinlief. Ein weiterer Blitz schoss aus dem Inneren heraus, gefolgt von einer Flammenzunge. Schreckensschreie hallten über den Fluss, als sich in der Ogunquit die Kanonen aus den Halterungen lösten, übers Deck rutschten und an die Bordwand krachten, wobei sie ihre Mannschaften zermalmten und die Todesrolle des Panzerschiffs noch durch ihr Gewicht verstärkten.


  Ein Dampfstoß entwich grollend aus dem zusammenbrechenden Schornstein und versengte Vieh, das schon im Wasser schwamm, und Vuka hörte ihre Schreie ohne jede Regung. Sorgfältig schweifte sein Blick über den Fluss, und forschend spähte er in die Dunkelheit.


  Und dann sah er ihn.


  Er sprang ins Wasser, und als er wieder an die Oberfläche kam, packte er keuchend und hustend eine Planke. Er strampelte mit den Beinen und schob sich durch die Strömung, und er behielt dabei sein Ziel im Auge, das sich schlaff an ein Stück Holz klammerte und auf den Wellen schaukelte.


  Er erreichte ihn.


  »Mein Bruder, ich bin verletzt«, stöhnte Man tu. »Ich habe mich verbrannt.«


  »Ich will dir helfen«, sagte Vuka, packte ihn und zog ihn vom dem Holzstück weg. Mantu blickte ihm in die Augen und begriff, während das Messer schon seine Kehle durchtrennte.


  »Mein Bruder!«, stieß Mantu noch hervor, als sich das Wasser um ihn dunkelrot färbte.


  Vuka stieß ihn weg, aber Mantu kämpfte noch matt, krallte die Hände in die Luft, bis er doch versank und im Fluss verschwand.


  Vuka kämpfte sich durch die Wrackteile, packte ein anderes Brett und strampelte sich aufs Ufer zu.


  Er stoppte kurz und hob die Hand. Der Dolch – er hielt immer noch den Dolch in der Hand. Er ließ ihn fallen. Ein kurzes Aufleuchten von Silber, und dann flatterte die Waffe hinab in die dunklen Fluten.


  Das Wasser war kalt, entsetzlich kalt. Er kroch weiter aufs Brett und hob den Blick.


  Ein Lichtblitz fuhr über den mitternächtlichen Himmel, der Pfeil eines Ahnen, der aus den Himmeln herabfuhr; Vuka begann zu zittern.


  »Hier drüben!«


  Ruder gruben sich platschend ins Wasser, und Andrew sah auf und erblickte ein Schiff, das auf sie zuhielt.


  »Ein Carthaschiff«, flüsterte der Roumkapitän.


  Es kam näher.


  »Hier drüben!«


  »Verdammt, es ist Marcus!«, stieß Andrew hervor.


  Die Ruder stiegen hoch, und hilfreiche Hände packten zu und zogen ihn aus dem Wasser.


  Er kroch aufs Deck und kniff die Augen zusammen, als Marcus hinzutrat und ihm einen Klaps auf die Schulter gab.


  »Ich dachte, ich hätte Sie angewiesen, wie der Teufel von hier zu verschwinden«, seufzte Andrew.


  »Und meine Männer zurücklassen, damit sie hier untergehen? Unwahrscheinlich.«


  Andrew schüttelte müde den Kopf und lehnte sich an die Reling.


  »Ich bin verdammt froh, Sie zu sehen«, sagte Marcus leise. Ein Seemann kam hinzu und warf Andrew eine Decke um die Schultern, während ein weiterer Mann ihm einen Weinschlauch reichte, den Andrew begierig entgegennahm.


  Dunkelheit lag auf dem Fluss, und zum ersten Mal wurde Andrew bewusst, wie still es war.


  »Haben Sie irgendjemanden gefunden?«, fragte er traurig.


  »Sie wären überrascht. Ich habe ein Dutzend Schiffe hier im Einsatz, und wir ziehen die Leute zu Hunderten aus dem Wasser.«


  »Gott sei Dank«, flüsterte Andrew.


  »Das war eine der dümmsten Aktionen, die ich je gesehen habe«, sagte Marcus barsch, und Andrew blickte auf.


  »Auf diese Weise heranzugehen!«


  »Ich musste es tun«, entgegnete Andrew. »Ich hatte das Gefühl, in jeder Hinsicht versagt zu haben. Ich konnte Ihre Leute nicht zu einem solchen Opfer auffordern, ohne sie dabei zu begleiten.«


  »Ich werde das nie vergessen«, erklärte der Konsul. »Aber Sie haben mir damit ein verfluchtes Problem aufgehalst.«


  »Nämlich?«


  »Wenn diese Männer wieder nach Hause kommen, wird ihre Arroganz unerträglich sein. Sie werden fast so schlimm auftreten wie ihr Yankees.«


  Zum ersten Mal, seit alles angefangen hatte, ertappte sich Andrew dabei, wie er lachte.


  »Aber mein lieber Marcus, wir werden aus Ihnen allen gute Republikaner gemacht haben, wenn wir erst mit allem fertig sind.«


  In kalter Wut schritt Jubadi das Flussufer entlang. Die Stadt vor ihm, die längst besetzt zu haben er so zuversichtlich geglaubt hatte, sah aus wie immer, von einem Detail abgesehen – die Mauern waren gesäumt von weiß gekleideten Soldaten. Weiter unten an der Straße sah er die blaue Kolonne rasch anrücken und sich dem Südtor der Stadt nähern, und die Jubelrufe des Viehs klangen über den Fluss.


  In der Flussmitte schwamm ein einzelnes Panzerschiff, ein Schiff des Feindes, das ihm jede Hoffnung auf einen Angriff verwehrte, selbst wenn er gewollt hätte.


  »Wir kehren heim«, knurrte er und sah dabei Hulagar an.


  »Wir haben nur fünfhundert Vushka verloren«, gab Hulagar leise zu bedenken. »Unsere Stärke hier ist intakt.«


  »Vielleicht, falls ich die zehnfache Anzahl Krieger hätte. Ich vergeude aber nicht meine Elite in einer ungleichen Schlacht, in der der Gegner die überlegenen Kräfte hat. Vorläufig hat er uns besiegt.«


  »Falls wir sie nicht hier vernichten, werden sie jeden Tag starker.«


  »Und mir setzen die Bantag an der anderen Flanke zu!«, brüllte Jubadi. »Falls ich nach Norden stürme, setzen sie nach. Sie wittern unser Blut. Ich bin zwischen zwei Feuern gefangen, und ich lasse mich nicht in dieses hier treiben, wenn mir die Bantag dabei dicht auf den Fersen sind.«


  »Mein Qar Qarth«, sagte Hulagar leise, »ich habe nun gegen dieses Vieh gekämpft, habe seine Waffen gesehen, habe die entsetzliche Macht der Waffen miterlebt, die wir in der Hand hielten und wieder verloren haben. Falls du zögerst, dann fürchte ich das, was das Vieh womöglich geschaffen haben wird, nachdem wir unsere Rechnungen im Süden beglichen haben.«


  »Dann stelle ich ebenfalls neue Waffen her«, knurrte Jubadi. »Wir behalten die Carthas, die sich auf den Waffenbau verstehen, und gewähren ihnen Verschonung. Von den Übrigen ernähren wir uns im laufenden Winter, da die Rus unseren Bedarf nicht decken werden. Ich werde jedoch den Druck gegen sie aufrechterhalten, und sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist, erledigen wir sie.«


  Jubadi wandte sich vom Fluss ab und stieg das Ufer hinauf. Dort erblickte er den anderen Schildträger.


  »Du bist verletzt, Tamuka«, sagte er, und Besorgnis klang durch.


  »Nur ein paar Verbrennungen, mein Qar Qarth.«


  »Und du hast Neues zu vermelden?«


  Tamuka nickte.


  »Dann heraus damit«, flüsterte Jubadi, und es klang auf einmal nervös.


  »Wir haben Mantu nicht gefunden. Ich weiß, dass er verletzt wurde. Ich habe ihn zur Luke hinausgeschoben und ihn dann aus den Augen verloren.«


  »Dann ist er tot.«


  »Er hat nicht das hiesige Flussufer erreicht, mein Qar Qarth. Entweder wurde er gefangen genommen, oder er ist tot.«


  »Er ist tot«, seufzte Jubadi, »denn sein Ka hätte ihm nie die Schmach zugemutet, in die Hände des Viehs zu fallen.«


  Er wandte sich ab, blickte Vuka an und nickte langsam.


  »Komm, mein Sohn«, sagte er leise. »Wir müssen unsere nächsten Schritte planen.«


  Er drehte sich zu Tamuka um.


  »Als Qar Qarth bitte ich dich erneut, Schildträger des Zan Qarth zu sein.«


  »Was auch mein Wunsch ist«, ergänzte Vuka leise.


  Benommen nickte Tamuka.


  Jubadi brach ab und blickte aufs Neue zur Stadt hinüber. Er zog das Schwert aus der Scheide, hob es an und hielt es parallel zum Unterarm. Dunkles Blut spritzte. Er reckte die Klinge gen Himmel, blickte empor und stieß einen langen Schrei des Schmerzes und der Wut aus; dann senkte er das Schwert und schleuderte es in den Fluss.


  »Merkt euch diese Stelle gut«, knurrte Jubadi, »denn ich werde dieses Schwert wieder herausholen.« Und er gab Vuka mit einem Wink zu verstehen, er möge ihm folgen, sprang dann auf sein Pferd und galoppierte davon.


  Tamuka blickte Hulagar an.


  »Er ist jetzt der einzige Erbe und damit unantastbar«, flüsterte Hulagar.


  »Nur solange er der Erbe ist«, erwiderte Tamuka. »Aber sobald er Qar Qarth geworden ist, trete ich an deine Stelle.«


  »Hüte dich«, sagte Hulagar leise.


  »Vielleicht hätte sich Mantu vor all dem hüten sollen«, gab Tamuka zu bedenken.


  »Komm, verlassen wir diese verfluchte Stätte«, sagte Hulagar, ging zu seinem Pferd und stieg in den Sattel.


  Tamuka zögerte noch und betrachtete das nackte Stück Vieh, das gefesselt zwischen zwei Wachtposten stand.


  »Blicke ein letztes Mal auf das, was mal dein Zuhause war und was nach wie vor dir hätte gehören können, Verräter!«, knurrte er.


  Tobias bemühte sich, stur geradeaus zu blicken, das Grauen zu missachten, das ihn anstarrte.


  »Du fürchtest dich, mir in die Augen zu blicken, nicht wahr, Vieh?«, brüllte Tamuka. »Heute Abend ist das Mondfest, Vieh. Weißt du, was es damit auf sich hat?«


  Tobias schwieg und blickte nach wie vor ins Leere, als wäre sein Peiniger gar nicht da.


  »Wir binden dich an einen Tisch. Mit eigener Hand schneide ich dir den Schädel auf, während du noch lebst. Verräter, ich werde dir in die Augen blicken, während ich dir in den Schädel greife, das Gehirn herausziehe und es verspeise. Das Letzte, was du je erblicken wirst, werden meine hasserfüllten Augen sein, während meine Zähne schon dein Gehirn zermahlen.«


  Tobias glaubte, durch einen riesigen dunklen Tunnel zu treiben, an dessen Ende er nichts anderes sah als diesen höhnischen Blick, und doch hatte er das Gefühl, letztlich den Sieg davongetragen zu haben.


  Er spuckte Tamuka ins Gesicht.


  Mit einem Wutschrei schlug ihm Tamuka ins Gesicht und brach ihm den Kiefer.


  Er ging zu seinem Pferd, schwang sich in den Sattel und blickte Hulagar an.


  Dieser streckte die Hand aus und legte sie ihm auf die Schulter.


  »Sobald du mit ihm fertig bist, kommst du dann zu mir? Es gibt viel zu besprechen, nachdem du jetzt wieder Schildträger des Zan Qarth bist.«


  Tamuka nickte.


  »Ein Amt, das ich hoffentlich nicht allzu lange ausüben muss.«


  Hulagar sah ihn fragend an.


  »Sorge dich nicht, mein Freund«, seufzte Tamuka. »Aber falls du deine Gebete erhört sehen möchtest, falls wir die Barkth Num jemals wieder erblicken möchten, müssen wir entschiedener handeln.«


  Ohne einen Blick zurück zur Stadt, ritten die beiden Schildträger davon.


  Tobias spürte nicht den Schmerz des Schlages und auch nicht den rauen Pferderücken, als sie ihn nackt hinter dem Sattel festbanden. Er hob den Kopf, und alles, was er sah, waren die Stadt und die blaue Marschkolonne von Männern, die, begleitet vom schwach herüberklingenden Jubel, in die Stadt marschierten.


  Jubelten sie wohl Keane zu? Natürlich jubelten sie Keane zu und all den anderen, all den unzähligen anderen. Und er hatte irgendwie das Gefühl, dass er am liebsten gelacht hätte, während schon seine Tränen auf die Erde tropften. In gewisser Weise, fand er jubelten sie auch ihm zu.


  Kapitel 20


   


   


  Nervöse Stille breitete sich im Zimmer aus, als Emil eintrat und sich setzte.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Andrew besorgt.


  »Dieser Ire hat die Konstitution eines Pferdes«, antwortete Emil. »Das Fieber hat sich gelegt, und er ist vor einer Stunde aufgewacht und hat einen Schluck Whiskey verlangt.«


  »Glory hallelujah!«, schrie Vincent und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  Andrew registrierte benommen, dass Hans ein Taschentuch zog und sich laut die Nase schnauzte.


  »Nur eine Erkältung«, flüsterte Hans, und Andrew schüttelte den Kopf.


  »Sie sind ein Wunderwirker«, fand er, beugte sich vor und klopfte Emil auf den Rücken.


  »Hatte diesmal aber auch Glück«, entgegnete Emil. »Eine Menge hat geholfen. Er hatte sich die mit Scheiße bekleckerte Jacke ausgezogen, ehe er getroffen wurde – ich denke, sonst wäre er erledigt gewesen. Er hatte fast einen Tag lang nichts gegessen und den Rest auch noch in der Kanalisation ausgekotzt, sodass der Magen leer war. Die Kugel steckte im Magen, und nichts war nach draußen geflossen, sodass ich nichts weiter zu tun brauchte, als die Wunde zu säubern und zuzunähen.«


  Emil hielt die Hände hoch. »Ich denke, ich habe mit dieser Karbolsäure etwas gefunden, um Infektionen abzutöten, aber sie ist die Hölle für meine Hände. Ich sollte mir für die Zukunft etwas suchen, um sie zu schützen.«


  »Das ist das erste Mal, dass ich höre, wie ein Mann einen Bauchschuss überlebt hat«, stellte John bewundernd fest.


  »Bei mir dasselbe«, sagte Emil leise. »Bislang dachten wir immer, so etwas lohnte die Mühe einer Operation nicht. Aber ich wollte verdammt sein, wenn ich ihn sterben ließ.«


  »Wie geht es dem Rest der Männer?«, wollte Andrew wissen.


  »Bullfinch wird mit dieser Augenklappe wie ein echter Pirat aussehen, und sein gutaussehendes Gesicht wird sich als Narbenwüste erweisen, aber er kommt durch, und wir haben wenigstens ein Auge gerettet. Die Verbrennungen und Verbrühungen bereiten mir Schwierigkeiten, aber in Anbetracht des Feldzugs, den wir da geführt haben, Andrew, hätte es eine viel schlimmere Rechnung geben können.«


  »Fast zweitausendfünfhundert Tote und dreitausend Verletzte sind schon zu viel«, fand Kal.


  Ein Chor der Zustimmung wurde ringsherum gebrummt.


  Kal legte eine Pause ein und blickte über die Schulter auf die Dutzende von Einschusslöchern, die die blutbespritzte Wand übersäten.


  »Zumindest hat er dafür bezahlt.«


  »In Ordnung, kommen wir langsam zum Schluss«, sagte Andrew. »Ich hatte seit meiner Rückkehr noch kaum Zeit für Kathleen. John, wie sieht die Lage aus?«


  John lächelte, blickte auf seine Notizen und schob sie dann zur Seite.


  »Wir können die Ogunquit bergen und vielleicht sogar alle gesunkenen Schiffe. Falls das gelingt, erhalten wir eine stattliche Flotte. Wir sollten das Gleiseisen von den Schiffen abnehmen und auch die Lokomotiven wieder herausholen. So sind sie für uns wertvoller. Innerhalb weniger Wochen müsste es mir gelingen, dieses Material über See zurück nach Roum zu schicken. Mit Marcus’ Hilfe gelingt es uns womöglich, die Eisenbahn in drei Monaten wieder in Betrieb zu nehmen und eine durchgehende Verbindung nach Roum zu etablieren. Wir holen einige geschlossene Güterwagen und Maschinenchassis über See zurück und können so innerhalb von circa zwanzig Tagen wieder einen gewissen Verkehr von und nach Suzdal herstellen.


  Der zentrale Verlust an Material besteht in mehr als achttausend Gewehren und so ziemlich unserem gesamten Pulvervorrat. Die Fabrik läuft derzeit und stellt eine halbe Tonne am Tag her.«


  »Sobald die Waffen vom Band laufen«, sagte Andrew, »sollen zuerst unsere Verluste ausgeglichen werden; dann teilen wir die Produktion zwischen unserer Armee und der Roumsauf.«


  Marcus nickte beifällig.


  »Bewaffnen Sie die Leute, und Sie müssen ihnen auch das Wahlrecht einräumen«, sagte Vincent leise, und leises Gelächter lief durch die Versammlung.


  »Hans, die aktuellen Spähermeldungen.«


  »Sie haben einige der Blockhäuser niedergerissen und sich in die Hügellandschaft hundertfünfzig Kilometer südlich unserer Verteidigungslinie zurückgezogen. Mehr wissen wir nicht, Andrew. Das ist jetzt die große Frage. Wir wissen, dass sie zurückkehren werden; unsicher ist nur, wann das geschieht. Falls sie auftauchen, ehe wir neu aufgerüstet haben, wird es schwierig. Die Ogunquit wieder in Dienst zu nehmen, das verhilft uns wenigstens zu einer Barriere, und mit Hilfe der Carthaschiffe, deren Besatzungen kapituliert oder die wir gekapert haben, können wir einen soliden Sperrriegel auf unserer Seite des Flusses legen.«


  »Die Carthas?« Andrew sah Vincent an. Er hatte ihm absichtlich diese Aufgabe übertragen. Er wusste, dass der Hass nach wie vor in Vincent schwelte, und er konnte nur dafür beten, dass der Kontakt zum ehemaligen Feind ihn irgendwie besänftigen würde.


  »Wir haben fast vierzehntausend Gefangene, Sir, darunter auch ihren Befehlshaber Hamilcar. Ich habe Ihnen allen das gleiche Angebot unterbreitet, das Sie am Strand gemacht haben, und die meisten von ihnen zeigten sich verdammt überrascht. Hamilcar hat jedoch um einige Galeeren gebeten.«


  »Sagen Sie ihm, er solle sich zum Teufel scheren!«, raunzte Marcus.


  »Worum geht es ihm?«, fragte Kal leise.


  »Er sagt, seine Leute wüssten, dass sie nicht nach Hause zurückkehren könnten, dass die Merki sie umbringen würden. Er sagt, dass einige versuchen möchten, ihre Familien zu retten.«


  »Geben Sie ihnen die Schiffe«, sagte Kal.


  »Nach allem, was sie getan haben?«, bellte Marcus.


  »Wir sind uns schon einig geworden, Marcus, dass die erbeuteten Galeeren Ihnen gehören. Ich kaufe sechs davon zurück – nennen Sie Ihren Preis. Aber bei Perm und Kesus, ich möchte ihnen eine Chance geben. Wir lassen sie mit sechs Schiffen ziehen. Falls sie wie versprochen zurückkehren, gebe ich ihnen noch mehr Schiffe. Wir können diese Leute gut gebrauchen, und selbst wenn das nicht so wäre, würde ich trotzdem jedermann helfen, der versuchen möchte, gegen die Horde zu kämpfen oder ihr zu entfliehen.«


  Andrew blickte Marcus an, der den Kopf schüttelte.


  »Sie alle sind nichts weiter als verdammte Idealisten«, knurrte der Konsul, und Vincent lachte leise, während er das übersetzte.


  »Also in Ordnung.«


  »Sonst noch etwas?«, fragte Kal.


  »Erklären Sie den morgigen Tag zu einem der Ruhe und des Dankes«, antwortete Casmar ruhig. »Wir haben ihn uns alle verdient.«


  »Einverstanden!«, verkündete Kal. »Beenden wir jetzt die Sitzung. Ich möchte ins Krankenhaus gehen und diesen O’Donald sehen.«


  Alle standen auf und verließen das Zimmer. Kal ging als Letzter, und Andrew blieb auf dem Flur stehen und verfolgte, wie Kal den Senatssaal betrat.


  Die übrigen Männer gingen weiter den Flur hinab, und Andrew gab ihnen mit einem Wink zu verstehen, sie sollten nicht stehen bleiben. Dann wandte er sich ab und schloss sich seinem alten Freund an.


  Kal stand allein in der Mitte des Saals. Als Andrew eintrat, drehte sich Kal verlegen zu ihm um.


  »Eine Zeit lang hätte ich nicht erwartet, dass wir es überstehen«, flüsterte er. »Ich dachte, alles, was Sie uns erzählt haben, wären letztlich nur Geschichten gewesen, und Ihr Traum könnte in der harten Realität einer Welt wie der unseren niemals von Bestand sein.«


  »Solange es Menschen von Ihrer Kraft gibt, um sich gegen Leute wie Mikhail zu stellen, die unseren Traum zum Gespött machen«, erklärte Andrew gelassen, »wird er Bestand haben.«


  Kal nickte geistesabwesend, nahm den zerknitterten Zylinder zur Hand, setzte ihn auf und verließ den Saal, und Andrew schloss sich ihm an.


  »Andrew, Sie sollten lieber herauskommen!«


  Hans stand unter der Außentür und sprach mit einem drängenden Unterton, der Andrew richtig erschreckte. Er lief den Korridor hinunter und hinaus auf die Treppe des Kapitols.


  »Da drüben!«, schrie Hans und deutete nach Süden. Andrew blickte auf und spürte, wie ihm das Herz vor Angst eng wurde.


  »Was in drei Teufels Namen?«


  »Es ist ein Ballon!«, rief Vincent.


  »Verdammt, er sieht aus wie eine Zigarre«, knurrte Hans.


  Ein leises Summen wurde vernehmbar, und Andrew bemerkte, dass auf dem Platz alle still geworden waren. Das dunkle Schiff kam näher, und das Geräusch wurde lauter.


  »Mindestens dreihundert Meter hoch!«, stellte Vincent fest. »Verdammt, wessen ist das?«


  »Einen Feldstecher! Jemand schaffe endlich einen Feldstecher heran!«


  »In meinem Büro!«, rief Kal. »Hinter dem Schreibtisch.«


  Andrew stieg die Treppe des Kapitols hinab und blickte dabei weiter nach oben. Das Summen verstärkte sich. Ein Bursche kam wieder aus dem Kapitol gelaufen und reichte ihm das Fernglas.


  »Merki!«, flüsterte Andrew beeindruckt. »Zwei von ihnen hocken in einem Käfig darunter. Etwas Verschwommenes ist hinter ihnen zu sehen. Das muss eine Art Propeller sein. Aber man sieht keinen Dampf, nichts dergleichen.«


  Das Schiff flog direkt über sie hinweg, und der Donner ergoss sich über die Stadt; dann wandte es sich nach Osten.


  »Mein Gott, die Fabriken!«


  Das Luftschiff ging tiefer und verschwand.


  Es tauchte wieder auf, gewann rasch an Höhe, und hinter ihm sprang eine Säule aus Feuer und Rauch in den Himmel.


  »Das war das Pulverwerk.«


  Eine Explosion erschütterte die Stadt; die wenigen Fensterscheiben, die bislang alles überstanden hatten, ergossen sich in Scherben auf den Platz und schlugen dort klirrend auf.


  Das Luftschiff setzte seine Fahrt nach Osten fort und verschwand.


  Betroffen sahen sich die Männer gegenseitig an.


  »Der Krieg geht weiter, meine Herren«, seufzte Andrew.


  Er musterte ihre niedergeschlagenen Gesichter.


  »Und verdammt noch mal, wir werden durchhalten, was immer sie auch gegen uns ins Feld führen!«


  »Colonel Keane!«


  Andrew drehte sich um und sah Tanja über den Platz heranlaufen, gefolgt von Ludmilla, die verzweifelt mit ihr Schritt zu halten versuchte.


  »Tanja, was ist los?«, bellte Kal gereizt.


  Sie blieb vor der Gruppe stehen und bedachte Andrew mit einem verschmitzten Lächeln.


  »Es geht um Kathleen, Andrew?«


  »Was fehlt ihr denn?«


  »Oh, gar nichts. Sie sollten nur lieber nach Hause kommen – Sie werden gleich Vater.«


  Benommen gaffte Andrew sie an und wandte sich dann mit einer Willensanstrengung ab, blickte wieder zu der sich immer noch ausbreitenden Rauchsäule hinüber.


  »Als Präsident von Rus«, sagte Kal leise, »befehle ich Ihnen, nach Hause zu gehen. Wir sprechen später über dieses Problem. John, Hans, Sie begeben sich zur Fabrik. Emil, Sie begleiten sie. Vincent, suchen Sie diesen Petracci. Er hat den letzten Ballon gebaut – nun, er ist wieder im Geschäft.«


  Er wandte sich wieder Andrew zu und rang sich ein Lächeln ab.


  »Genau das, was Sie auch getan hätten«, sagte er leise.


  Andrew fühlte sich immer noch hin und her gerissen.


  »Andrew, wir werden durchhalten, und während wir das tun, setzen wir auch unser Leben fort. Gehen Sie jetzt zu Ihrer Familie.«


  Andrew sah die anderen Männer an, die ihn mit offener Zuneigung betrachteten.


  »Gehen Sie schon, mein Junge!«, bellte Emil. »Ich komme später dazu.«


  Andrew spürte, wie er sich innerlich entspannte. Zumindest einen Augenblick lang konnte er all dem entrinnen, was er erlebt hatte und was noch geschehen würde. Was auch immer sie ihm antaten, ihm blieb allemal noch seine Familie. Unbeholfen salutierte Andrew Lawrence Keane vor seinem Präsidenten, wandte sich ab und folgte Tanja im Laufschritt über den Platz.


  Die Männer blickten ihm nach.


  »Gönnen wir ihm zumindest diesen kurzen Augenblick des Friedens«, seufzte Kal. »Wir anderen machen uns lieber wieder an die Arbeit.«


  Die Soldaten salutierten, riefen nach ihren Pferden und brachen auf.


  Kal und Marcus blieben allein zurück.


  Kal musterte den Konsul und legte ihm lächelnd die Hand auf die Schulter. Die beiden stiegen wieder die Treppe zum Kapitol hinauf.


  »Also, werden Sie sich als Präsident zur Wahl stellen?«, fragte Kal.


  »Präsident?«


  »Zu allererst brauchen Sie dafür die richtige Uniform, wie meine«, sagte er, und gemeinsam erstiegen sie die Treppe und verschwanden aus dem Blickfeld der Menschen draußen.
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